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Vorwort, 


Im Lauf der lehlen Jahre find die Feldzüge Friedrichs des 
Großen, namentlich die des fiebenjährigen Krieges, für alle Kriegs- und 
Geſchichtslundigen der Gegenftand eines erneuten Iutereſſes geworden. 
Nah Jomini und Claufewig, deſſen kritiſcher Aufſatz im wenigen 
Worten Vieles jagt, Hatte fich längere Beit über eigentlich niemand ein: 
gehend und in umfaffender Weiſe mit diefen Feldzügen befchäftigt. 
Stubrs Forſchungen, deren Ergebniffe alferdings nur mit großer Vorſicht 
und ftreng jichtender Kritik zu benügen find, wurden weniger beachtet, als 
fie bei alledem verdienten, zum Theil vielleicht, weil diefer Forſcher 
ſelbſt ſich durch eine vorgefahte Meinung zu ganz unhaltbaren Schluß- 
folgerungen verleiten läßt. Der wichtige Briefwechſel des großen Königs 
mit feinem Bruder Heinrich wurde nicht benützt, wie er benügt werden 
fonnte und follte, offenbar, weil er nicht für die Gefchichte einzelner 
Begebenheiten, fondern nur in Beziehung auf den inneren Zufanmen- 
bang der Leitung des Krieges im Ganzen von hohem Werth ift, und 
die Geſchichte des Krieges in feiner Gefanmmtheit, zumal die Geſchichte 
der Motive des friegerifchen Handelns nicht neu bearbeitet wurde. Eine 
Anzahl Höhft werthvoller Monographien über einzelne Hervorragende 
Begebenheiten, die als Jubelchriften an den hundertjährigen Jahres: 
tagen der Ereigniffe erfehienen, folften und Fonnten nur über diefe Er- 
eigmiffe ſelbſt und die taftifchen Anordnungen König Friedrichs Aufſchluß 
‚geben, nicht auch über feine Strategie, die alfgemeinen Anfichten vom 
Wefen des Krieges, die ihr zum Grunde fagen, und die Motive, die 
ihn in der Leitung des Ganzen beftimmten. 
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Bor einigen Jahren find nun zwei bedeutende Werke erjchienen, 
die vielfach ein neues und helles Licht, bejonderd über den politischen 
Hintergrund verbreiten, auf dem ſich die Friegerifche Thätigkeit des fieben- 
jährigen Krieges bewegt. Das eine, vom preußifhen Standpunft aus 
geichrieben, macht eigentlich Keinen Anfpruch auf militärifche Bedeutung, 
obgleich es neben den politifchen auch die militärifchen Ereigniffe erzählt. 
Das andere, ein öfterreichifches, giebt dagegen vielfach Auskunft über 
die Operationspläne, die unter den gegen Preußen verbündeten Mächten 
vereinbart wurden, über die Verhaltungsbefehle, welche die öfterreichijchen 
Feldherren aus Wien erhielten, und über die Motive, durch die fie in 
ihrer Thätigkeit beftimmt murden. 

Auch diejenigen Schriften König Friedrichs IL, die man als 
theoretifch-militärifche bezeichnen Könnte, die Inſtruktionen für feine Ges 
nerale, fein militärifche8 Teſtament, find ueu herausgegeben und mehr: 
fach kommentirt worden. Man bat e3 verfucht, in diefen Schriften die 
allgemeinen Grundjäge, von denen der König in feiner Triegerifchen 
Thätigfeit ausging und fich beftimmen ließ, wenn wir fo fagen dürfen, 
fein ſtrategiſches Syſtem aufzufinden und nachzuweifen. ‘Die verfchieden- 
artigen Ergebniffe, zu denen die Forſchung Hier und dort zu führen 
ſchien, die Erörterungen, die Polemik, die ji daraus ergaben, haben mit 
Recht nicht bloß die Aufmerkfanteit derjenigen in Anſpruch genommen, 
denen die Theorie des Krieges und ihre Entwidelung Gegenftand eines 
ernften Studiums ift, fondern aud) das Intereſſe aller derer erregt, 
denen e3 darum zu thun ift, die große gejchichtliche Erjcheinung, den 
großen König und fein Thun und Wirken, alffeitig verjtehen zu lernen. 
Die Unterfuchung ift aber noch bei weiten nicht abgefchloifen. 

Für mich find die Feldzüge und die militärischen Schriften 
Friedrichs II. im Laufe einer nun ſchon recht langen Reihe von 
Kahrzehnten der Gegenftand eines oft wiederholten Studiums gewefen ; 
eines Studiums, das ich ſtets erieuerte, gleichſam von vorn beganı, 
jo oft das Quellenmaterial, das zu Gebote fteht, durch neue veröffent- 
lichte Urkunden oder Forſchungen vermehrt, dem Verſtändniß neue Ge⸗ 
ſichtspunkte eröffnet wurden. Welche Wege ich glaubte einfchlagen zu 
müſſen, um zu einem Verſtändniß der allgemeinen Anfchauungen von 
dem Wefen und den Bedingungen des Krieges zu gelangen, von denen 
Friedrich der Große in feiner Yeldherrnthätigfeit ausging, das habe 
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ich in der Einleitung zu diefem Werk (Seite 16) in kurzen Worten ans 
gedeutet. 

Der Weg, auf dem ich das Ziel zu erreichen fuchte, machte mir 
eine keitifche Analyfe der Feldzüge des Königs zur Aufgabe; eine Analyſe 
heißt das, die vorzugsmeife zu ermitteln fucht, durch welche Beweggründe 
der königliche Feldherr in jeden bedeutfamen Akt friegerifcher Thätigteit 
beftimmt wurde, und auf was für allgemeinere Grundjäge der Strategie, 
die fich der König gebildet haben mußte, diefe Beweggründe zurückzu— 
führen find; welcher leitende Gedanfe ihnen zum Grunde liegt. 

Diefe Analyſe ſchien forgfältig im Einzelnen durchgeführt werden 
zu müffen, da alles, was früher lobend, tadelnd oder im Allgemeinen 
betrachtend über dieſe Feldzüge und die Strategie Friedrichs II., 
über den geiftigen Inhalt feiner Feldherrnthätigleit gefagt worden ift, 
dei neuen Auſchauungen gegenüber, die wir einem wefentlich vermehrten 
Quellenreichthum entnehmen, als veraltet angejehen werden muß. Nicht 
nur was Jontimi, fondern aud was Claujewit darüber fagt — wen 
auch natürlich das Werk des deutſchen Denfers in einem ganz anderen 
Sim veraltet genannt werden muß als das des franzöfiichen Site: 
matifers, Clauſewitz fonnte zu feiner Zeit nicht anders als fehr un— 
genügend über das Thatſächliche unterrichtet jein; er geht mehrfach von 
irrigen Vorausjegungen aus, doch aber find und bleiben feine Betrach- 
tumgen ftetS des Ueberleſens und Ueberdenlens werth, denn fie haben 
Gewicht und Bedeutung im Beziehung auf den vorausgejegten, wenn 
auch wicht immer auf ben wirklich gejchichtlich gegebenen Fall. Ju 
dem, was Yomini über Friedrichs Feldzüge fagt, habe ich dagegen, 
offenherzig geftanden, niemals etwas hervorragend Bedeutendes zu jehen 
vermocht. Jomini ift nur zu einer jehr mangelhaften Kenntniß der 
Thatfahen gelangt, denn ſelbſt diejenigen Quellenſchriften, die zu feiner 
Zeit bereits veröffentlicht waren, hat er Teineswegs in irgend ausreichen- 
der Weiſe gefannt und bemügt. In Beziehung auf die Motive, durch 
welche die That angeblich beftimmt wurde, ergeht er ſich in ziemlich 
willturlichen Voransjegungen, und überhaupt wird das Ganze ohne 
fonberliche Tiefe nad) den Bedürfniſſen feines jedenfalls etwas ein— 
feitigen Syſtems zugeſchnitten. 

Da wir leider noch immer feine irgend genügende Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges befigen, glaubte ich das Einzelne, das eingehend 
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zu befprechen und befonders hervorzuheben war, durch eine ffizzirte, aber 
zufammenhängende Gefchichte der Feldzüge zu einem Ganzen verbinden 
zu müffen. Das ſchien unerläßlich, wenn ich dem Leſer nicht zumutben 
wollte, fi) mit einer ganzen Bibliothek zu umgeben, um mir mühlem 
folgen zu können. Dein Plan war, nur da, wo es zum Verftändniß der 
ftrategifchen Yage nothwendig ſchien, auf die Einzelnheiten der Märſche 
und Stellungen einzugehen, und mich im Uebrigen auf eine Anbentung 
de8 Ganges der Creigniffe in allgemeinen Umriffen zu befchränten. 
Jetzt, wo das Ganze vollendet vor mir liegt, will e8 mir freilid 
ſcheinen, als habe ich hin und wieder in einzelnen Theilen diefes Wertes 
noch zu viel als befannt vorausgefekt. 

Dürfte ich, indem ich hiermit der Deffentlichfeit übergebe, was ſich 
mir aus dem Studium der Feldzüge und der Schriften Friedrichs 
des Großen ergeben hat, einen Wunſch ausfprechen, fo wäre es ber, 
dap man diefe Schrift im Zuſammenhang mit einen Auffat über 
Clauſewitz und feine wiljenfchaftlihe Bedeutung leſen möge, der in 
dem Beihefte zu dem Militär: Wochenblatt gedrudt if. Beide Werte 
jtehen in einem inneren Zufammenbange In dem Aufſatz über Claus 
ſewitz Hatte ich verfucht, den Entwidelungsgang der Theorie des Krieges 
feit dem fechzehnten Jahrhundert nachzumeifen und dabei Friedrichs II. 
Wirkſamkeit abſichtlich mit Stillſchweigen übergangen, „teil der Geift 
feiner Kriegführung von feinen Beitgenoffen und den Epigonen in der 
allerfeltfamften Weife mißverftanden und falfch gedeutet worden iſt“ — und 
id) hatte mir vorbehalten, dag „an einem anderen Ort" nachzuwmeiien, 
weil es fich in der Kürze nicht thun ließ, die dort geboten war. Hier, 
in der gegenwärtigen Schrift, habe ich es vermieden, die zur Zeit de 
großen Königs und noch lange nach ihm herrfchende Theorie ihrem Wefen 
nad) zu Schildern, um nicht zu wiederholen, was dort darüber gefagt ill. 

Einige Wiederholungen habe id an Stellen, wo es nothwendig 
ſchien, auf den leitenden Gedanken zurüdzumeifen oder daran zu er— 
innern, wie unabhängig der König fi von allen zu feiner Zeit gelten 
den Theoremen bewährte, nicht zu vermeiden gewußt. Möge man fie 
mit Nachſicht beurtheilen. 


24. Januar 1881. 
Theodor v. Bernhardi. 
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Seite 55 nach Zeile 9 von oben einzuſchalten: 

Denn nur unter dieſer Bedingung war ed möglich, das Belagerungs⸗ 
geſchütz, das man nicht von anderdwoher herbeizufchaffen wußte, von Prag 
ben bei weitem größten Theil des Weges, von Leitmerig, wenn nicht ſchon 
von Melnit an, zu Waſſer auf der Elbe, bis unter die Wälle von Magde- 
burg zu bringen. 
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Maechiavelli, del arte della guerra —: E chi sa bene prae- 
sentare al nimico una giornata, gli altri errori qu'egli facesse 
nei maneggi della guerra sarebbero sopportabili; ma chi manen 
di questa disciplina, ancora che negli altri partieulari valesse 
assai, non condurra mai una guerra ad onore, Perche una gior- 
nata che tu vinea, cancella ogni altra tua mala azione. 

(Wer dem Feinde eine entſcheidende Schlacht wohl zu liefern weiß, 
deſſen anderweitige Fehler, wenn er deren im der Führung des Krieges 
Beginge, wlirden zu erfragen jein; der aber, dem dieſe Fähigkeit fehlt, 
wird, umd wenn er auch in allen anderen Zweigen (der Kriegführung) 
jehr tüchtig wäre, niemals einen Krieg zu ehrenhaftem Gmde führen. 
Denn eine Hauptihladt, die Du gewinnft, hebt die Folgen 
aller Fehler auf, die Du anderweitig begangen haben magjt.) 

Bor einiger Zeit habe ich dieje Worte Macchiavells an die Spike 
eines Aufſatzes Über Clauſewitz und jeine Bedeutung im der fortjchreis 
tenden Entwidelung der Lehre vom Weſen des Kriegd und den male 
gebenden Bedingungen der Kriegführung geftellt. Sie ſchienen mir dorthin 
zu gehören, weil Clauſewitz die Wahrheit, die fie ausfprechen, tiefer 
und alljeitiger begründet, umfafjender aufgefapt und zu größerer Klar— 
heit ausgearbeitet, zum Ausgangspunkt der Lehre vom Kriege erhoben 
hat; weil ex folgerichtig und durchgreifend nachgewiejen hat, daß das, was 
dieſe Worte als das Gntjcheidende im Kriege anerkennen, auch ftets in 
der wirklichen Kriegführung entichieden hat. Unmittelbar da, wo der ent» 
fcheidende Kampf wirklich gewagt und ausgefochten wurde, und zum Siege 


anf der einen, zur Niederlage auf der anderen Seite führte —: — 
9, Bernhardi, Briedrid) der Grofe. 
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auch da, wo dad Wagniß der entjcheidenden Feldfchlacht gemieden wurde, 
da es hier die Mahricheinlichkeit des Sieges auf der einen Seite, und 
ihr gegenüber auf der anderen, der Zweifel am Siege und die Scheu vor 
der wirklichen Enticheitung war, die den Ausſchlag gegeben hat. 

Auch diesmal wieder, wo wir und aufgefordert jehen, Yriedriche 
des Großen Kriegführung und jeine Lehren vom Krieg von neuem zu 
überdenfen, fühle ich mid) veranlaßt, an diefelben Worte Macchiavells 
zu erinnern und von ihnen auszugehen, weil der königliche Feldherr unter 
allen feinen Zeitgenoffen allein die tiefgehende Wahrheit, vie fie lehren, 
Har erfannt, und ſich felbftändig, durch die Macht des eigenen Geiſtes, 
zu der Anfiht vom Wejen des Krieg und der Kriegführung erhoben 
hatte, die fie andeuten. König Friedrich wußte ſich allein unter allen 
jeinen Zeitgenoffen ar und bejtimmt zu fagen, daß die Zertrümmerung 
der feindlichen Streitkräfte das allein Entjcheidende im Kriege ift, und 
daß daher, für den, der die Entſcheidung fucht, das feindliche Heer un- 
mittelbar felbft, wie wir heute gewohnt find und auszudrüden, das ftra- 
tegifche Objelt fein muß. Er wußte, daß jeder bloß durch ſtrategiſche 
Manöver gewonnene Vortheil nur entweder ein die Enticheidung einlei- 
tender, vorbereitender jein Tann, oder, wenn nicht leerer Schein, doch nur 
ein vorläufiger, der nur injofern die Bedeutung eined wirklichen und 
endgültigen erlangt, ald der Feind ihn gelten läßt, ohne ihn auf die ernite 
Probe eined wirklichen Entſcheidungskampfes zu ftellen. Friedrich allein 
unter allen feinen Zeitgenofjien führte aud) wirklich den Krieg im Sinne 
diefer Grundanſchauungen, injofern ed nämlich den damaligen 
Weltverhältniffen angemejjen war, und injoweit es die bejon- 
dere Lage Preußens geftattete. Denn er wußte ſich auch Rechen- 
Ihaft davon zu geben, dab der allgemeine, abitrafte Grundfaß in der 
Wirklichleit meift nur mehr oder weniger bedingt durch die zur Zeit 
gegebenen, zwingenden Berhältnifje zur Anwendung Tommen Tann, er 
wußte namentlih, wie Vieles in den bejonderen Verhältniffen Preußens 
nicht immer geftattete, unbedingt die höchite Entſcheidung anzuftreben; er 
fannte dad Map der Macht, die ihm zu Gebote ftand, wußte genau, wie 
weit fie reichte, und verftand ed, Maß zu halten. 

Wenn wir nun aber den Blid auf die Schriften der Theoretifer 
unter den Zeitgenofien und Epigonen Sriedrichd wenden, müflen wir 
wohl darüber erftaumen, wie wenig der Geift der Kriegführung des großen 
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Königs zur Zeit verftanden worden ift. Wir jehen da vielmehr das volle 
ftändigfte Mißverſtändniß walten, das aus feiner Kriegführung eine Theorie 
folgern will, die einen geraden Gegenſatz zu ihr Bifdet, und die Anz 
ſchauungen, von denen er ſich leiten lie, geradezu verleugnet. Wir ſehen 
dieje Theoretiter durchaus beflifien, ſich jeine Heerführung und ihre Erfolge 
während der fieben verhängnipvollen Zahre im Sinne derjenigen Theorie 
andzulegen, die den Kabinetöfriegen der nächiten Vergangenheit, jeit den 
Tagen Ludwigs XIV., entnommen war; der Theorie, die in der offenen 
Feldſchlacht nur das gewagteſte und unficherfte aller Mittel jehen wollte, 
den Zwed des Krieges zu erreichen; die es für den Triumph der Kriegs— 
tunſt, der echten Feldherenweisheit erklärte, das Ziel ohne Kampf und 
Wagniß durch ftrategijche Manöver zu erreichen —: wobei denn natürlich 
die Begriffe von „Ziel und „Zwed des Krieges“, als bekannt voraus— 
geſetzt, nicht weiter durchdacht oder erörtert werden, und formloje Vor 
ftellungen ohne präzifen Inhalt bleiben, die niemand von biejen Theo— 
retifern bejtimmt zu definiren wüßte — die weſenlos in das Ungewiſſe 
aufgehen. 

So werben Friedrichs Feldzüge von denjenigen jeiner Zeitgenofjen 
und der zunächit folgenden Generationen beſprochen, die ihn bewundern. 
Anders wurde jeine Art der Kriegführung in dem feindjelig gefinnten 
Kreife beurtheilt, der fich um Friedrichs Bruder, den Prinzen Heinrich, 
fhaarte und germ dem König verkleinert hätte, um den jüngeren Bruder 
zum eigentlichen Helden bes jtebenjährigen Krieges zu ftempeln. In diefem 
Kreife wurde man allerbings gewahr, dah Friedrichs Kriegsweiſe nicht 
fjelten von den Regeln der Iandläufigen Theorie ganz gewaltig abwich, und 
ihmen mitunter geradezu widerſprach. Aber man wußte darin nicht das 
Balten eines mächtigen und ſelbſtändigen Geiftes zu erkennen, der fid) 
feinen eigenen Standpunkt geſchaffen hat, die Dinge aus größerer Höhe 
und umfafjender überfieht, und tiefer im ihr Weſen eindringt als die 
Menge der Weifen. Die Geifter in dieſem Kreife waren zu Mein, um 
jo folgern zu können, zu bösgefinnt, um fo folgern zu wollen. Sie fahen 
in allen Verfügungen König Friedrichs, die nicht genau dem entfprachen, 
was ihnen als ausgemachte Negel galt, nur „Fehler“, die aus mangel- 
after Einficht hervorgingen; arge Verkehrtheit, Thorheiten, durch die der 
preufijche Staat immer von neuem muthwillig an den Rand des Ver- 
derbens gebracht werde. Wie wenig man in diefem Kreiſe befähigt — 

ir 
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den Geift der Kriegführung Friedrich8 und jomit auch das eigentliche 
Weſen des Krieges überhaupt zur verftehen, das jpricht ſich Mar und voll 
jtändig in ten bereit3 in dem Auffag über Clauſewitz angeführten weg- 
werfenten Worten des Prinzen Heinridy aus: „Mein Bruder wollte 
immer batailliren; dad war feine ganze Kriegskunſt!“ 

Schon früh, vor ſehr vielen Zahren, war mir dad ſeltſame Mip- 
verftändniß der Kriegsweiſe Friedrichs des Großen aufgefallen, das 
fih namentlich in ten wiſſenſchaftlichen Crörterungen feiner bewundernden 
Zeitgenofjen und Epigonen zeigt. Behrenhorjt, mit deſſen Schriften id) 
jehr. vertraut war, mag viel dazu beigetragen haben, mich darauf auf 
merfjam zu machen, wie diefe Kriegführung vielfach und in den wejent- 
lichſten Beziehungen im Widerjpruch ftand mit ter umſtändlichen Theorie, 
die ſich auf fie berufen wollte. Andererfeit3 fuchte ich eine Erklärung für 
dad Kriegsglück der Franzoſen während ver erften Jahre des Revolution: 
frieged. Der zu jeiner Zeit jehr verbreitete und mit einer gewifien Bor: 
liebe gehegte Wahn, dab eine unerhörte Heldenhaftigfeit der improvilirten, 
aber begeijterten franzöfiichen Krieger, Nationalgardten und Freiwilligen, 
und die angebliche Gentalität ihrer improvilirten Yeldherren Wunder 
bewirkt habe, erwies fich leer und unhaltbar, fowie man die Ereigniſſe, 
um die ed fich hier handelte, mit wirklichem Ernft näher in dad Auge 
faßte. Auch die einfache Negation jeder Kriegswiſſenſchaft und Kunft und 
ihrer Zuverläffigkeit, wie fie in Behrenhorfts unübertreiflich geijtreichen 
Schriften hervortritt, die Verweiſung auf dad Schickſal der Nationen, das 
im Kriege ald das eigentlich entjcheidende Element walte, Tonnte nicht 
genügen. Es blieb die Frage übrig, in welcher Weife, — wenn wir 
und jo ausdrüden dürfen: vermöge welcher Mittel dad Schickſal der 
Nationen feinen mächtigen Einfluß geltend macht. 

Studinm und Nachdenken, in joldher Weile angeregt, führten mich 
auf eine Reihe von Säßen, in denen mir beide Räthſel gelöſt jchienen. 
Sie wurden mir Anhaltspunkte für das Verſtändniß ſowohl der Gefchichte 
der Kriege felbit, und der verjchiedenen Kriegsweiſen, die fih im Laufe 
Der Zeiten eine aus der anderen entwidelt haben, als der Geſchichte der 
Theorie ded Krieged und der Mihverjtändniffe, in die fi) die Kriegs- 
gelehrtheit gelegentlich verirrt hat. So jtehen fie in Beziehung auch zu 
dem Gegenftande, dem dieſe Blätter gewidmet find, und deshalb mögen 
fie denn auch, bier eingefügt, als Einleitung zu allem weiteren dienen. 
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1) Der unbedingte (abjolute) Krieg, wie ſich der Begriff in der 
BVorftellung, von allem Bedingenden entkleidet, auf fein ureigenes Wejen 
zurückführen läßt, würde unbedingt die vollftindige Vernichtung des Feindes 
anftreben, und zwar durch alle Mittel, die dem Zweck dienen können, 
ohne Ausnahme, Zreulofigkeit und Verrath wären fo wenig musgejchlofien, 
ala 3. B. der Gebrauch vergifteter Waffen oder Vergiftung der Brunnen, 
Waldbrand, der angelegt würde, Anzünden des hohen Grafes in Steppen 
und Prairien oder überhaupt irgend etwas, das dem menjchlichen Dafein 
verberblich werden kann. 

2) Der umbedingte Krieg kömmt in der Wirklichteit nie zur 
Erſcheinung. Schon in den früheften Stadien gefellichaftlicher Ent 
widelung wird der Zweck bed Krieges, wenn nicht immer und ohne 
Ausnahme, doc; vorherrichend ein beichränkterer. Es wird nicht immer 
bie Vernichtung des Feinde, ſondern deſſen umbedingte oder aud) mur 
deſſen bedingte Unterwerfung — gänzliche Unterjohung oder — in ber 
Mehrzahl der Fälle — eine Ergebung in unjeren Willen in Beziehung auf 
bBeftimmte, ftreitige Gegenftände oder Vortheile bezwedt. 

Andererfeits werden, wie ſich die gejellichaftlichen Verhältnifje weiter 
entfalten — und zwar auch jchen früh, jchon bei den Zägervöltern, die wir 
gewohnt find als Wilde zu bezeichnen, — dem Kreife, innerhalb deſſen 
id) die kriegeriſche Thätigkeit bewegt, auch konventionelle Grenzen gezogen. 
Es bildet ſich ein Völkerrecht, ein Kriegsrecht; man unterjcheidet Mittel 
des Kampfes, die als ehrlich und geftattet gelten, und foldhe, die das 
allgemein herrichende Bewußtſein ala unerlaubt verurtheilt. Selbſt da z. B., 
wo dieſes Bewußtſein noch den Gebrauch vergifteter Waffen ala berechtigt 
seftattet, wird doch ſchon ein feindlicher Angriff ohne vorhergegangene 
Kriegserklärnng für unerlaubt, für eine Miſſethat gehalten. 

3) Die wirkliche Kriegführungsmeife wird in jeder Periode des 
Bolterlebens durd; eine Menge zuſammenwirkender Elemente beftimmt 
amd auf einen mehr ober weniger genau gezogenen Kreis möglicher oder 
erlaubter Art der Thaͤtigkeit bejchräuft, innerhalb deſſen fie ſich zu 
bewegen Tat. 

Sie wird zunächft beftimmt durch den Grad der Entfaltung, zu der 
zur Zeit bie eraften, bie phyſiſch⸗mathematiſchen Wiſſenſchaften gelangt 
find. Zuvörderſt und jo zu jagen am ſichtbarſten durch die Art der 
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Waffen, welche die Wiſſenſchaft zu Ichaffen und dem Menjchen in die 
Hand zu geben weiß. 

Allerdings werden dadurch vorzugsweiſe die taftifchen Verhältnifie 
beftimmt, und man könnte glauben nur diefe. Doch ergiebt fich bei 
näherer Erwägung bald, daß auch das Gebiet der Strategie theilmeije 
durch Die Art der Bewaffnung beherrſcht wird, und außerdem fördert die 
fortichreitende Entwidelung der Wiffenjchaften und ihrer Anwendung auf 
das thatfächliche Leben der Menichheit aud) in einem ungleich weiter 
gezogenen Kreije großartige Erſcheinungen zu Tage, die ihrer Natur nad) 
geeignet find, in mächtiger Weife beftimmend Einfluß auf die Kombinationen 
der Strategie zu üben. Wir brauchen hier nur daran zu erinnern, von 
welcher hoben Bedeutung auch für den Krieg und die Kriegführung 
Alles ift, was den Völkerverkehr mechaniſch nad) einem großen Mapftab 
erleichtert und weiter entwidelt. Es bedarf wohl keines weiteren Nad}- 
weijes, in welchem Grade in neuefter Zeit die Anwendung der Dampf: 
kraft auf die Mechanik, namentlich in Verbindung mit dem Bau und der 
Vervielfältigung der Eifenbahnen, dad Feld möglicher ftrategifcher Kom⸗ 
binationen erweitert hat; wie durch diefe Schöpfungen möglich geworden 
ift, große Heeresmaſſen in die Weite zu führen und in großer Entfernung 
von ihren Hülfsquellen, jelbft in unwirthbaren Gegenden, mit allem 
Nöthigen zu verforgen. 

Die Art der Kriegführung wird ferner beftinmt durch die Geſammt⸗ 
heit der volkswirthſchaftlichen Verhältniffe; durch den Grad von Heid: 
thum, dem die verjchiedenen einzelnen Staaten und Völker gebieten, ja 
durch den Weltreichthum, der, großartig entfaltet, mit Hülfe ded Kredite 
auch ärmere Länder mit Schöpfungen auöftattet, die fie jelbft fich nicht 
zu fchaffen vermöchten. Es ift an fich einleuchtend, daß ein großartig 
entwidelter Nationalreihthum überhaupt die Mittel gewährt, zahlreiche 
Heere aufzubringen und fih an die Ausführung großer, in die Weite 
gehender Entwürfe zu wagen, die man mit bejchräntteren Mitteln gar 
nicht unternehmen könnte. Aber auch im Einzelnen läßt ſich der Einfluß 
ter obwaltenden volläwirthichaftlichen Verhältnifie auf die SKriegführung 
nachweilen. So ift die Möglichkeit, zahlreiche Heere an Ort und Stelle 
durch Requifitionen zu ernähren, von dem größeren oder geringeren Anbau 
der Länder abhängig und damit auch die Möglichkeit, ſich mit einem 
gewifien Grade ftrategiicher Yreiheit auf den Kriegsſchauplatz zu bewegen. 
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Desgleihen macht es für die Möglichkeit ftrategijcher Kombinationen 
einem großen Unterfchied, ob gebahnte Heerjtraßen über die Hochgebirge 
führen oder nur mittelalterliche Saumpfade, ımd nur bereits weit ent» 
avictelte vollswirthſchaftliche Zuftände gewähren die Mittel, großartige 
Gebirgeſtraden zu bauen. 

Es Tiefe ſich viel darüber fagen, in welcher Weife alle diefe Elemente 
beftimmend auf die Art der Kriegführung Einfluß üben — oft jelbjt 
durch den Fortjchritt beſchränkend. So konnte ſich ein römiſches Heer, 
mit Schwert und Pilum oder Lanze bewaffnet, unabhängiger von feinen 
riewärtigen Verbindungen mit einer Bafis, viel freier bewegen, ald eine 
hentige Armee, die, jelbft wenn fie von Nequijitionen lebt, doch immer 
eines Nachichubs, eines Erjates an Schiepbedarf nicht entbehren Kann 
und deshalb ihre rücwärtigen Verbindungen immer nur zeitweife, nur 
auf jo lange, als bie Vorräthe ausreichen, die fie unmittelbar mit ſich 
führt, vernachläffigen oder aufgeben kann. Die Abhängigkeit, die ſich 
daraus ergiebt, ift ſogar in der neueſten Zeit durch die Verbeſſerung der 
Feuerwaffen gröher geworden, als fie war, da alle europäiſchen Armeen 
von einander verſchiedene Syfteme der Bewaffnung angenommen haben 
und feine die Munition der anderen brauchen kann. Works preußiſches 
Armeekorps hat bekanntlich den ganzen Feldzug 1814 in Frankreich mit 
croberter franzöficher Munition durchgefochten. Das wire heutzutage nicht 
mehr möglich, 

Zul Gangen umd Allgemeinen umjchreiben die hier berührten Ver— 
hältwifie den Kreis des. Mögliche, zu dem fich die Kriegführung zu jeder 
‚gegebenen Zeit im Befouderen erheben kann. Inwieweit dieſer Kreis 
durch Die wirlliche Kriegführung thatjächlich ausgefüllt, die gegebene Mög 
Kichleit volftändig und erſchöpfend ausgenützt wird, das wird durch 
Bebingende und beichränfente Verhältniſſe bejtimmt, die auf einem 
‚anderen Gebiet liegen — durch die Gejanmmtheit der ftnatörechtlichen 
‚Berhältniffe, der gefellichaftlichen Zuftände überhaupt, die in der angegebenen 
Zeit maßgebend obwalten, und jelbft durch die Eonventionellen, gewillkürten 
‚Grenzen, die der Geiſt der Zeit der Kriegführung zieht. 

wirkt hier im weiteften Umfang, ob der Krieg zur Zeit 

der Staaten und Völker oder lediglich als eine Angelegenheit 

‚ber Regierungen, was eigentlich beſagt der Dynaftien, aufgefaht wird; 
ob große, tief in das Leben der Völker einſchneidende Jntereſſen, große 


Is 
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Napoleons Kriege hatten in der That nur perfönliche Zwedte, die nicht 
im Sntereffe Frankreichs lagen — und dennoch konnte er ſich die höchſten 
Ziele fteden und den Krieg mit nie erhörter Energie führen, im kühnen — 
oft frechen — Bewußtſein der Uebermacht alle wölferrechtlichen Grenzen 
der Kriegführung rückſichtslos überjchreiten, weil ex von der franzöfiichen 
Revohttion die Befugniß geerbt hatte, mit ganz unbegrenzter Willkür 
über bie gefammte wirkliche Macht, über das Blut und das Vermögen 
Frankreichs zu verfügen, und alles, was Frankreich wirklich vermochte, 
für feine Zwede zu verwenden. 

4) Da alle dieſe beftimmenden Elemente dem Wechjel unterworfen 
find, Hat ſich im Lauf der Völkergeſchichte eine vielfache Abftufung der 
Kriegführungswelje ergeben, der größeren oder geringeren Großartigkeit 
des Wollens und des Wagens, wie der Energie, der Intenfität, ber 
Leidenſchaft, mit welder der Kampf geführt wird; und jede gejchichtliche 
Periode, jede Zeit von beſtimmt ausgeprägten, eigenthümlichem Charakter 
bildet und entwidtelt ihre eigene Kriegsweiſe. 

Die Energie der Kriegführung läßt nad), die Fonventionellen Grenzen, 
innerhalb welcher fie fich bewegen darf, werden, wie gejagt, enger gezogen 
im Zeiten, in denen ein Mann wie Feuquiores jagen und jchreiben kann: 
„an umferen Tagen iſt es ziemlich gleichgültig, ob man dem einen 
regierenden Fürften angehört oder einem anderen“; — fie erweitern ſich 
im Zeiten, in denen die Nationen — nicht bloß bie Negierungen — um 
ernfte Intereſſen ringen, die ihr Gemüth mächtig bewegen. 

Es kann ſich und hat ſich auch der Fall ergeben, daß eine und 
biefelbe Zeit — gleichzeitig — auf verjchiedenen Kriegeichauplägen, unter 
dem Einfluß verjchiedenartiger mapgebender Berhältniffe, zwei in ſich ver 
fchiedene Weijen der Kriegführung entftehen fieht, 

‚Sehr belehrend ift es in diefer Beziehung, einen Blick in die Memoiren 
des älteren Puyjegur zu werfen. Die „guerre d’Allemagne*, ber 
wilde Krieg, der dreihig Jahre in Deutjchland tobte, ift in dem Augen 
bes franzöfichen Kriegers und Schriftjtellers etwas ganz anderes als die 
„guerre de Flandres“, Gr hat für den einen Krieg ganz andere 
Anſchauungen ald für den anderen, und giebt fiir den erften ganz andere 
Lehren an die Hand als für dem zweiten. Dort, in Deutſchland, wo es 
ſen den Tagen Wallenfteins umd ſolcher Abenteurer wie der Mans— 
felder, Regel und Geſetz der Kriegführung geworden war, daß der Krieg 
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ben Krieg ernähren müffe, wo es ſich weniger um den Beſitz ftrategifcher 
Punkte handelte, ald um fühne Heeredzüge durch feindliches Gebiet und 
die Eroberung reicher Städte; wo man in der fchonungslofen Verwüſtung 
eined feindlichen Landes dad wirkſamſte Mittel ſah, den Herrn deſſelben 
zum Frieden zu zwingen, mußten die Heere, die meift an Ort und 
Stelle vom Raube lebten, ſich möglichit rajch von Ort zu Ort bewegen 
und in die Weite gehen. Hier, in den Niederlanden, machten fich dic 
Heere Spantend, ter Niederlande und Frankreichs einen beſchränkten 
Kriegsſchauplatz in bevächtigem und methodiihem Vor⸗ und Rüdwärts- 
jchreiten Schritt für Schritt ftreitig, ohne je viel zu wagen, und die Armeen 
wurden dabei regelmäßig aus Magazinen verpflegt.e Puyjegur nimmt 
dad eine wie dad andere als etwas Gegebened, dem man fich fügen, Das 
man bei dem Entwurf und der Berechnung der eigenen Operationen 
als maßgebend anerkennen und zum Grunde legen müſſe. 

Ebenjo war der König Karl XI. von Schweden durdy die Macht 
der Umftände darauf angewieſen, in ganz anderer Weife Krieg zu führen, 
ald die gleichzeitigen frangzöftichen Feldherren. Er mußte in dem öden 
Flachlande im Oſten von Europa viel weiter umherfchweifen und ſich 
durchaus Fühner und freier auf ungleich längeren Operationdlinien bewegen, 
als die Generale und die Heere Ludwigs XIV. von Franfreih. Da 
der Zwed des Krieges für ihn ein wefentlich anderer war, da es fich für 
ihn nicht, wie für den glänzenten König von Frankreich, bloß darım 
handelte, ein paar Grenzplätze zu erobern, fondern darum, die aufftrebente 
Macht Ruplands niederzuhalten, mußte er in dem ungleihen Kampf um 
einen großartigen Erfolg Mittel zu Hülfe nehmen, die ganz außer dem 
Geſichtskreis der franzöfiichen Feldherren feiner Zeit Tagen: eine Revolution 
in Polen, einen Aufftand der Koſaken. Es beweift eine entſchiedene 
Beichränktheit des eigenen Geftchtäfreifes, wenn man ihn darum fchlichthin 
einen Thoren jchilt, wie außer dem auf diefem Gebiet infompetenten 
Voltaire aud) die Leute vom Fach, die berufenen Lehrer der Kriegskunſt 
im achtzehnten Jahrhundert, gethan haben. 

Selbſt in dem gegenwärtigen Sahrhundert haben wir Ähnliches erlebt. 
Napoleon I. jah ſich in Spanien zu einer Weife der Kriegführung 
gezwungen, die eigentlich nicht die jeinige war. Schon im Frühjahr 1808 
hatte er dad Element, mit dem hier zu Tämpfen war, verfannt, und defien 
Macht falſch berechnet. Im Herbft deſſelben Jahres machte er dann den 
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Verſuch, den Aufftand auf der iberiſchen Halbinjel in der ihm geläufigen 
Weife durch einen großartig angelegten Feldzug und deſſen betäubenden 
Erfolg rajch zu Boden zu werfen. Der Gang des Feldzuges entſprach 
dem gebietenden Willen — nicht der Erfolg! — Es erwies fich fofert, 
daß Napoleon jeinen gewaltigen Stoß fo gut wie in das Leere geführt 
hatte. Es gab hier Fein Herz des Reiche, das ſich treffen lieg und deſſen 
Ueberwältigung den Sieg befiegelt hätte, die Zertrümmerung der geregelten 
Heere des Feindes im freien Felde machte dem Kampf nicht ein Ende, 
Der Beherricher Frankreichd mußte fich bemühen, jeden Theil des Landes 
imsbejondere zu bezwingen; er mußte den Krieg mit mehreren Heeren 
zugleich führen, und fie bald hier, Bald dorthin ziehen laſſen, um bie 
Mittel zu neuem Widerftande, wo fie ſich ſammeln wollten, immer wieder 
zu vernichten; er mußte fich auf. eine unabjehbare Reihe von Belagerungen 
einlaffen, weil die Bevölkerung eines jeden haltbaren Ortes ihren bejonderen 
Krieg mit ihm führte. 

Inmitten diejes gleichſam auf der gefammten iberiſchen Halbinjel 
überall Hin vertheilten kriegeriſchen Elements, das ſich überall auf 
umzähligen Punkten zugleid; mehr oder weniger geltend machte, und den 
bei weiter größten Theil der in Spanien verwendeten franzöſiſchen 
Streitkräfte vollauf bejcäftigte, ergab fi dann für den Herzog von 
Bellington die Möglichkeit, an der Spite eines Hülfsheeres von mäßiger 
Zruppenzahl mit Erfolg in der gemefjenen Weiſe des achtzehnten Jahr 
hunderts Krieg zu führen. Mit Erfolg, weil immer nur ein Bruchtheil 
der feindlichen Heeregmacht gegen ihm verwendet werden konnte. 

5) Wenn eine der Eriegführenden Parteien — durch Umftände, die 
«8 geftatten, durch eine weltgeſchichtliche Erſchütterung begünftigt — aus 
dem Grenzen heraustritt, welche die Zeitverhältnifie der Kriegführung 
gezogen haben, und ſich freier von hemmenden Niücichten bewegt; — 
wenn fie im eigenen Lande rücfichtslos die wirflic; gegebenen Intenten 
Mittel der Macht aufzurufen und in Thätigkeit zu verſetzen weiß, wie 
8 bis auf den Moment herab Herfommen und ftantsrechtliche Vorftellungen 
nicht zit geftatten jchienen, und wie der Gegner, eben durch Herfommen 
mb bie obwaltenden Verhältnifie gebunden, nicht fofort im derſelben 
Beije vermag; — wenn fie ſich kühn theilweiſe, mehr oder weniger, auch 
ber die Eonventionellen Grenzen hinwegjeßt, welche die zur Zeit geltenden 
BVorftellungen von Krieges und Völkerrecht der Benutzung aller jener 
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Erfahrungen, welche dieje Dienftjahre mit ſich gebracht haben. Ein 
rüftiger Naturalift, den die Natur mit einem gefunden Verftand und 
kühnem Sinn auögeftattet hat, wie Blücher, findet ſich ſogar nicht jelten _ 
leichter im die Erſcheinungen einer neuen Zeit, als gelehrte Strategei, 
wie 3. B. — um nur Zeitgenoffen des Fürften von Wahljtadt zu nennen — 
Sangenau und Dufa, oder aud) der eine und der andere unter den 
jehr unterrichteten Offizieren, die im preußiſchen Kriegsrath jener Tage 
eine Stimme hatten. 

Einem Feinde, der vom Genius der Zeit getragen, entſchloſſen und 
kühn ober ſelbſt ruchlos wie die franzöfiiche Revolution, die Schranken des 
Herkömmlichen durchbricht, den Krieg mit gefteigerten Mitteln der Macht 
in freierer Bewegung nach einem größeren Maßſtab führt, treten dann 
Feldherren und Ratgeber, die ſich nicht ſofort von folder Befangenheit 
frei zu machen wifjen, mit Maßregeln entgegen, die eine ältere, vers 
gehende oder bereits vergangene Weltlage und eine ihr entipredente 
Kriegäweije vorausjegen, und wenn dieſe Mahregeln nicht ausreichen 
wollen, verfallen ſolche Strategen gar leicht einer entmuthigenden Rath- 
lofigkeit, die natürlich das Uebergewicht des Feindes fteigert, ſelbſt ohne 
dab es dazu jeinerfeits einer entjchiedenen Genialität bedürfte, 

Die Art, wie dieſe Nathlofigteit fich ausipricht, jo lange man ſich 
nicht ins Herz getroffen fühlt, hat für den Sohn einer fpäteren Zeit, der 
leicht mit freierem Blick anf eine, wenn nicht der Zahl der Jahre, doc) 
dem Weſen nad), bereits fernliegende Vergangenheit zurücjehen Tann, 
häufig genug etwas in hohem Grade Befremdendes. Es ift vorgefommen, 
daß man im demjelben Augenblid, in dem man die eigene Ohnmacht 
einer in revolutionärer neuernder Weiſe energiſchen Kriegführung gegenüber 
eingefteht, doc) zugleich; diefelbe Kriegsweife, gegen die man ſich nicht zu 
behaupten weiß, wegwerfend als einen finnlojen Unfug beſpricht, und ohne 
Äh in gewohnten Vorftellungen irre machen zu laſſen, die allernächit 
legenden Folgerungen nicht zieht. Bekannt ift das ſeltſame Wort des 
preufifchen Generals, Fürften von Hohenlohe-Ingelfingen, der 1794 
man müfje mit Frankreich Friede ſchließen; von der Fortjegung 
ſei ein günftiges Ergebnig nicht zu erwarten, da man „mit 
eben niemals fertig“ werde. Und doc; war diefer Fürſt ein 
Soldat, der mehr ald eine rühmliche That aufzuweiſen hatte und 
‚ bedeutend höher ftand, ala die banale Mittelmäpigteit. 


A 
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In einer offiziellen öſterreichiſchen Skizze des Feldzuges 1794, die 
der Ranglifte für 1796 angefügt ijt, werden die Großthaten der öſter⸗ 
reichifchen Krieger, ihre glänzenden Thaten in unzähligen fiegreichen Ge⸗ 
fechten, wie natürlih, in das hellſte Licht geſtellt; es wird dem Lejer klar 
gemacht, dab die Franzoſen nach den wiederholt mißlungenen Anfchlägen 
an der Sambre und auf Charleroy, nad) den großen Derluften, die fie 
dabei erlitten hatten, fich eigentlich jo zu jagen von rechtöwegen hätten 
als endgültig beftegt anjehen müſſen. — „Die franzöfiihe Armee”, heißt 
es da, „hatte bei allen ihren mit Muth geführten, aber immer fruchtlofen 
Unternehmungen an der Sambre eine fo große Menge Menfchen verloren, 
daß fie nach dem gewöhnlichen Lauf der Dinge hätte ganz ent- 
fräftet fein jollen: allein die Konvention (d. h. der National-Konvent) zu 
Paris, welche damald das Schreckensſyſtem über ganz Frankreich ausübte, 
befahl den Generälen, bei Verluſt ihres Kopfes, Charleroy einzunehmen, 
und wenn auch noch jo viel Menfchenblut dabei vergofien würde. Daher 
wurde Alled, wad nur Waffen tragen Tonnte, zujammengetrieben und eine 
ungeheure Menge Artillerie aus den Feſtungen zufammengebradht. Mit 
dieſer fürchterlichen Macht febte der Feind abermals über die Sambre, 
ſchloß Charleroy mit einer Armee ein, und eine andere ftellte er zur 
Bededung auf die vortheilhafteiten Poften aus und ließ fie durch viele 
Zaufende von Arbeitern auf das jchnellfte verſchanzen.“ 

Darauf wird dann erzählt, wie Charleroy verloren ging, und wie 
dann der übermächtige Feind fich gleich einem „reißenden Strom” auch 
über Flandern ergoß. 

Hier wäre nun die Yolgerung zu erwarten, daß man einem fo un 
gewöhnlichen Lauf der Dinge gegenüber aud) zu ungewöhnlichen Mitteln 
greifen müfje — aber jo wird keineswegs gefolget. Der ungewöhnliche 
Lauf der Dinge bleibt einfach ald eine Ausnahme, ald eine Anomalie 
hingeſtellt, und die einzige Yolgerung, die fi) aus dent Zujammenhang 
ergiebt, wäre faum eine andere als die, daß eben nichts zu machen war, 
und daB man dem Yeinde die Niederlande überlafien mußte. Dennod) 
aber, ungeachtet jolcher Ergebnifje, wollte man den endlichen Sieg, der zu 
einem annehmbaren Yrieden führen konnte — zu einem Frieden mit 
Ländergewinn, wie ihn Defterreich verlangte — fort und fort von den 
Mapregeln der alten Politit und der alten Kriegsweiſe erwarten. 
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wenigftens für die eine der gegen ihn verbündeten Mächte um Sein oder 
Nichtſein Handle, audy den Willen hervorrief, dieſe Macht mit unbedingter 
Gnergie zu verwenden; ald endlich unter den Führern der verbündeten 
Heere Männer auftraten, die fi) eine der Weltlage und ihren Forderungen 
entjprechende Weiſe der Kriegführung anzueignen wußten. 

Und doc hatten diefe Heerführer, wie hinreichend befannt ift, auch 
zu der Zeit noch Mühe genug, im Rathe der Verbündeten mit ihren 
Anfichten durchzudringen. Es hatten auch zu der Zeit in diefem Rathe 
noch Leute eine gewichtige Stimme, die, aller weltgejchichtlichen Erfahrungen 
ungeachtet, die Modalitäten der Kriegführung, für die fie fih in ihrer 
Jugend gebildet hatten, noch immer für den normalen Krieg, für allgemein 
gültig halten und darauf zurückkommen wollten. Es hatte da auch — 
um nur Einen unter Mehreren zu nennen — ein Mann, wie ver 
General Duka, mitzufprecdhen, der noch zu Anfang des Jahres 1814 
einen entjchlofjenen Zug nad) Paris ald eine Thorheit verwarf, die Heere 
der Verbündeten in Winterquartiere verlegen wollte, und dann im Früh—⸗ 
jahr, mit dem intritt der jchönen Jahreszeit, Mainz zu belagern 
hoffte. — — 

ch befenne mid) gern dazu, daß das Studium der Schriften Elauje: 
witz' Epoche gemacht hat in meiner wifjenfchaftlichen Bildung. Ohne 
Zweifel find auch diefe Sätze eben durd) diejed Studium modifizirt worden — 
aber ich weiß nicht mehr zu jagen in wie weit; ich weiß nicht mehr mit 
Beftimmtheit zu jagen, welche Geftalt fie angenommen hatten, als ich fie 
an die Spiße einer Damals beablichtigten Geſchichte des Revolutionskrieges 
von 1792 — 1800 zu jtellen dachte, und ehe ic) mich an dem Studium 
ter Werke Clauſewitz' weiter gebildet hatte. 


Wollen wir und davon NRecdhenichaft neben, welche Anfichten von 
Krieg und Kriegführung Friedrich der Große ſich gebildet Hatte, fo 
dürfen wir nicht vergeffen, daß es ſich nicht bloß um die Lehren eines 
Theoretikers handelt, jondern um Denken und Wollen eined Töniglichen 
Feldherrn. Wir dürfen und nicht ausjchließlih an die Inſtruktionen 
halten, in denen er feinen Generalen fagte, was er von ihnen verlangte, 
noch überhaupt an feine fehriftlichen Neußerungen. Wir müſſen auch feine 
Thaten zu Rathe ziehen und fie um ihren Inhalt befragen. 
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Da tritt uns nun vor allem als charakteriftijch entgegen, was, wenn 
wir nicht irren, nicht immer feiner vollen Bedeutung nad) erwogen und 
gewürdigt worden ift, und zumal von feinen Zeitgenofien nicht, die es 
vielmehr gar nicht gewahr wurden. Der Umftand nämlich, daß alle 
Schlachten Friedrichs des Großen — natürlich mit Ausnahme derer, 
die ſich aus einem zufälligen Zujammentreffen ergaben, wie bei Lomofit 
und Liegnitz, umd derjenigen, in denen er angegriffen wurde, wie bei 
Hchlirh — auf VBernihtungsjhladhten angelegt waren. Es 
war namentlich im Laufe des fiebenjährigen Krieges, in jeder don ihm 
geplanten Schlacht — bei weiten entjchiedener als im irgend einer der 
Dispofitionen Napoleons — auf gänzliche Zertrümmerung des feind- 
lichen Heeres abgejehen. So vor allem bei Prag, bei Leuthen, wo die 
Zertrümmerung des feindlichen Heeres am volftändigiten gelang; bei Zorn- 
dorf, Bei Kumersdorf, bei Torgau und ſelbſt bei Kolin; weniger bei 
Rofbach, wo eim umerwarteter günftiger Augenblid, vermöge eines augen- 
blieflichen Entſchluſſes, rajch benutzt werden mußte. 

In der Anlage zu König Friedrichs Schlachten liegt aber auch 
der Schlüffel zu dem Verſtändniß feiner Strategie. 

Er ftand auch im diefer Beziehung hoch über feiner Zeit. Mit 
freiem Gelft Hatte er ſich ſehr Bald von den Feſſeln der herrſchenden 
Säule frei gemacht und das wahre Wejen des Krieges gar wohl erkannt. 
Wie fein anderer unter feinen Zeitgenofjen wußte er, wie ſchon gejagt, 
daß die Zertrümmerung der feindlichen Streitkräfte das allein wirklich Ent— 
ſcheidende im Kriege ift, und jeder ohne den Sieg in offener, vernichtender 
Feldichlacht gewonnene Bortheil nur ein bedingter und unficherer. Darum 
wollte er, wie jein Bruder Heinrich und defien Anhang tadelnd fpotteten, 
„immer batailliven" — das heit in Wahrheit immer, jobald er einen 
günftigen Erfolg hoffen durfte — nicht, wie der Tadel zu verftehen giebt, 
in thörichter Unbedingtheit immer und unter allen Umſtänden. 

‚Uber er wußte ſich auch zu jagen, daß ber Krieg nur ein Mittel, 
ein Werkzeug ber Politik it; daß der Grfolg im Kriege im gegebenen 
Falle nicht über das Ziel hinauszugehen braucht, das ihm die Politik 
bezeichnet, in mandjen Fällen nicht darüber hinausgehen darf; mit anderen 
Worten, dab die Kriegführung, wenn die Waffengewalt einzugreifen hat 
in den Gang der Politik, ſtets einen den wirklich vorliegenden und maß— 


gebenden Verhältnifien entſprechend genügenden Erfolg zu —— hat, 
», Bernharbi, Briebeld) der Grohe, 
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und daß diefer nicht immer und unter allen Umftänden ein unbedingt 
vollftändiger, vernichtender zu fein brauche. Dann wußte er — wie wir 
an diejer Stelle wiederholen müfjen — ſich auch jehr genau und beftimmt 
von der befonderen Lage Preußens und dem Maß der Macht, die ihm zu 
Gebote ftand, Rechenichaft zu geben. Er wußte, was Preußen vermochte 
und was nicht, wie leicht die Mittel feines Reichs erfchöpft werden Eonnten, 
und er wußte Maß zu halten — etwas dad Napoleon nie gelernt, viel- 
mehr in gejteigertem Webermuth ſtets mehr und mehr verlernt hat. 

In diefen Sinne fehen wir den König Friedrich ſchon zu einer 
Zeit, in der er noch nicht ald der vollendete Feldherr feiner: jpäteren Sahre 
vor ung fteht, wir möchten und erlauben zu fagen, während feiner Lehr- 
lingszeit, ald ftreng befonnenen Staatsmann handeln, der die Weltlage 
mit klarem Blick erfannt hat, und fich durch nichts verleiten läßt, über 
die Grenzen des Zweckmäßigen hinauszugehen. 

Er wollte im erjten fchlefifchen Kriege tie Gunft der Umftänve be: 
nügen, fein Recht auf Schleften geltend machen, und feinen erweiterten 
Staat zu einem wirklichen Königreich entwideln, dad fähig jet, ein felb- 
ſtändiges Dafein zu führen, und eine eigene unabhängige, feinen eigenen 
Intereſſen entjprechende Politit zu befolgen. — Und bier mag es vergönnt 
fein, eine Bemerkung einzufchalten, die nur mittelbar zu dem Gegenftande 
diefe Werkes in Beziehung fteht. König Friedrich fpricht in feinen 
Schriften mit Sronie von feinen Anſprüchen auf einen Theil Schlefiens. 
Daraus hat man von mehr als einer Seite folgern wollen, daß feine 
Anfprüche ungegründet gewejen feien, und daß er felbft dad gewußt und 
eingeftanden habe. Nicht bloß Schriftfteller, die im Intereſſe Oeſterreichs 
arbeiteten, haben Friedrich eigene Worte in diefem Sinne audzubeuten 
gefucht, fondern auch deutſche Kleinftaater, die mit Abneigung auf Preußen 
ſahen, Rheinbündlinge, Rheinbund-Epigonen und dergleihen. Aber 
Preußens Anſprüche waren nicht unbegründet, und Friedrich Tonnte fie 
nicht dafür Halten. Selbſt der reichötreueite aller deutichen Fürften, 
Sriedrih Wilhelm I., hatte zulett das fchnöde Spiel durchfchaut, das 
die Wiener Hofburg mit ihm trieb, indem dort immer, jo oft man in 
Berlegenheit war und Preußens Beiſtand bedurfte, Preußen? Anſprüche 
als berechtigt, in kunſtreich auf Schrauben geftellten Worten, die zu nichts 
verpflichteten, anerkannt wurden, — um dann immer wieder ald voll» 
fommen ungereimt mit den jchnödeften Worten abgewiefen zu werden, 
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jobald man ſich von neuem gefichert fühlte und Preußens nicht mehr zu 
bebürfen glaubte. Wenn König Friedrich mit Ironie von feinen An- 
ſprüchen und feinem Rechte ſpricht, jo will der erfahrene Welt- und 
Staatsmann nur jagen, daß ihm jein von Defterreich jo oft anerkanntes 
und wieder geleugnetes Necht, wie der Weltlauf nun einmal ift, zu gar 
nichts geholfen haben würde, wenn er nicht auch die reale Macht gehabt 
hätte, es geltend zu machen; daß dergleichen Fragen überhaupt auf dem 
Gebiete der Politif, wo gelegentlich wohl die Macht ohne Recht, niemals 
aber das Recht ohne Macht zur Geltung kömmt, Fragen nicht des 
Rechts, fondern eben der Macht find. 

Das aljo wollte Friedrich der Große; er vergaß aber darüber 
nicht einen Augenbli, daß es ganz und gar nicht Preußens, oder 
Deutjchlands, oder Europas Jutereſſe fei, die Pläne Heinrichs IV. 
und des Kardinals Richelien auszuführen, und Defterreich gänzlich zu 
zertrümmern, um (Frankreich zu einem unbedingten Uebergewicht, zur 
Herrfchaft in Europa zu verhelfen. Gr war weit entfernt, den Erfolg 
feiner Waffen auf das äußerſte treiben zu wollen. So wie er ſich im 
Beſitz Schleftens ſah, ſchloß er einen Waffenftillftand mit der Königin 
von Ungarn, Maria Therefia, um ihr Zeit und Mittel zu laſſen, fich 
ihrer anderweitigen Feinde zu erwehren. Als er darauf gewahr werden 
mubte, daß der Wiener Hof dem Frieden mit ihm auszwveichen ſuchte, 
daß man ihn Hinhalten wollte, Bis man ſich wit der anderen Feinden 
abgefunden habe, um dann die geſammte Macht Defterreichd gegen ihn 
allein zu wenden, und ihm, wie man hoffte, zu entwaffnen und zu 
demüthigen — da ſchloß er vorübergehend mit Frankreich, dem deutſchen 
Katfer aus bayeriſchem Haufe, und Kurfachjen ein Bündniß — das 
hauptjächlich als Warnung auf Defterreich Eindruck machen follte. Aber 
er verlor and) darüber nicht einen Augenblik aus den Augen, daß Franf- 
reichs Zwede nicht die jeinigen waren oder fein durften, und daß Sachſen 
in biefem Kriege Überhaupt gar keinen vernünftigen Zweck verfolgte; und 
auch, da alle Mittel des Landes auf die Hauptſache, das heißt auf den 
Glanz des Dresdener Hofes, des katholiſchen Gotteöbienftes und der ita— 
fienifchen Oper, die dazu gehörten, verwendet werden mußten, in der 
hat fo gut wie gar nichts zu thum vermochte, um die allenfalls gewünfchten 
Groberungen wirklich zu erobern. Auch entging es feinem Scharfblick 
micht, dab weder die Franzoſen der Zeit Ludwigs XV., noch Friedrid) 

* 
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Auguft von Sachſen und Graf Brühl Leute waren, mit denen man 
ein ernſtes Bündniß auf Tod und Leben fließen durfte. Er ließ die 
Defterreicher, um fie friedlich zu ftimmen, noch einmal in einer fiegreichen 
Schlacht fühlen, wer er ſei und was er vermöge, und fchloß dann feinen 
Frieden mit ihnen, jobald er fie dazu geneigt fand — keineswegs gewillt, 
Haus Deiterreich zu Frankreichs Gunften weiter zu fchädigen. 

Sn demfelben Geift hält ſich König Friedrich auch in dem zweiten 
Schlefifchen Krieg genau und befonnen innerhalb der Grenzen, die er fid 
jelbft, den Intereſſen ſeines Staat? und der Weltlage entiprechend, 
gezogen hatte, und jelbft die glänzenden Siege bei Hohenfriedberg und 
Keſſelsdorf verleiten ihn nicht, über dieſe Linie hinauszugehen und mehr 
zu wollen, als einen Frieden, der ihm Schlejten von neuem fichert. 

Werfen wir dann einen Bli auf die Inſtruktionen und fchriftlichen 
Arbeiten, deren Inhalt den Erfahrungen diefer erjten Yeldzüge entnommen 
ift, jo gewahren wir leicht, dap König Friedrich — eben wie 
Napoleon — in Beziehung auf Einzelnheiten im Techniſchen weniger 
Neuerer war ald mancher andere, weniger begabte Kriegsmann — daß er 
aber ein jehr jcharfes Auge Hatte für die Mängel, die in feiner Armee 
hervortraten, wie für die Bedeutung der Neuerungen, die anderswo ver: 
jucht worden fein mod)ten. 

\ Bekannt ift, wie er gleich in feinem erjten Feldzug die Mangel: 

haftigkeit feiner unbehülflichen Neiterei mit ficherem Bli erkannt und eben 
aus ihrem fehlerhaften Gebahren die richtigen Grundfäge der Reitertaktik 
abzuleiten gewußt hatte. Und mit eben jo ficherem Blick wußte er dann 
auch die Leute zu finden, deren er zur Umbildung dieſer Reiterei bedurfte 
und namentlich Seydli aus einer jubalternen Stellung ſchnell in eine 
Sphäre weitreichender Thätigkeit zu verjeßen. Friedrich Wilhelm I, 
der fi), gleichwie der alte Deffauer, wenig auf Reiterei verftand, hatte 
in feinen Reglements vorgejchrieben, die Kavallerie folle ftet3 in Maſſe 
„attackiren“ — aber im Trab, was vorausfeßt, dab fie dad Schießgewehr 
ald ihre eigentliche Waffe anjehen und am Schluß der Attade euer 
geben follte, wie das zur Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekrieges üblich war. 
Friedrich II. Iehrte fie, fich in rafcheren Gangarten bewegen und dem 
Schwert vertrauen. 

Auch die Artillerie entging natürlich feiner Aufmerkjamteit nicht, und 
er ordnete ſie gleich nach feinen erſten Feldzügen, unmittelbar nach dem 
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Breslauer Frieden, in einer Weife, die ihre Verwendung in Mafje und 
als jelbftändige Waffe zweckmäßig vorbereitete. Die ſämmtlichen Geſchütze, 
die eine Armee mit fich führte, waren bis zur Zeit im preußiichen Heere 
wie überall — mit Ausnahme der Bataillonskanonen — als cine 
Gejammtmenge ohne Gliederung, unter den Befehlen eines höheren 
Artillerieoffiziers, in einem „Park“ vereinigt, und aus dem Park wurden 
dann vorfommendenfalls Gejchüte einzeln oder in größerer oder geringerer 
Anzahl, je nachdem man es nöthig achtete, unter einem für biejen 
bejonderen Fall befonders zum Befehlshaber ſolcher entjendeten Geſchütze 
ernannten Artillerieoffizier auf diejen oder jenen Punkt der von der 
Armee eingenommenen Stellung entjendet. Setzte fi das Heer in 
Marſch, wurde die Stellung verändert, fo gingen die entjendeten Stüde 
wieder in den Park, in die ungegliederte Gefammtmenge zurück. — 
König Friedrich theilte fie 1742 in ganz Europa zuerjt bleibend in 
Batterien ein. Doc) betrachtete und verwendete er fie noch immer nur 
als Hülfewaffe, Er verlieh ſich vor allem auf die Feftigkeit der Infanterie, 
die fein Vater und der Fürft von Dejjau gebildet Hatten und der in 
der That zur Zeit keine andere gleich Fam. Hatte fie doch die Schlacht 
bei Molwit eigentlich ganz allein gewonnen, ohne daß die höhere 
Führung fonderlihen Einfluh auf den Gang der Schlacht gelibt hätte, 

Bald darauf aber ergaben ſich auf dem Gebiet Friegeriiher Anz 
ordnungen und Vorbereitungen neue Erſcheinungen, die neue, bis zur 
Zeit nicht übliche Mafregeln an die Hand geben konnten oder als Abwehr 
au fordern ſchienen. 

Die Schlacht bei Fontenoy, 1745, wurde zwar von den Franzofen, 
denen es mehrere Feldzüge hindurch verdienter Weiſe ſchlecht genug 
gegangen war, als glänzender Sieg überlaut gefeiert, ihre Bedeutung 
aber für die Weiterentwidelung der Taktik im Großen ſcheint man nicht 
in ihrem ganzen Umfang gewahr geworden zu fein, obgleich) die An— 
orbnungen des Marjhalls von Sachſen von den Zeitgenofjen und der 
nächitfolgenden Generation vielfach und jehr umftändlich beſprochen worden 
find. Sie find in der That im mehr als einer Beziehung jehr mert- 
würdig. Das Gigenthümliche in dieſen Anordnungen kann vielleicht 
in der Kürze dadurch angedeutet werden, dab mir die Stellung des 
Marfhalls von Sachen, jo wie er fie wählte und einrichtete, ald das 
erfte Beifpiel eines verſchanzten Schladhtfeldes bezeichnen, das 
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überhaupt in der Gefchichte der Kriege vorliegt. Bis zur Zeit Hatte 
man eigentlih nur an verſchanzte Lager gedacht; das heißt, man 
hatte Stellungen verjchanzt, wenn man nicht jchlagen wollte, in ter 
Abficht und in der Hoffnung, fie unangreifbar zu machen und infolge 
deffen auch nicht darin angegriffen zu werden. Da dad Beiſpiel der 
Feftungen vorlag und die Feldbefeftigungstunft ſich ſpät erſt — nicht 
früher ald gegen die Mitte des achtzehnten Sahrhundertd — zu einem 
jelbjtändigen Zweig der Kriegswifienichaften entwickelte, war es natürlich, 
daß man folhe Stellungen durch zufammenhängende Linien zu ver: 
ſchanzen fuchte, die dem Feinde, wie man meinte, nirgends einen freien 
Zugang offen liefen, um unmittelbar die hinter den Verſchanzungen 
ftehende Armee anzugreifen. — Der Marſchall von Sachſen dagegen 
verſchanzte bei Fontenoy eine Stellung, in der er angegriffen fein und 
eine Schlacht Tiefern wollte, und er richtete die Verſchanzungen Darauf 
ein, daß fie dienen Tonnten, die Vertheidigung zu unterftüten, die Truppen 
aber nidyt im Mandvriren Hinderten. — Merkwitrdig ift nun, beiläufig 
bemerkt, wie die vielfachen Crörterungen, zu denen diefe Stellung und 
der Sieg, den der Marjchall von Sachſen in ihr erfocht, Veranlafjung 
gaben, ſich immerdar ohne tiefergehendes Verſtändniß in unbeftimmter 
Allgemeinheit um die Frage drehen, ob eine Verſchanzung durch zuſammen⸗ 
hängende Linien oder durch einzelne Schanzen zwedmäßiger ſei. “Dabei 
wird vorherrjchend durchaus paſſive Vertheitigung ald Zwed voraus: 
gejeßt, und die Theoretifer, die den zufammenhängenden Linien ben 
Vorzug geben, führen fogar die Schlacht bei Fontenoy zu Gunſten ihrer 
Meinung an. Da habe fich gezeigt, jagen fte, daß eine Verſchanzung, 
die aus einzelnen, durch mehr oder weniger weite Zwijchenräume getrennten 
Schanzen beftehe, dem Zweck nicht entfpreche; der Feind Habe fich nicht 
genöthigt gefehen, dieſe Schanzen anzugreifen, fie Hätten ihn nicht 
gehindert, durch die Zmwifchenräume gerade auf die weiter zurüd Hinter 
ihnen aufmarfchirte franzöfiiche Armee los zu gehen. So befangen in 
gewohnten Vorftellungen, die ihnen einmal geläufig find, pflegen gelegent- 
lich Schulen und Fachmänner zu fein, und fo jchmwer fällt es ihnen, fich 
in neue Anjchauungen zu finden. 

Dann hatte der Marjchall von Sachſen aud) in derjelben Schlacht 
die Artillerie in einer bid zur Zeit nicht eben gewöhnlichen Art als ſelb⸗ 
ftändige Waffe verwendet, nämlich inden er — freilih durch eine uns 
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erwartete Bebrängnig dazu veranlaßt — mit ihr zu mandvriren juchte, 
was bei ihrer damaligen Schwerfälligkeit bedeutenden Schwierigkeiten 
unterlag. Seit Wallenftein in der Schlacht bei Lügen, 1632, eine 
für die Zeit bedeutende Batterie auf feinem linken Flügel vereinigt hatte, 
war es mehrfach geſchehen, daß jehwere Artillerie in größerer Menge auf 
einem beſonders wichtig genchteten Punkt des Schlachtfeldes vereinigt 
wurde; — jelbjt der Umſtand, daß diefe Artillerie nicht bei den Truppen 
eingetheilt, jondern in einem Park vereinigt war, mußte, jcheint es, auf 
eine ſolche Verwendung führen. Biel jeltener aber war es gejchehen, daß 
fie im Laufe einer Schlacht ihre Stellung verändert und mehrere 
Pofitionen nad) einander eingenommen hätte, 

Bei Fontenoy geſchah ed. Als Hier die berühmte große Kolonne, 
welche die Truppen der englijch-verbündeten Armee gebildet Hatten, das 
Mitteltreffen des franzöfiichen Heeres durchbrochen hatte, ſuchte der 
Mariall von Sahjen aus feiner ganzen Stellung Artillerie zuſammen, 
um fie in größerer Anzahl gegen die Spike diefer jogenannten Kolonne 
zu richten. Diefe Kolonne, die vielleicht cher einer formlojen Mafje gleich) 
ah, war zufällig entftanden dadurch, daß ein Theil der englijcheverbündeten 
Linie — namentlich, die englijche Garde — geradenus durch den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen zwei franzöfiichen Schanzen vorging, die Flügel der Linie 
aber ſich vor dem Feuer eben dieſer Schanzen zurückbogen, gleichjam 
rüdwärts ſchwentten; — fie wurde überwältigt und zertrümmert, weil 
die Generale der Verbündeten mit diefer umlenkbar gewordenen Mafje 
nichts weiter anzufangen mußten und rathlos zufahen, wie fie nach und 
mach bem Kreugfeuer der gegen fie vereinigten Batterien umd mehrfach, 
wiederholten Reiterangriffen erlag. 

Doch wurde die Schlacht bei Fontenoy auch wicht eigentlich in ber 
Weije epochemachend, daß man etwa infolge des dort beobachteten Her 
gangs geumbjäglich und allgemein eine größere Mandvrirfähigkeit der 
Ürtillerie gefordert hatte. Das geſchah ſogar gerade in den Reihen der 
‚zunädhft betheiligten Armee am allerwenigften; gerade in der franzöfljchen 
Artillerie blieb man in Beziehung auf das Material noch eine Reihe von 
Zahren bei den älteren und bereits veralteten Formen und Einrichtungen 
fiehen. Selbſt die unmittelbar vor dem Ausbruch des fiebenfährigen 
Krieges auf den Rath des talentvollften der damaligen franzöſiſchen 
Generale, des nachherigen Marſchalls Broglto, vorgenommene Grleichtes 
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rung des Artilleriematerials beftand Tebiglich darin, dah die vorhandenen 
Zwölfpfünder auf Sedhzehnpfünder, und die Achtpfünder auf Zwölfpfünder 
ausgebohrt wurden, und das franzöfifche Gefchit blieb Bis in die Zeiten 
nach dem fiebenjährigen Kriege das ſchwerſte und jehwerfälligfte in Europa. 

In Defterreich dagegen wurde ımter dem Einfluß des Fürſten 
Wenzel Liechtenſtein die Artillerie, was die verſchiedenen beibehaltenen 
Kaliber und überhaupt das Material betrifft, einem Folgerichtigen Syſtem 
entfprechend geregelt, die Geſchütze wurden erleichtert, wie bis dahin ned) 
nirgends geſchehen war, und bejonders wurde die Zahl der Stücke, die 
den Heeren in das Feld folgen follten, weit über das früher übliche Mah 
vermehrt, 

König Friedrich wurde gleich im der erften Schlacht des fieben: 
jährigen Krieges bei Lowoſitz gewahr, daß man einer jo zahlreichen Artillerie 
gegenüber den Sieg nicht mehr von der zuverläffigen Haltung und dem 
Schnellfeuer der Infanterie allein erwarten dürfe; daß man ſich entjchlichen 
müſſe, eben auch eine zahlreiche Artillerie mit in das Feld zu führen. 
„I faut en prendre son parti“, fagte der König, fo beſchwerlich 
das auch fein möge. 

Es darf dabei nicht unbeachtet bleiben, daß die Beſchwerde, eine 
zahlreiche Artillerie mitzuführen, damals ohne allen Vergleich größer war 
als in unferen Tagen, oder ſelbſt zur Zeit der napoleonifchen Feldzüge 
Wir berühren hier wieder einen der Punkte, wo der Einfluß der nationale 
Ölonomifchen Verhältniſſe auf dem Gang der Kriegführung beſonders 
fühlbar wird. Die Armuth, in die das verwüſtete Deutichland im Laufe 
des breifigfährigen Krieges verfunken tar, hatte einen ſolchen Grad 
erreicht, daß man in dem verödeten Lande gar wenig an Strafen und 
Brückenbau denken konnte. Es fehlte nicht nur das Intereſſe dafür, wie 
in mandjen der Hleineren Staaten, wo der Lurus des Hofes oder ber 
öfter als der eigentliche Zwec des Ganzen angefehen wurde, allerdings 
der Fall war: es fehlten vielfach auch die Mittel, Die Umvegfamkeit, 
beſonders des mörhlichen Deutſchlands — Weitfalens z. B. oder der Gebirge⸗ 
war don der Art, daß wir uns heutzutage kaum ein Bild 
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nannt hat, im dritten jchleftichen Kriege nicht blog um Schlefien, fonten 
um die Unterdrüdung der Reformation — jened Prinzips freier geiftiger 
Thätigkeit, auf dem Würde und Bedeutung und alle Macht des deutjchen 
Nationaldaſeins beruht. 

Sehr belehrend ift in diejer Beziehung befonderd eine Urkunde, deren 
Anhalt Leopold Ranke (in den neun Büchern preußifcher Gefchichte) 
befannt gemacht hat. Es ift eine an den Wiener Hof gerichtete Denk 
ihrift vom Sahre 1735, die wahrſcheinlich aus einer Kongregation ber 
Kardinäle hervorgegangen war. Die Meberjchrift der deutjchen Ueberfehung 
diejer, ohne Zweifel urjprüngli in Latein abgefaßten „Treuherzig ge 
meinten Vorſtellung und recht väterlichen Admonition“ giebt in der That 
treuberzig genug zu erkennen, worauf ed „nach dem wahren Sinne ix 
apoftoliichen Stuhl zu Rom“ eigentlih anlomme Es Handelt fid 
darum, wie „die unter den chriftlichen Potentien objchwebenden Mif- 
helligkeiten aus dem Grunde gehoben” werden Tönnten. Zu den chrift 
lichen Potentien gehören die proteftantijchen natürlich nicht, es ift vielmehr 
auf deren Vernichtung abgejehen; denn die Schrift will weiter nachweiſen, 
wie durch die angerathene „Vereinbarung dhriftlicher Tatholifcher Fürften“ 
deren „zeitliched Glück mittelft Unterthänigmahung des ganzen Erdzirkels 
unausſprechlich vergrößert werden könne.“ 

Rom hatte feinen Einfluß in Polen aufgeboten, um die Wahl des 
Kurfürften von Sachſen zum König von Polen gegen die Partei durd» 
zujegen, die auch jeßt wieder den einft durch den Schwedenkönig auf ben 
Thron erhobenen Stanislaus Leszezynski zum König haben wollte. 
Daran wird hier erinnert. — Rom verjpricht auch dahin zu wirken, daß 
Stanislaus felbft auf die Krone verzichte und fich mit der Entſchädigung 
begnüge, die man ihm — auf Koften Deutjchlanddg — zufichern wollte. 
Auch der Zweck dieſes Gebahrens wird „treuherzig” audgeiprochen. Man 
habe, heißt e8, das Haus Sachſen auf den polnijchen Thron erhoben, um 
es mit der gehörigen Macht auszurüften, auf daß ed daheim im eigenen 
protejtantifchen Lande, in Sachſen, die verlorenen Schafe Ifraels wieder 
in den richtigen Schafftall zu bringen vermöge. 

Hauptſächlich aber müſſe endlich die Allianz zwiſchen den Häufern 
Defterreih und Bourbon zuftande gebracht werden, die dem Katholizismus 
das Mebergewicht in der Welt wieder verichaffen könne. Die Türkei jet 
mit vereinten Kräften leicht zu bezwingen; da könne Oeſterreich mit 
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geringer Mühe eine Entjhäbigung gewinnen für das, was es auf einer 
anderen Seite verliere. (Nämlich fir Neapel und Sizilien, deren Verluſt 
nur noch durch den Friedensvertrag beftätigt zu werden brauchte.) Ver— 
einigt Fönne man den Kampf auch mit England wagen, ihm wenigſtens 
Gibraltar entreipen, und bie Inſel Mayorca, die es damals im Mittel- 
ländifchen Meere inne hatte, vielleicht nod) einmal die Regierung ver— 
ändern und das Eatholiiche Haus Stuart auf den Thron erheben. 

Am wenigften habe man die deutſchen Proteftanten zu fürchten; 
deren Fürften feien fo verblendet, daß bei ihnen alles Glauben finde, 
was man ihnen fage; ohne Mühe könne man fie verderben. 

Defterreich handelte ſofort im Sinne diefer Andeutungen. Trotz des 
Vertrags von 1728, in welchem Defterreich in aller Form die Verpflich- 
tung übernommen hatte, dem brandenburgijchen Haufe in Beziehung auf 
die Erbfolge in den fülich-bergiichen Landen zu feinem Necht zu verhelfen, 
war man im Wien darauf bedacht, dieje anjehnliche Erbſchaft dem katho— 
Küchen Haufe Pfalz⸗Sulzbach zuzuwenden, damit Preußen nicht zu einem 
unbequemen Grade von Macht heranwachſe. — Und überhaupt! Wie viel 
iſt im Laufe der Zeiten im Sinne diefer Denkjchrift verfucht worden! — 

Zwar die Vorausjegung, daß man die proteftantifchen Fürſten 
Deutjchlands ganz nad) Belieben täufchen, betrügen und verderben könne, 
traf zur Zeit nicht ganz zu. Der Treubruch in Beziehung auf bie jülich- 
bergijche Exbichaft enttäufchte jelbft den reichstreuen Friedrich WilhelmI, 
der num in höchfter Entrüftung das eigentliche Weſen der öfterreichiichen 
Politik wenigftens theilweiſe gewahr wurde. 

Auch fühlte man fich im Vatikan jelbft unter dem vergleichungsweiſe 
freifinnigen Papft Benedikt XIV. jehr unangenehm dadurch berührt, 
dab Frankreich mit dem ketzeriſchen König von Preußen, deffen Würde 
der römijche Biſchof nie anerfannt hatte, ein Bündniß ſchloß und dieſem 
König, der im römiſchen Staatskalender immer nur als Marchese di 
Brandeburgo aufgeführt wurde, wie es jchien zu größerer, zu königlicher 
Macjt verhelfen wollte. Der Kardinal Tengin, der im Vertrauen der 
franzöftfchen Negierung war, mußte beruhigen und tröften. Er ſchrieb 
nad) Nom, man folle fich deshalb feine Sorgen machen; Frankreich, werde 
dieſe Keber in Preuhen zu feiner Zeit auch wieder gehörig zu demüthigen 
wifen, 
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rung des Artilleriemateriald beftand lediglich darin, daß die vorhandenen 
Zmwölfpfünder auf Sechzehnpfünter, und die Achtpfünder auf Zwölfpfünder 
ausgebohrt wurden, und das franzöftiche Geſchütz blieb bis in die Zeiten 
nach dem fiebenjährigen Kriege das ſchwerſte und jchwerfälligfte in Europa. 

In Defterreih dagegen wurde ımter tem Einfluß des Würften 
Wenzel Liehtenftein vie Artillerie, was die verjchiedenen beibehaltenen 
Kaliber und überhaupt dad Material betrifft, einem folgerichtigen Syſtem 
entiprechend geregelt, die Geſchütze wurten erleichtert, wie bis dahin noch 
nirgend3 gejchehen war, und bejonderd wurde die Zahl der Stücke, bie 
den Heeren in bad Feld folgen follten, weit über das früher übliche Map 
vermehrt. 

König Friedrich wurde gleich in der erften Schlacht des fichen- 
jährigen Krieges bei Lowofig gewahr, daß man einer fo zahlreichen Artillerie 
gegenüber den Sieg nicht mehr von der zuverläffigen Haltung und dem 
Schnellfeuer der Infanterie allein erwarten dürfe; daß man fich entjchliehen 
müſſe, eben auch eine zahlreiche Artillerie mit in das Feld zu führen. 
„Il faut en prendre son parti“, fagte der König, jo befchwerlid 
das auch fein möge. 

Es darf dabei nicht unbeachtet bleiben, daß die Beſchwerde, eine 
zahlreiche Artillerie mitzuführen, damald ohne allen Vergleich größer war 
als in unjeren Tagen, oder jelbft zur Zeit der napoleonijchen Feldzüge. 
Wir berühren hier wieder einen der Punkte, wo der Einfluß der national- 
ökonomiſchen Werhältniffe auf den Gang der Kriegführung beſonders 
fühlbar wird. Die Armuth, in die das verwüftete Deutjchland im Laufe 
des dreißigjährigen Krieges verfunfen war, hatte einen ſolchen Grad 
erreicht, dab man in dem verddeten- Lande gar wenig an Straßen- und 
Brüdenbau denken Tonnte. Es fehlte nicht nur dad Sntereffe dafür, wie 
in manchen der Tleineren Staaten, wo der Luxus des Hofed oder der 
Klöfter ald ter eigentliche Zwed des Ganzen angejehen wurde, allerdings 
der Tall war: es fehlten vielfach aud die Mittel. Die Unwegſamkeit, 
bejonderd des nördlichen Deutſchlands — Weftfalend 3.3. oder der Gebirgs⸗ 
gegenden — war von der Art, daß wir und heutzutage Taum ein Bild 
davon zu machen wiſſen. Alle Märjche, alle Bewegungen zahlreicher 
Heere wurden dadurch gar fehr erichwert, und bejonders in der böfen 
Jahreszeit hin und wieder fogar nicht bloß im Sinne der berrichenden 
Borftellungen, jondern wirklich unmöglich gemacht. 





30 Allgemeines als Einleitung. 


Vorſicht beobachten, um nicht das ohnehin erwachende Miktrauen ver 
proteftantiichen Reichäftände zu fteigern. Aber die Kirche war in feinen 
Augen ein mächtiges Snititut von großer und heilfamer politifcher Be 
deutung; ein Werkzeug, dab ſich gar trefflich im Intereſſe des weltlichen 
Oberhaupts der römiſch-katholiſchen Religionspartei, des Hauſes Oeſterreich, 
verwenden und verwerthen ließ. Daß er dem Katholizismus zu geſtei⸗ 
gerter Macht zu verhelfen gedachte, um ihn dann — im Sinne, wenn 
auch nicht in der Weiſe Ferdinands II. — im Intereſſe der öſterrei⸗ 
chiſchen Hausmacht auszubeuten, das zeigte ſich unter anderem auch in 
dem Benehmen der öſterreichiſchen Regierung in einer zur Zeit nicht mit 
Unrecht ſehr wichtig geachteten Reichsangelegenheit; als nämlich der Erb: 
prinz von Heſſen-Cafſel durch allerhand, zum Xheil recht unfaubere, 
Mittel und Künfte dahin gebracht worden war, daß er von der reformirten 
zur römiſch-katholiſchen Kirche übertrat. Auch wurden während des Krieges 
in den vertraulichen Mittheilungen an die Tatholiichen Höfe die „Ton: 
fejfionellen Intereſſen“ ſehr entjchieden hervorgehoben, — und namentlich 
der frangöftichen Regierung gegenüber geltend gemacht, daß Preußen, weil 
es als Haupt der Proteftanten gelte, nicht zu gefteigertem Anſehen 
gelangen dürfe. (Arneth 5, 344.) 

So jtrebte ver Vatikan felbft zu einer Zeit allgemeinen frivolen 
Unglaubend nad) erweiterter Herrichaft, und er ſah fih in alter Weile 
darin durch die Politit der Wiener Hofburg unterftügt; nur dab die 
weitere DBerbreitung des Katholizismus und feiner unbedingten Herrichaft 
diesmal, wie immer, für den Vatikan der lebte Zwed aller Thätigkeit 
war, den öfterreichiichen Staatdmännern aber für diesmal nur Mittel. 
Und e8 war, beiläufig bemerkt, bei weiten nicht das lebte Mal, daß 
ſolche Kombinationen der Politif den Gang der Weltgejchichte beftimmen 
wollten. Jene Ideen, welche die oben angeführte vatikaniſche Denkichrift 
ausfpricht, find auch in einer Zeit, die der augenblidlichen Gegenwart 
um ein ganzed Sahrhundert näher liegt, nachdem die großartigften Ereig⸗ 
nifje eine vielfach veränderte Weltlage gefchaffen hatten, an denfelben 
Mittelpunften politijchen Lebens noch einmal wieder maßgebend geworden. 
- Sie lagen der Politik Defterreichd im Jahre 1859 zum Grunde So 
unwandelbar find die Pläne, die ihren Ausgangspunft im Vatitan haben! — 

Zu König Friedrichs Zeit täufchte man fi in Deutichland in 
Beziehung auf die Ziele, zu denen dad Bündniß Defterreichd und Franke 
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reichs führen konnte und follte, wenig oder gar nicht, jedenfalls nicht in 
dem Umfange, wie man in der Wiener Stantöfanzlei wohl gewünjcht 
Die franzöfijchen Diplomaten hatten zu melden, daß im deutſchen 
ein weit verbreitetes Mißtrauen herrſche; daß felbft katholiſche 
Neicsftände um ihre Unabhängigkeit, um das, was man „Deutjche 
Libertät” nannte, beſorgt feien, und daß den proteftantijchen namentlich 
um ihre eigene Zukunft bange ſei, für den Fall, daß die proteftantiiche 
Vormacht Preufen zertrümmert werde, Auch verhinderte das Corpus 
evangelicorum, die Geſammtheit der proteftantiichen Reichsſtände, durch 
ein eigenes Konklufum, daß die Reichsacht über König Friedrich verhängt 
wurde, wie man zu Wien beabfichtigt hatte. Bekannt ift, wie mehrere 
proteftantijche Reichsfürſten, namentlich ſolche, deren Gebiet innerhalb der 
unmittelbaren Machtſphäre Preußens lag, ſich der Verpflichtung, ihr Konz 
— zu ber ‚Reichs-Exekutionsarmee“ zu ſtellen, entzogen, indem fie 
ihre Truppen — nicht gerade zu der Gegenpartei — wohl aber, gegen 
Subfidien, der Krone England zur Verfügung ftellten, die allerdings der 
Form nad nur mit Frantreich, nicht mit Oefterreih, noch mit dem 
deutſchen Reich, Krieg führte. — Auch die weniger durch ihre geographiſche 
Lage begünftigten proteftantiichen Fürſten und Reichsftädte zeigten keinen 
großen Gifer, die Reichsarmee bis zu einer impofanten Heeresmacht aus- 
zubilden, und mehrere von ihnen blieben in vertrautem Krieflichen Ver 
tehr mit dem von jo vielen Seiten bedrängten König von Preußen. 
Biel ernfter und tiefer gehend als in diefen Kreifen möglich war, 
mo er ſich doch am Ende immer nur um dynaftifche und partikulariftifche 
Intereſſen handelte, zeigte ſich der Antheil, den der, am Geift und Bildung 
bei weiten mehr noch als an Zahl weit überwiegende, proteftantifche 
Theil der deutſchen Nation an König Friedrichs Schiejal nahm. Ein 
richtiger Inftinkt leitete das deutſche Volt jelbft in Kreifen, in denen 
man fich nicht mit voller Klarheit und feinem ganzen Umfang nad) zu 
fagen wuhte, was in dieſem Rampfe alles auf dem Spiele ftand; daß ed, 
wie wir heutzutage jagen würden, die Vergangenheit war, die ihre 
ganze herkömmliche Macht noch einmal aufbot, wie zur Zeit des dreifige 
fährigen Srieges, um Deutjchlands Zukunft zu anterdrüden. — Auch in 
den höheren gejellihaftlichen Kreiſen trat dieſer Gedanke nicht mit ſolcher 
Beftimmiheit, am wenigften in biejer Form hervor; die Bildung der 
früheren Sahrzehnte des achtzehnten Jahrhunderts war, in ihrer eigenthüm⸗ 
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lichen Bejchränttheit, nicht von der Art, daß fie ihn an die Hand geben 
fonnte. Man wurde theild — wie wir gejehen haben — durch näher liegende 
Erwägungen beftimmt, bejonderd aber fortgerifien durch die Macht des 
ſtrebenden Geiſtes, der, feiner felbft faum halb bewußt, erwachte und die 
Zeit zu beherrichen begann. Eben deshalb aber, weil es fich im diejen 
Kämpfen zulegt um Sntereffen ſolcher Art handelte, wurden die Siege 
König Friedrichs, wie wir bier wohl hinzufügen dürfen, entjcheidend 
für den Aufſchwung der deutichen Bildung. Alle Geifter, die aus den 
engen Schranken des damaligen geiftigen Lebens der Deutjchen binaus, 
einer freieren, großartigeren und ſchöneren Zukunft entgegenjtrebten, jchloflen 
fihh der Sache König Friedrichs an; der Kuabe Goethe, wie ber 
gereifte Mann Lejfing, ver fih eben zu der ganzen Höhe feiner Wirl- 
famfeit erhob. — Der Altmeifter Goethe fagt und felbft, daß erft durd 
König Friedrichs Thaten ein wirklicher Inhalt in die deutfche Liter 
ratur Fam. 

Sp unabhängig ſich damals auch alle Regierungen von der öffent: 
lichen Meinung glauben mochten, jo wenig allen denen, die nicht unmittel- 
bar zu den zahlreichen Kleinen Höfen und den nod) zahlreicheren Pleinen 
Regierungen Deutjchlands gehörten, Einfluß auf den Gang der öffentlichen 
Angelegenheiten gejtattet war, blieb dieje Gefinnung der protejtantifchen 
Menge aucdy außerhalb des preußiichen Staats doch keineswegs von jeg- 
licher Wirkſamkeit ausgefchloffen. Sie machte ſich vielmehr in fühlbarerer 
Weiſe geltend, ald die damaligen Bedingungen des öffentlichen Lebens zu 
geftatten jchienen, und hatte namentlich zur Folge, dab tie Reichs⸗ 
GErefutiondarmee im fiebenjährigen Kriege eine jo gar unbedeutende Rolle 
jpielen mußte. Mehr noch als die buntichedige Zuſammenſetzung dieſer 
Armee und ihre überaus mangelhafte Organijation wirkte hier wohl ver 
Umftand, daß nur auf die Kontingente der Tatholiichen Fürften — der 
Biſchöfe — die keineswegs für die beften gelten Tonnten, einigermapen 
zu rechnen war, während in den proteftantichen Kontingenten Dffiziere 
und Mannjchaften fih in gleihem Grade für ten König von Preußen 
begeiftert zeigten. 

Der Tatholiiche Herzog Karl Eugen von Württemberg, der feine 
Sporen an König Triedrich verdienen wollte und außerdem feine Truppen 
dem Haufe Defterreich unter günftigen Bedingungen zu vermiethen dachte, 
mußte erleben, daß unfer diefen Truppen ein offener Aufſtand ausbrad, 
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ala ihnen im Juni 1757 angekündigt wurde, daß fie nach Böhmen mars 
ſchiren jollten, um im öfterreichijchen Solde gegen Preußen zu fechten. 
Stuttgarter Bürger Hatten fie zum Aufftand ermuthigt, und trugen ihnen 
nicht nur Wein, jondern auch Pulver und Blei im Ueberfluß zu. Auch 
einfinfreiche Mitglieder der Landftände waren dem Ereigniß nicht fremd. 
Die mußten freilich das Schlimmfte befürchten, wenn Defterreich Sieger 
blieb in diefem Kriege, und ihr despotiſch umd ultramontan gefinnter 
Landeshere ſich dabei um Haus Oeſterreich umd die römifch- katholiſche 
Kirche verdient gemacht hatte. Ungefähr ein Drittheil der bei Gtuttgart 
verfammelten württembergijchen Mannfchaft deſertirte und lief den preußijchen 
Berbern zu, der Reſt mußte bis auf wenige Hundert Mann mit un 
beitimmtern Urlaub entlafjen werden. Gin württembergijces Korps ein 
zweites Mal zufammenzubringen, das gelang nur unter dem Drud einer 
im der Nähe drohenden franzöfifchen bewaffneten Macht, und als die in 
ſolcher Weife zufammengezwungenen Regimenter in Marich gefegt wurden 
zur Bereinigung mit dem öfterreichiichen Heer, verfuchten fie ſich noch 
zweimal durch offenen Aufftand zu befreien. Zuerſt im Lager bei Geiß— 
lingen und dann wieder bei Kolin in Böhmen. Dap fie dann in Schleſien 
ſchlechte Dienfte Teifteten, durfte danach nicht befremben. 

Selbſt in Kurſachſen, wo doch die landesherrliche Familie und der 
nichtige, aber allmächtige Minifter Brühl, ja jogar der Landesherr felbft, 
fotweit feine apathiſche Natur das vermochte, dem preußiſchen Intereſſe 
und dem König Friedrich mit der Teibenjchaftlichften Feindſeligkeit 
gegenüber ftanden, jahen fid die’ proteſtantiſchen Geiſtlichen veranlaßt, 
Öffentlich von der Kanzel herab für den König von Preußen zu beten — 
und fie wußten gar wohl warum. 

Und wie freudig wurden die Preußen überall im „Reich“ in den 
proteftantijchen Landen als Freunde und Befreier empfangen! — Man 
leſe nur nad), was unmittelbare Zeugen davon erzählen, namentlich 
feldje, die, wie ber Graf Hendel, als getreue, man iſt verfucht zur 
jagen, fanatijche Anhänger des Prinzen Heinrich, befliffen find, dieſe 
Scenen lächerlich) zu machen. Wie einft Guftav Adolf, wurde König 
Briedrich in Thüringen empfangen, als er zu einer jehr unglücklichen 
Zeit, im September 1757, dorthin vordrang, um das franzöftiche Heer 
unter dem Schütling der Frau dv. Pompadour, dem Erfinder einer noch 
heute von Feinfchmedern jehr gejchägten Sauce, dem — Rohan 
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Soubije, zurüdzumwerfen. „Ganz Weimar“, berichtet Graf Hendel in 
feinen Tagebuche, „ganz Weimar kam nach Neumark (bei Buttelftädt), als 
das preußiiche Hauptquartier dorthin verlegt war, um den König zu 
ſehen, und ſich zur Lieferung alled deſſen bereit zu erflären, was ber 
König wünſchte.“ 

Zu Erfurt, das damald dem Kurfürften von Mainz unterthan, aber 
überwiegend von Proteftanten bewohnt war, ſah fich der König, als er 
durh die Straßen ritt, von einer unzähligen Menge Bolt umgeben, 
„welche in Cobeserhebungen nicht ermüdete“ und fich drängte, fein Pferd 
zu küſſen — (Graf Hendel jagt, in leicht zu durchichauender Abficht: 
das Hintertheil ſeines Pferdes). — In Gotha war die ganze Bevölferung 
in den Straßen, als König Friedrich am 15. September mit feinen 
Dragonern einzog und begleitete ihn „mit dem aufrichtigften Yreuden- 
geichrei” nach dem Schlob. „Das Volt weinte und jegnete feine Ankunft 
wie die eined Befreiers.“ 

Die franzöfiichen, an den deutichen Höfen beglaubigten Diplomaten 
wurden wohl gewahr, welcher Geiſt fih in Deutjchland regte, und was 
für Bejorgniffe bei den Proteftanten erwachten. Sie berichteten darüber 
nach Verjailled, und wie man denn in diplomatifchen Kreifen immerdar 
gern geglaubt Hat, daß jede unbequeme Bewegung im Volk von wenigen 
Intriguanten Tünftlich hervorgerufen fet, glaubte auch der franzöfiſche 
Geſandte zu Wien (Choijfeul-Stainville) die bedenkliche Erſcheinung 
in diefem Sinne erflären zu müfjen. Er meldete — 29. Mai 1757 —: 
der König von Preußen, der dabei von dem König von England unter: 
ftüßt werde, wende alled an, um den Krieg zu einem Religiondkrieg zu 
machen, indem er fich bemühe, die Proteftanten zu überreden, daß der 
König von Frankreich und die Kaijerin Maria Therejia die Tatholiiche 
Kirche auf den Trümmern der proteftantifchen Religion zu erheben trach⸗ 
teten. Es jei daher dringend nöthig, eine öffentliche Erklärung an die 
Fürften und Stände des deutjchen Reichs zu erlaffen, und darin zu ver 
fihern, dab Frankreich, als „Garant des weitphäliichen Friedens”, auch 
jet durchaus gejonnen jet, die drei im deutſchen Reiche berechtigten 
Religiondformen zu ſchützen. Im Sinne diejer Erklärung müſſe aud) die 
Haltung der franzöfiichen Armeen in Deutichland geregelt werden. 

Am Hofe zu BVerfailled gab es eine Partei — die zwar nicht an 
irgend eine jelbftändige Bewegung der deutichen Nation glaubte, was 
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jener Zeit fern lag — wohl aber bejorgte, daß König Friedrich den 
religiöfen Fanatismus erregen und in Deutſchland einen Volkskrieg her— 
vorrufen könne. Wie aber ein großer kirchlicher Eifer, frevelnder Leicht 
ſinn, freche Freigeifterei und tiefite fittliche Verderbtheit gar wohl neben- 
einander bejtehen können, gab es da auch eine andere Partei, die ben 
Krieg gegen die proteftantijchen Wormächte allerdings als einen Religions- 
Krieg anfgefapt und ausgebeutet wiffen wollte. Der König Ludwig XV. 
gehörte für feine Perſon felbft dazu. Er war im feiner Weije ein gläu— 
biger Katholik, wie jein unmittelbarer Vorfahr ganz unberührt von der 
Philojophie des Jahrhunderts; da er in Beziehung auf feinen Lebens» 
wandel nicht das befte Gewifjen haben Eonnte, in bebender Feigheit die 
Flammen des Fegefeuers fürchtete, und doch gar nichts über ſich ſelbſt 
vermochte, hätte er fich gern den Weg zum Himmel durch thätigen Eifer 
für die Intereſſen der Kirche gebahnt, ohne daß er fich in feinem un— 
fauberen Leben irgend einen fittlichen Zwang aufzuerlegen brauchte. 

* Dagegen aber fehlte es im Rath des Künigs oder vielmehr der 
Frau dv. Pompadour auch nicht an Stantemännern, die das neue 
politiihe Syſtem, das Bündniß mit Defterreich, mißbilligten, gern zu der 
Politit des Kardinals Nichelieu zurücgefehrt wären und der Meinung 
waren, daß Frankreich im Sinne diejes großen Staatsmannes zwar daheim 
im eigenen Lande nicht nur die Reformation, fondern aud) den Janſenismus 
unterdrüden, dagegen im Deutjchland die reformirte und proteftantijche 
Kirche ſchützen und aufrecht erhalten müſſe, weil die religiöfe Spaltung 
im deutjchen Reich ein Clement der Schwäche mehr fer. 

Sedenfalld war einleuchtend, dah man fich für dem Augenblick nicht 
jelöft vermehrte Schwierigkeiten ſchaffen, nicht mehr Feinde aufrufen durfte, 
als man ohnehin hatte und haben mußte, und jo ergingen denn im Laufe 
des Krieges Weifungen an die franzöfifchen Generale, niemanden in der 
Ausübung jeiner Religion zu ftören, ſich im proteftantiichen Ländern nicht 
— wie unter Ludwig XIV. gejhehen war — gewaltfam proteftantijcher 
Kirchen für den römiſch⸗katholiſchen Gottesdienft zu bemächtigen — kurz, 
andy in dieſer Beziehung durchaus ald Beſchützer der „deutjchen Freiheit“ 
— das heißt der Zerſplitterung Deutſchlauds — aufzutreten. 

Auch der Graf Kaunitz verwahrte ſich him umd wieder gegen ben 
Berdadt, dab er etwa die Sagungen des weſtphäliſchen Friedens in 
Beziehung auf den Neligionsfrieden verlegen wollte — aber diefe ' 

gr 








36 Feldzug 1756. 


Erklärungen, die er doch nicht nöthig oder gerathen fand, allzu öffentlich 
zu machen, wurden eben nur an den Höfen befannt und fanden auch da 
feinen rechten Glauben. Im Bolt, im Mittelftande, wurde wenig oder 
nicht8 davon befannt, und wo nıan in diejen Kreifen etwa davon hörte, 
ichenfte man den Verficherungen des öfterreichiichen Staatskanzlers noch 
weniger Glauben ald an den Fürftenhöfen. 

Die deutjche Nation lieg fih in ihren Ueberzeugungen nicht wankend 
machen und nicht gewinnen. Sie konnte nicht in ernfter und wirkſamer 
Weife gegen König Friedrich aufgeboten werden — und das gereichte 
ihn in mehr als einer Beziehung zu großem Vortheil. 


1756. 


Nur einmal im Laufe jeiner langen und domenvollen Feldherm: 
thätigleit war e8 Yriedrich II. vergönnt, einen vollftändigen Sieg und 
Erfolg erftreben zu dürfen, wie ihn Napoleon in jedem Feldzuge feiner 
Kaijerzeit juchte. Nur einmal durfte er feine Operationen im Großen und 
Ganzen darauf anlegen, wenigftend jeinen hauptjächlichiten Gegner ganz 
zu entwafinen, indem er feine Heeremacht zertrümmerte und in das Herz 
feiner Staaten eindrang. 

Während der beiden erjten fchlefiichen Kriege erlaubte ihm die Politik. 
nicht, nach einem Erfolg jolcher Art zu ftreben; er wäre damit weit über 
den Zweck hinausgegangen, den er verfolgte, und hätte einen ſolchen Sieg 
zu eigenem Schaden für andere, für Sranfreich zumal, erfochten. Während 
der ſpäteren Feldzüge des fiebenjährigen Krieged war er zu ſchwach, um 
fich daS Ziel jo Hoch ſtecken zu dürfen; feine Macht reichte dazu nicht 
mehr aus, er wäre zu Grunde gegangen wie Karl XII. von Schweden, 
wenn er ed hätte verjuchen wollen. Er wußte fih dad zu jagen und 
denigemäß zu handeln. 

Nur einmal, nur während der beiden erften Feldzüge des fieben- 
jährigen Krieges, durfte er nad) der vollftändigen Enticheidung trachten, 
und eben darum find feine Entwürfe und Pläne aus diefer Zeit von 
befonderem Jntereſſe und bejonders belehrend. 

Bekannt ift, daß dem Ausbruch des fiebenjährigen Krieges ein ſehr 
entichiedener Zwieipalt im Innern des Töniglichen Haufes vorangegangen 
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war. Die Brüder König Friedrichs, die es ſeltſamerweiſe als ihr 
Recht anfahen — als ein Recht, das ihnen vorenthalten werde —, ent 
ſcheidenden Einflup auf den Gang der Regierung zu üben, blieben 
— berftimmt, weil ihnen das nicht gelingen wollte — bei der Ueber— 
zeugung ftehen, daß der König, durch den böſen Winterfeldt verleitet, 
den Krieg muthwilligerweiſe ganz ohne Nothwendigkeit heraufbeſchworen 
habe, und waren geneigt zu glauben, daß Winterfeldt im feinen 
politifchen Rathichlägen überwiegend, wenn nicht ganz ausſchließlich, durch 
rein perfönliche Motive beftimmt werde. Er hahte die Kaiſerin Elifabeth 
von Rupland perjönfih — jo hören wir aus diejem Kreife —, weil fie die 
Juwelen feiner Gemahlin, einer Stieftochter des Feldmarſchalls Münnich, 
mit Beſchlag belegt hatte und nicht herausgab. Keine Menjchen haben 
eben fir alles einen Kleinen Mapftab; das liegt in der Natur der Dinge. 
So fah man denn im Kreiſe der Prinzen und ihrer Vertrauten, die, wie 
billig, ganz durchdrungen waren von der trefienden Weisheit ihrer Anz 
ſchauungen, in allen, was der König that, eine verkehrte Politik und 
eine nicht minder verkehrte Kriegführung; Ergebniffe einer Verblendung 
und Selbſtüberſchätzung, die Stellung und Zukunft des Königlichen Haufes 
in frevelhafter Weife auf das Spiel ſetzte. Man rechnete es ihm zum 
Fehler am, daß er nicht fein Heil bei Frankreich gefucht, daß er nicht 
— wie Maria Therejia, alles habsburgiſchen Stolzes ungeachtet, gethan 
Haben jollte — ber Frau v. Pompadour „durd) den verbindlichften Briefe 
wechſel ſchmeichelte“. Die Diplomaten Englands glaubten nämlich zu 
wiſſen, dah Maria Thereſia der zweideutigen Marquije nicht allein 
gefchrieben, ſondern fie aud) in den Briefen „Ma cousine‘‘ angeredet 
habe. Die Kaiferin hat den perſönlichen Briefwechjel in einem Schreiben 
an bie fähfijche Kurprinzeſſin Maria Antonia auf das entſchiedenſte 
geleugnet. Was fie nicht leugnen kann, ift, daß fie der Marquiſe ihr 
Bildniß zugejendet Hatte, begleitet von einem Huldigenden Schreiben des 
Stantskanzlersd Kaunitz — und was fie fid) vergebens zu leugnen 
bemüht, ift, daß ihre Minifter und Botjchafter überhaupt ausdrücklich in 
Ährem Auftrag und in ihrem Namen der mächtigen Marquife in ziemlich 
entfehieden wirdelofer Weiſe Huldigten. Die Zeitgenoffen glaubten aud) 
am ben perfönlichen Briefwechſel, und es ift harakteriftiich für die „gute 
alte Zeit“, wie wir wohl im Borbeigehen bemerfen dürfen, daß dieſe 
Beichmeidigkeit der ftolzen Kaiferin nur deshalb in den Augen der 
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damaligen Welt etwas Auffallendes hatte, weil es „eine Perſon von der 
Abkunft der Marquiſe“ Pompadour war, um deren Gunft Maria 
Therefia fi) bewarb. An dem Berhältnig, in welchem Frau v. Pom⸗ 
padour mit dem König von Frankreich in frecher Oeffentlichkeit Iebte, 
an dem Einfluß, den fie vermöge dieſes Verhältnifſes auf die Regierung 
Frankreichs übte, nahm die Zeit nicht in ernftlicher Weife Anſtoß. Der: 
gleihen kam ja an den allermeilten Höfen vor, an den geiftlichen fo gut 
wie an den weltlichen — oder jogar vorzugäweife. Hätte noch eine der 
früheren Geliebten Ludwigs XV., eine Dame „von Geburt“, etwa 
Frau v. Chateaurour, an ihrer Stelle geftanden, dann hätten die 
Zeitgenofjen darin, daB ihr Maria Therefia den Hof machte, Teine 
Veranlaffung zu irgend einer Bemerkung gefunden; die Sache hätte dann 
feiner Erklärung bedurft. 

Die Prinzen verjäumten nichts, um ihrer befieren Einſicht auch in 
den Berathungen Eingang zu verichaffen, zu denen fie nicht gezogen 
wurden. So erfahren wir von Rebow, dab der General Retzow 
„don den Prinzen vom Haufe den Auftrag hatte, den Ausbruch des 
Krieged, jo viel möglich, durch Gründe zurüdzuhalten. Cr drang nicht 
durch, ſah fich vielmehr veranlaßt zu ſchweigen, ald dem verfammelten 
Rath vorgelegt wurde, was man von dem Schriftwechjel zwifchen den 
Höfen zu Wien, Petersburg, Verſailles und Dresden in Crfahrung 
gebracht hatte. Angeſichts folcher Urkunden mußte ed einleudyten, daB es 
vergeblich jei, den Krieg vermeiden zu wollen, und dann hatte Zögern 
feinen Sinn. Es hieß das einfach ruhig abwarten, daß die gegen 
Preußen verbündeten Mächte mit ihren biplomatifchen und militärifchen 
Anftalten, die in gewohnter Weije in das etwas Umfſtändliche gingen, 
volllommen fertig waren, um dann mit vereinter Macht gemeinfam zum 
Werk zu fchreiten. Der einzige Ausweg, der fich zeigte, war, dieſem 
Angriff zuvor zu kommen und den nächften, den wmächtigften und ent- 
Ichlofjenften der Gegner zu Boden zu fchlagen, ehe die anderen kampf: 
bereit und in der Nähe fein Eonnten. Dazu Tonnte die Macht Preußens 
ausreichen; dein paffiven Vertheidigungskampf gegen alle zugleich durfte 
man fie nicht gewachien glauben. 

Der Kreid, der die Prinzen umgab, blieb natürlich doch bei feiner 
befleren Einficht, und auch von anderen Seiten ber iſt bis auf die neuefte 
Zeit herab mehrfach der Verſuch wiederholt worden, darzuthun, daß 
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Friedrich) II. den furchtbaren Bund, der fid) gegen ihm bildete, erſt 
durch einen offenbaren ‚Landfriedensbruch“ — durch den Einbruch in die 
turſãchſiſchen Lande — hervorgerufen, daß niemand auf der weiten Welt 
irgend Böfes gegen Preupen im Sinn gehabt habe. Die Beweije 
reichen aber dod nicht weiter ald dahin, daß die Bindniffe, um die 
Maria Therefia nad) allen Seiten warb, noch nicht ſämmtlich in aller 
Form geſchloſſen, daß fie noch nicht alle der Äußeren Form nad) perfekt 
waren. Geſinnung und Abficht find durchaus nicht zweifelhaft. Gie 
waren bereits in dem zwiſchen Defterreich und Rufland im Jahre 1746 
geihlofienen Vertrag mit einer Klarheit ausgeſprochen, die nichts zu 
wünſchen Läßt. Obgleich die Kaiferin Elifabeth von Rußland in ihrem 
Beuereifer ſchon im Jahre 1756 losſchlagen wollte und ſchon für dieſes 
Zahr einen fürmlicen Operationsplan in Wien vorlegen ließ, rechnete 
doch ber Wiener Hof darauf, den Krieg erft im Jahre 1757 zu Beginnen 
und wahrjcheinlich auch noch in demjelben Jahre fiegreich zu beendigen. 
Es war daher allerdings gar fehr verdrießlich, daß König Friedrich ihn 
jeinerjeits ſchon ein Jahr früher anfing, zu einer Zeit, wo man mit den 
Vorbereitungen noch keineswegs fertig war; aber es hatte nebenher doch 
aud) das Gute, da Preußen mun vor aller Welt als der angreifende 
Theil, als der Friedensbrecher angeklagt werben konnte. 

Der Operationsplan Friedrichs des Großen ift nicht näher 
bekannt geworden. Da er durchtreuzt worden ift und nicht zur Aus- 
führumg kommen konnte, hat ſich der König nirgends vollftändig darüber 
ausgeſprochen; die Wenigen, die darum wußten — Schwerin, Winter: 
feld und wahrſcheinlich auch Retzow —, find im Lauf des Krieges 
nefallen oder geftorben und haben nichts Schriftliches Hinterlafen, wahr- 
ſcheinlich auch Retz ow nicht; denn das Buch, das einige Zeit unter jeinem 
Namen ging, obgleich die Erzählung der Begebenheiten darin weit über 
feinen Todestag hinaus fortgejegt wird und zu dem ſich dann der jüngere 
Rebom bekannte, ift allem Anjchein nach aus mündlichen Meberlieferungen 
hervorgegangen und zufammengejchrieben, die vorzugsweiſe aus dem Kreife 
bes Prinzen Heinrich herrührten, 

Die befte Auskunft ſcheint Weftphal zu geben. Deſſen Andeutungen. 
zufolge wollte König Friedrich nicht nur den Krieg in Feindesland ver— 
legen, jonbern bei weiten mehr — enticheidende Erfolge erlangen — 
und vielleicht jogar noch in dieſem ſelben Jahre den Frieden. Gr hoffte, 
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Prag zu erobern, fich dort mit Schwerin zu vereinigen, ganz Böhmen 
oder doch den größten Theil diefes Landes in Befig zu nehmen — was 
nicht ohne eine entichefdende Schlacht und wenigftend theilweife Zer- 
trümmerung des öfterreichichen Heered denkbar it — um auf folde 
Weiſe die erfchredte, aus großer Nähe bedrohte Öfterreichüiche Regierung 
zum Frieden zu bewegen. 

Was der König felbft in feiner Geſchichte des fiebenjährigen Krieges 
leicht andeutend Hinwirft, miderfpricht diefen Angaben keineswegs, es 
beftätigt fie vielmehr; nur daß der König nicht in demfelben Umfang 
und mit derjelben Genauigkeit von dem jpricht, was mißlungen war, und 
fich darauf beichränkt, zu jagen, daß fo viel ald möglich „Terrain“ in 
Böhmen in Beſitz genommen werten follte. 

Die Vorausſetzung diejed Operationdpland war, daß man ſich zunächſt 
der Turjächfiichen Lande bemächtigte. Unmöglich konnte König Friedrich, 
wie ihm die Gefinnung des Dreddener Hofs und namentlich des nichtigen 
Sntriguanten Brühl befannt war, das Turjächfiiche Gebiet ald angeblich 
neutrale Land bewaffnet in feinem Rüden lafien, wenn auch ber 
NReutralitätävertrag ihm den freien Durchzug nad) Böhmen noch jo aus 
drüdlich geftattete. Friedrich wußte jogar aus Erfahrung, dab er das 
nicht durfte Auch als er im Jahre 1744 nad) Böhmen z0g, Hatte 
Kurſachſen einen ſolchen Neutralitätsvertrag mit ihm gejchlofien und fi) 
dann, fobald das Glück ihn zu verlaffen ſchien, feindlich gegen ihn erflärt 
und ihm die Zufuhr auf der Elbe gejperrt, was feine Lage in Böhmen 
zu einer jehr jchwierigen machte. Sich in folder Weile in ſchwierigen 
Lagen gejchmeidig dem Gebot der Macht fügen und dann wieder „bie 
Gunſt der Umſtände“ benüben, galt der Zeit für diplomatijche Gewandt⸗ 
heit — und wird auch wohl noch öfter vorlommen in der Welt —, 
wenn man aud; bemüht fein mag, es womöglich in etwas befieren 
Formen zu thun. 

Diesmal hätte Kurſachſen jogar noch viel Bedenklichered im Rüden 
der preußifchen Armee unternehmen können, wenn ed bewaffnet und ans 
geblich neutral blieb. Mochte auch feine Heereämacht nur eine geringe 
fein, jo war doch Kurſachſen vermöge feiner geographiichen Lage Herr 
aller Verbindungen einer preußiichen Armee in Böhmen mit Berlin und 
Magdeburg — und zumal im Befib der Feſte Wittenberg an der Elbe, 
die nur drei mäßige Märjche von Berlin entfernt ift. Friedrich aber 
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fand diesmal dem übermächtigen Oeſterreich allein gegenüber; er brauchte, 
da auherdem feine Pläne auch noch viel weiter reichten als in den früheren 
Kriegen, feine ganze Macht in Böhmen und Konnte feine Truppen im 
eigenen Lande zurüdlaffen, um Kurſachſen zu beobachten und die Marken 
zu deden. 

Der König legt dabei bejonderen Werth auf den Beſitz der Elbe 
und die Schifffahrt auf diefem Strom. Ohne Zweifel aus gewichtigen 
Gründen. Elaujewig meint zwar, die Benugung der Waſſerwege behufs 
der Berpflegung der im Felde ftehenden Armeen, die in den theoretifirenden 
Schriften jener Zeit eine jo große Rolle jpielt, jei in der Wirklichkeit nie 
zu irgend einer namhaften Bedeutung gelangt; wir Können ihm aber 
darin nicht unbedingt zuftimmen. Bei der allgemeinen Unwegjamkeit des 
mittleren Europas und namentlich Deutſchlands — einer Unwegſamleit, 
der die Berarmung bes Landes jeit den dreigigjährigen Kriege nur jchr 
langjam und fehrittweife abzuhelfen geftattete, mußten die ſchiffbaren 
Waſſerſtrahen eine jehr große Wichtigkeit gewinnen, Wie die Behandlung 
der Kriegageichichte zu jener Zeit Überhaupt jehr viel zu wünſchen läßt, 
find wir namentlich auch über die Art, wie die Verpflegung der Armee 
im jedem einzelnen Fall bewirkt wurde, nur jehr unvollftändig unterrichtet, 
obgleich gerade die Verpflegung aus Magazinen und die Sicherftellung 
der Verbindungen mit diefen Magazinen in der damaligen Theorie als 
bie maßgebende Hauptſache hervorgehoben wird, Dennoch aber läßt ſich 
aus den unvellftändigen Berichten, die wir haben, eine jehr große Anzahl 
von Fällen nachweiſen, in denen die Armeen im Wefentlichen auf Wafler- 
wegen mit dem Nöthigen verjorgt wurden; viele, in denen das Mehl, dem 
Hauptinftitut der damaligen Kriegführung, der „Bäckerei“, unmittelbar zu 
Baffer zugeführt wurde, ſehr viele mehr, in denen wenigftens die in 
Uferftäbten an ſchiffbaren Flüſſen angelegten Hauptmagazine eben vermöge 
der Schifffahrt gefüllt wurden. 

Die Unwegſamteit des Landes fällt überhaupt bei den Berechnungen 
der bamaligen Strategie jehr viel ſchwerer mitbeftimmend in das Gewicht, 
als im ben nachträglichen Beſprechungen, die eine jpätere Zeit anftellt, 
durchaus anerkannt oder berücjichtigt wird. Diefe Unwegiamkeit erjchwerte 
alle Bewegungen der Heere im Allgemeinen, und im Einzelnen jeden 
Gewaltmarih. Sie machte Winterfeldzüge jehr ſchwierig. Sie verhalf 
Jelöft Feftungen, die an ſich Feiner großen Vertheidigung fähig waren, zu 
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Der Operationdplan des Königs wurde mehrfach durchtreuzt. Zuerſt 
dadurch, daß es nicht gelang, die ſächſiſchen Truppen in ihren Garnifonen 
aufzuheben und zu entwaffnen. Die jächfiihe Regierung hatte fie noch 
im legten Augenbli zujammenzuzichen gewußt, wenn auch unvollzählig 
und nicht vollftändig ausgerüftet. Gin zweiter Strid, durch die Rechnung 
war, daß bie ſächſiſchen Truppen nicht, wie König Friedrich nunmehr 
erwartete, nach Böhmen auswichen, um ſich dort mit den Defterreichern 
zu vereinigen. Der Feldmarſchall Browne, der den Befehl über die 
öfterreichliche Heeresmacht in Böhmen führte, Hatte fie dazu aufgefordert, 
Das war ſehr natürlih; Browne hielt die eigene Heeresmacht für un— 
genügend, eine Berftärkung durch 17 000 Sachfen wäre ihm jehr erwünſcht 
gewejen. Cie hätte ihm aber in der That zu gar nichts geholfen, denn 
fie hätte das Gleichgewicht der Macht nicht Hergeftellt; Browne hätte 
eine entjcheidende Schlacht unter den Mauern von Prag wohl kaum ver- 
meiden können, und er hitte fie gegen eine preußiiche Uebermacht jo gewiß 
verloren, als er der Feldmarfchall Browne und fein Gegner Friedrich 
der Große war. Böhmen wurde dann, noch vor dem Eintritt des 
Winters, Beute der Sieger. 

In unerwarteter Weije die Operationen der Preußen lähmend wirkte 
es dagegen, daß die Sachſen, zum Theil Durch den Rath des franzöſiſchen 
Gejandten am Dresdener Hofe, Grafen Broglio, dazu beftimmt, ſich 
bewegen liehen, die damals für unangreifbar geltende Stellung auf den 
Sandfteinfeljen bei Pirna und dem Königftein einzunehmen und da den 
Beiftand ber Defterreicher zu erwarten. Entſatz und Hilfe blieben aus, 
die Meine jächfijhe Armee verfiel der Gefangenſchaft — aber die gute 
Sahreszeit war darüber verftrihen und der Erfolg des preußiſchen Felde 
zugs fand fein Ziel an dem böhmijch-fächfljchen Grenzgebirge! 

König Friedrich mußte nämlich nunmehr feine Hauptmacht darauf 
verwenden, die ſächſiſche Armee in ihrer Felſenſtellung einzuſchließen und 
Konnte mr einen mäßigen Heertheil unter dem Herzog von Bevern 
nach Böhmen entjenden, um die Defterreicher dort zu beobachten. Dod) 
alankte, ſcheint es, der Königliche Feldherr auch deshalb nicht ſofort jeinen 
weitergehenden Plänen für dies Jahr entfagen zu müſſen. Gr rechnete 
darauf, da die fähfifchen Truppen, ſchlecht verforgt, fich jehr bald würden 
ergeben müfjen. Das war cs, was nicht geſchah — und dadurch wurden 
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die Pläne ded Königs von Preußen wejentlicd) und in enticheitender Weile 
verſchoben! 

Der Feldmarſchall Browne dachte gar nicht daran, feine nicht un- 
bedeutende Uebermacht in Böhmen zu benugen, um den fchwachen Heer: 
theil des Herzogd von Bevern anzugreifen und zu fchlagen; das hätte 
nad) den Anfichten der Zeit zu gar nicht? helfen können, und in der That 
wäre dadurch allein die fächfifche Armee nicht befreit geweien. Browne 
hätte, um deren Befreiung zu bewirken, nach einem folchen erften Theil⸗ 
fiege die Offenfive energiich fortfegen, und fih darauf gefaßt machen 
müffen, die eine oder die andere Hälfte der durch die Elbe bei Pima 
getheilten preußifchen Armee anzugreifen. Aber aud) ganz abgejehen davon, 
daß Browne Gründe haben Tonnte, feine Heeresmacht einem ſolchen Unter: 
nehmen nicht gewachlen zu halten, lag dergleichen ganz und gar außerhalb 
der Anschauungen einer Kriegskunſt, die in ihren Theorien von dem in 
vielfachen Wendungen oft wiederholten Sat audging: „Welcher bejonnene 
Feldherr wird je, um feinen Zwed zu erreichen, zu einem jo unficheren 
und gewagten Mittel, wie eine Schlacht ift, feine Zuflucht nehmen, fo 
lange ihm noch andere zu Gebote ftehen!“ 

Der Plan, den die ſächſiſchen Generale zu ihrer Befreiung entworfen 
hatten, forderte den Feldmarſchall Browne ganz im Geift der damaligen 
Kriegstunft auf, zu mandvriren. Während er die Preußen auf dem linfen 
Ufer der Elbe — mehr oder weniger — „beichäftigte”, jollte fich ein 
fleiner, entjendeter Heertheil von 8000 Mann auf dem rechten Ufer des 
Stromes verftohlen an die Poften heranfchleichen, welche auf diefer Seite 
die Blodade bildeten; fie follten da eine beftimmte Anzahl Stunden auf 
der Lauer liegen, um die Sachen aufzunehmen und nad Böhmen zu 
geleiten, wenn e8 ihnen gelungen wäre, fich durchzuſchlagen; fie jollten 
fogar, wenn alled gehörig auf die Minute zufammentraf und nicht zuviel 
dabei gewagt wurde, das Durchichlagen von außen her durch einen Angriff 
auf den betreffenden preußifchen Poften erleichtern. 

Das find allerdings in unjeren Augen ohnmächtige und ſehr zer 
bredhliche Beranftaltungen — aber wir dürfen doch nicht gering denken 
von dem Feldmarichall Browne, weil er darauf einging und nicht feiner: 
ſeits Beffered vorzufcjlagen wußte. Der war darum nicht minder einer 
der befferen Feldherren feiner Zeit und zumal der üfterreichiichen Armee. 
Er ftand eben einfach unter dem Einfluß der in feiner Zeit hergebradhten 
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Mittelgebirge in das Tepliger Thal führt, von wo die Strafe dann weiter 
über das Erzgebirge nad) Pirna geht, 

Deutlic) zeigen ſich hier die Vorftellungen, von denen die zur Zeit 
geltende Theorie beherricht war; die Bedeutung jowohl, die dem ſtrategiſchen 
Manöver beigelegt und die Unklarheit, mit der diefe Bedeutung gedacht 
wurde, als auch das wirkliche verfannte und überſchätzte Weſen eines durch 
frategijche Manöver erlangten Erfolge. 

Anſchaulich tritt hier hervor, wie richtig Claujewit das wirkliche 
Weſen des ftrategijchen Manövers auffaßt, indem er jagt, es beſtehe 
weſentlich darin, daß man dem Gegner die Jnitiative zuſchiebt, ihm zwingt, 
die JZuitiative zu ergreifen umd zu wagen. König Friedrich hatte die 
Höhen von Welmina bejegt, er hatte damit dem Feldmarſchall Browne 
dem Weg fiber dns Gebirge nach Pirna vertreten und ihm in die Noth- 
wendigfeit verjeßt, tie Initiative zu ergreifen und die Preußen anzugreifen, 
wenn er fich den Weg zur Befreiung der Sachjen dennoch Öffnen wollte, 
Der Zwed des Königs war ſchon durch die Bejekung des Paſſes und 
jener Höhen vollftändig erreicht — wenn der Feldmarjchall Browne ſich 
zu ſolcher That und joldem Wagniß nicht ermannte, und ſtillſchweigend 
wird in Tempelhofs kriticher Bemerkung vorausgeſetzt, nicht nur 
dafs dergleichen von dem öfterreichiichen Feldheren nicht zu erwarten ftand, 
jondern auch daß es überhaupt nicht thunlich gewejen ſei. Der Irrthum 
der zur Zeit herrjchenden Theorie Tag darin, daß man den durd) ein 
Manöver erlangten — oder auch nur, wie in diefem Fall eingeleiteten — 
Erfolg, der nur unter einer beftimmten Vorausſetzung zu einem wirt 
lichen werben konnte, ohne weiteres für einen wirklichen und endgültigen 
hielt — wobei denn ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, der Feind werde 
ihn gelten laſſen; er werde, ja er könne gar nicht die Initiative ergreifen, 
zu einer entjchlofjenen That jchreiten und die wirkliche Entſcheidung im 
offenen Kampf herausfordern. 

3 war eine Berechnung, die freilich oft zutreffen mußte, jo lange 
der Krieg um Jntereſſen untergeordneter Art geführt wurde, welche die 
Leidenjchaften der Völker nicht wachrufen, und für die man micht die 
Geſammtmacht ganzer Nationen aufbieten konnte; jo lange im 
bejchränkte und ſelbſt kleinliche Erfolge angeftvebt wurden, um 
niemand übermenjchliche Anftrengungen machen oder jehr 
wollte. Ein Zerthum aber, der leicht verderblich werden 
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fonnte, war ed, dab man diefe Berechnung in unllarer Weiſe für gam 
allgemein gültig Biel. Sie mußte täufchen, ſowie der Krieg einen 
ernfteren und großartigeren Charalter annahm und man einem ent 
ichloffenen Feinde gegenüberftand. 

Auch bei der Einfchliegung der Sachſen bei Pirna kam ein md 
anderes vor, das in anderer Weiſe charakteriftiich für jene Zeit, in ber 
unfrigen wohl kaum noch möglich wäre. — Der Kurfürft von Sachſen, 
König von Polen, hatte jo wenig als fein Minifter Brühl irgend etwas 
Heroifches an ſich; er war himmelweit entfernt von dem milttärifchen 
Weſen, dad am preußifchen Hofe herrſchte. Das Leben dieſes durchaus 
unfelbftändigen Mannes drehte ſich gedankenlos in dem ewigen Einerlei 
ftrenger Etikette herum, im Tatholiichen Gotteödienft, der nach Möglichkeit 
unterhaltend gemacht wurde, in herfümmlichen Zagden, die immer möglichſt 
bequem für ihn eingerichtet werden mußten, in den Freuden ber Tafel 
und der italienifchen Oper. Für die politiichen Intriguen forgten feine 
Gemahlin und Brühl. Auch im Lager bei Pirna dachte diefer Kurfürft- 
König nicht entfernt daran, etwa wie Karl XII. von Schweden, Mangel 
und Gefahren mit feinen Soldaten theilen zu wollen; er dachte nicht ein 
mal daran, fi) das Anſehen zu geben, ald wolle er dad. Infolge einer 
befonderen Konvention mit dem Feinde kamen während der Blodade eine 
wohlverforgten, mit dem gewählteften Küchenmaterial auögeftatteten Küchen⸗ 
wagen täglich durch die preußifche Stellung und die preußifche Vorpoſten⸗ 
fette in fein einſtweiliges „Hoflager” in dem eingejchloffenen Lager an⸗ 
gefahren. Die Zeit nahm daran feinen fonderlihen Anſtoß. Am 
Dreddener Hofe herrichte damals, wie jelbft noch in Zeiten, die und jehr 
viel näher liegen, entjchiedener jogar ald an den meiften anderen, die 
Anficht, die in einem Staate nur den Landbeſitz Jah, der beftimmt ſei, 
dem regierenden — oder vielmehr befitenden Haufe die Mittel einer fürft- 
lichen Eriftenz zu gewähren — und in diefem fürftlichen Daſein felbft 
den leßten Zweck aller Dinge. Nur in einem Zuge verräth fidh, daß — 
wenn auch nicht der Kurfürft ſelbſt — doch feine Umgebung in Beziehung 
auf den Eindrud, den die Haltung des Kurfürften in der weiten Welt 
machen Tonnte, nicht ganz beruhigt war. In dem offiziellen Bericht von 
dem mißglückten Verſuch der Sachen, ſich durchzuſchlagen, und ihrer Kapi« 
tulation wird in den etwas pedantiichen Yormen, die damald an ben 
deutichen Höfen herkömmlich waren, erzählt, daß der Kurfürft nur mit 
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allergrößter Mühe Habe abgehalten werden Können, fid) bei diejer Gelegen- 
heit Hoͤchſtſelbſt an die Spite jener Truppen zu ftellen, daß er nur durch 
einen großen Aufwand von Beredſamkeit und flehentlichen Bitten habe 
bewogen werden fönnen, jein unjchätbares Leben auf den Königftein in 
Sicherheit zu bringen, während feine Truppen den verzweifelten Kampf 
verfuchten. Es hätten ſich dafür im der allerbejheidenften Proſa Gründe 
vorbringen laſſen, die fich jedenfalls beſſer ausnehmen würden, als dieje 
etwas unglüdlichen Hoffourier-Dithyramben. Der harmloje Mann wäre 
an der Spitze feiner Truppen vollkommen überflüffig geweſen und er 
hätte da perjönlich in preußiſche Kriegegefangenichaft fallen können, was 
beſſer vermieden wurde. 

Friedrich der Große ift getabelt worden, weil er nicht, nachdem 
die Sachſen endlich, jpit — am 16. Oftober — Tapitulirt Hatten, feine 
Operationen fortgejeßt, weitere Vortheile zu erringen, ja jeinen urjprüng- 
lichen DOperationsplan auszuführen gejucht hat, jo jpät im Jahr es auch 
fein mochte. Der zu feiner Zeit hier und da als ſtrategiſches Drafel 
gefelerte Irreredner Lloyd, der ſich am ausführlichiten Über diefen Feldzug 
bat vernehmen laſſen, fpricht nicht eigentlich diefen Tadel aus; er verlangt 
aur von König Friedrich die Ausführung ganz anderer, volltommen 
aberwißiger Operationen. Doch andere Kritiker, die nicht wie er dem 
gefunden Menjchenverftand ein für allemal entjagt hatten, rügen dieſe 
angebliche Unterlafjungsjünde. Claujewit antwortet darauf nicht; er 
verweiſt nur dem General Lloyd die Thorheiten, in denen er ſich ergeht. 

DD ber König wohlgethan hätte, den Feldzug fortzujegen, ift ſchwer 
au jagen. Wir find, wenigitens für jet, nicht im Beſitz aller Elemente, 
durch bie ein entjchiedenes Urtheil beftimmt werden müßte — denn noch 
Find und nicht alle Einzelnheiten der augenblidlichen Lage bekannt, mit 
denen gerechnet werden mußte. Sedenfalls konnte es manchem Bedenken 
unterliegen, jo jpit im Jahre einen neuen Feldzug gegen ein im Weſent- 
lichen intaktes feindliches Heer zu beginnen, umd ohne Zweifel war es 
von großer Wichtigkeit, ſich in Sachſen ordnend und regelnd gehörig auf 
den nächftfolgenden Feldzug einzurichten. 

Weit cher möchten wir den König deshalb tabeln, daß er nicht den 
Feldzug etwas früher eröffnet hat und daß er nicht die unter dem Herzog 
Eugen von Württemberg in Pommern zurückgelaſſenen Truppen heran 


309, um ſich in Böhmen ein größeres Uebergewicht zu verfäafen. Den 
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ungenügenden Bejcheid des Wiener Hofes über die Rüftungen in Böhmen, 
der ihn zur Eröffnung des Krieged berechtigte, hätte der König wohl aud 
früher herbeiführen können, und dann hätte die Zeit ausgereicht, feinen 
Operationsplan in weiterem Sinn auszuführen. — Eine Landung ruſſiſcher 
Truppen an der pommerfchen Küfte, die das dort zurüdgelaffene Korps 
abwehren jollte, war im Sahr 1756 wohl nicht ernſtlich zu befürchten. 
Die preußiſchen Bataillone waren dort zu entbehren und konnten Dagegen 
in Böhmen ein bedeutended Gewidjt in die Wagſchale legen. 


1757. 


Prag. 


Der Feldzug des Jahres 1757 ift unter den fieben dieſes Kriege 
ichon darum der merfwürdigfte, weil in der Anlage zu demſelben König 
Friedrichs Theorie, feine Anfichten von Krieg und Kriegführung am 
entfchiedenften und erfennbarften hervortreten. 

She wir aber näher auf feine Pläne und deren Ausführung eingehen, 
müffen wir einen Blick auf die Anftalten und Borbereitungen feiner 
Gegner werfen. Die Art, in welcher der Krieg von Seiten Defterreiche 
geführt wurde, entfprach der Abficht, den politifchen Plänen nicht, denen 
fie dienen follte, und in diefem Widerfprudy, in dem Zwed und Mitte 
zueinander ftanden, lag ihre Schwäche. 

Der Wiener Hof beabfichtigte eine vollftändige Beſiegung, eine Zer- 
trümmerung Preußens — und diefed Ziel jollte, einem Töniglichen Feld⸗ 
herrn gegenüber, der um fein Dafein kämpfte, vermöge einer Krieg: 
führungsweife erreicht werden, die im Wefentlichen den flandrifchen Feldzügen 
Ludwigs XIV. entnommen war; Yeldzügen, in denen es fich lediglich 
ohne weitergehenden Zweck um die Groberung einiger Grenzbezirke 
handelte. Diefe Art der Kriegführung war in den Augen ber öfter 
reichiſchen Staatdmänner und eldherren die normale; ed war diejenige, 
an die fich ihr Geift gewöhnt hatte; fie vermochten nicht aus dem Kreis 
von Vorftellungen hinauszudenken, der fie umfaßte: eine Ericheinung, die 
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ſich gar oft auch jpäter noch wiederholt Hat, namentlich, wie ſchon er— 
wähnt, als man der franzöſiſchen Revolution gegemüberftand. 

Da eine „debelatio*, eine vollftändige Beſiegung Preußens beab⸗ 
fichtigt war, hätte man vor Allem darauf bedacht fein müfjen, das Schwert 
im König Friedrichs Hand zu zerbrechen, d. h. fein Heer zu zertrümmern, 
Man mupte ſich zu jagen wiſſen, daß der Zweck auf anderen Wegen über- 
haupt nicht zu erreichen ſei, umd am allerwenigften einem Fürften und 
Feldheren gegenüber wie König Friedrich war. Dafür mußte man ihn 
fennen. Aber dieſer Gedanke blieb dem Rath der gegen Preußen ver- 
bündeten Mächte im Allgemeinen fern. Er blitzte gleichjam nur hin und 
wieber auf, ohne veiflich durchdacht zu jein, ohne ganz verftanden und 
zumal ohne mahgebend zu werden, Ohne je ernftlid; bei dieſer Gedanfen- 
reihe zu verweilen, ohne fich je ernftlich zu fengen, wie man handeln 
möüffe, um ihr durch die That zu entiprechen, ſank man immer wieder in 
die gewohnten Vorftellungen und Maßregeln zurüd und wollte manövriren 
und belagern, wie Ludwig XIV. in den flandrijchen Kriegen; Feſtungen 
einnehmen, von denen der Beſitz des Landes abhängig gedacht wurde, 
und in folder Weiſe die Staaten König Friedrichs ſtückweiſe, Schritt 
vor Schritt erobern. Schlachten, die der herkömmlichen Anficht nad) doch 
Ämmer ein bedenkliches und unficheres Mittel blieben, zum Ziel zu ge- 
langen, jollten dabei natürlich nicht aufgejucht, eher gemieden, jedenfalls 
uur unter ganz bejonderd günftigen Umftänden geliefert werden. Man 
hoffte durch gejchikte Manöver dahin zu kommen, daß man die Feftungen 
einfchliehen Könne, die man belagern wollte — damit wäre die Juitiative 
dem König zugefchoben gewvejen, wenn er eine Belagerung ftören wollte, 
und man verſprach fi, jo gute Maßregeln zu treffen, daß er jo etwas 
nicht wagen werde, 

Bas die Pläne für den unmittelbar bevorftchenden Feldzug (1757) 
betrifft, ging man in der Hofburg zu Wien von der Anficht aus, daß 
König Friedrich gar nichts anderes thum könne, als fich der gewaltigen 
Uebermadit gegenüber, die ihn von drei Seiten zugleich bedrohte, auf bie 
allergemefjenfte Defenfive beſchränken. Einzelne Stimmen, die ſich zwei 
Feind ansjprachen, wurden überhört. Man glaubte demnach fich mit aller 
Gemächlichkeit auf den Angriff einrichten zu Können, der nad) der Meinung 
des Feldmarjhalle Browne zunächſt durch das ſächſiſche Vogtland auf 
Leipzig gerichtet werden mußte. 


4* 








52 Feldzug 1757. 


In diefer Richtung, die er dem Angriff geben wollte, zeigt fich der 
Einfluß der Unterhandlungen, die mit Frankreich gepflogen wurden. Der 
Marichall d'Eſtrées, der ald franzöſiſcher Botjchafter zu Wien eintraf, 
warnte davor, enticheidende Operationen zu unternehmen, ehe auf der 
einen Seite die franzöftfchen, auf der anderen die ruffiichen Heere heran 
gefommen fein könnten, und in der Hofburg neigte man darauf zu der 
Anficht, dag ed in der That am beiten ſei — da man alle Zeit habe — 
ruhig den Augenblict abzuwarten, wo die ganze Madıt aller Verbündeten zu: 
ſammenwirken könne und inzwifchen nur den Kamm der böhmischen Gebirge 
durch leichte Truppen bewachen zu laffen. Daß der König von Preußen 
— oder vielmehr der Markgraf von Brandenburg — jedenfalls rettungälos 
verloren, nichts Störended unternehmen könne und werde, befjen hielt man 
fich fo vollftändig verfichert, daß die Magazine, aus denen die öſterreichiſche 
Armee in Sachſen, der Laufig und Schlefien leben follte, in langer Linie, 
zum Theil der Grenze ſehr nahe, in Budin, Aujfig, Sung-Bunzlau, Rim⸗ 
burg und Königgräg aufgehäuft wurden. 

Man war in diefer Beziehung feiner Sache fo gewiß, daß ker 
Bruder ded Kaiferd, der Herzog Karl von Kothringen, der doch ten 
Befehl über das Heer in Böhmen führen follte, für diesmal nicht gehört 
wurde, ald er am 3. März im Kriegsrath zu Wien vorichlug, da nun 
die gute Jahreszeit herannahe, die Truppen in Kantonnirungs⸗Quartiere 
näher zufammenrüden zu laffen. Feldmarſchall Browne, der unter ihm 
den Befehl führen follte, widerfprach; es fei nicht nöthig; felbft Die ent 
fernteften Regimenter hätten nur fünf Tagemärjche Bid zu den Sammel: 
pläßen der Armee; der Feind könne errathen was man beabfidhtige, wenn 
man fo früh näher an die Grenzen rüde, und die dorthin vorgejchobenen 
Magazine könnten zu früh in Anjpruch genommen werden. Die Stellung 
der öfterreichiichen Arınee fei fo gut, daf man nur wünjchen könne, König 
Friedrich möge etwas dagegen unternehmen, es werde jein Verderben 
fein. Der Präfident des Hofkriegsraths, Feldmarichall Neipperg, ver 
Welt vom Belgrader Frieden und der Schlacht bei Molwitz her bekannt, 
ftimmte Diesmal dem Feldmarſchall Bromne bei, obgleich auf den Tod 
mit ihm verfeindet, und fo blieb es denn dabei, daß vom König von 
Preußen nicht? zu befürchten fei und daß man Zeit habe. 

Sn welcher Weiſe aber Frankreich an dem Kampf gegen Preußen 
theilnehmen jollte, darüber wurde gar viel hin und her unterbandelt. 
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Defterreich zu Boden zu jchlagen; gelang dad, dann war der Friede 
gefichert und konnte ſogar geichloffen werden, ohne daß der preußiſche 
Staat die Laft und dad Ungemad des Kriege in irgend erheblichem 
Grade empfunden hätte. 

Hinderlich erwied ſich freilich vom erjten Augenblid an, dab König 
Friedrich nicht frei und nad) eigenem Ermefjen über alle Truppen ver: 
fügen Tonnte, Die auf feiner Seite unter den Waffen ſtanden. Es iſt 
viel von der Uneinigkeit die Rede gewejen, die unter Den gegen Preußen 
verbündeten Mächten ftattgefunden haben jol. Es ift fogar der Beriud 
gemacht worden, nachzuweiſen, daß Friedrich der Große feine Rettung 
gar nicht den eigenen Thaten zu verdanken hatte, jondern dem Umſtand, 
dab weder Frankreich noch Rußland ihn verderben wollten. Stuhr 
namentlich wittert überall Geheimnifje und jeßt befonderd mit bewunderns⸗ 
werther Ausdauer eine „geheime Politit" Rußlands voraus, für deren 
Dafein er nicht den Schatten eined Beweiſes aufzufinden weiß. Aus 
den Urkunden, aus dem diplomatiſchen Briefwechſel der Zeit, geht nichts 
weiter hervor, ald daß jede der werbündeten Mächte, wie dad eben immerdar 
der Fall zu fein pflegt, vorzugsweiſe auf den eigenen Vortheil bedadıt 
war; daß feine von ihnen den eigenen Vortheil verfäumen wollte, um 
Opfer für die Sonderzwede einer anderen zu bringen; dab man fidh über 
Zwed und Mittel im Beſonderen nicht immer zu einigen wußte; daß man 
fih gegenfeitig nicht ftet3 mit unbedingter Hingebung traute; daß nicht 
immer Wort gehalten wurde und daß die Operationen nicht immer 
zufummenftimmten —: das alled iſt vorgefonmen, aber nicht mehr, nicht 
weniger ald früher und später auch, in jeder Verbüntung folder Art. 
Am allerwenigften ift wohl an eine verhängnißpolle „geheime Politik“ 
Rußlands zu denken. Die leitenden Staatsmänner dieſes Reichs, 
Beftufhew-Riumin und Woronkow, waren allerdings unzweifelhaft 
beftechlich, aber fie ließen fich mit mujfterhafter Unparteilichleit von allen 
Seiten zugleich beitechen, jo daß wirkliche Folgen ihrer Käuflichkeit nur 
hier und da — fporadiih — in Einzelnheiten und in vollkommen regel- 
Iojer Weife zum Vorſchein kommen konnten. Im Allgemeinen war Ruß: 
land viel entjchiedener gewillt ald Frankreich, die Zwecke Defterreichd 
unbedingt zu fördern. Die Kaiferin Elifabeth, die bekanntlich zwar 
nicht gerade ftreng tugendhaft, dagegen aber jehr fromm war, haßte den 
gottlofen König von Preußen mit den gewaltigen Haß eines perjönlich 
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ungebildeten und xohen, beleidigten, ſehr oft durch ſtarke Getränte 
begeiſterten Weibes. Der Thronfolger, ſpäter nur wenige Monate über 
Peter III, der Friedrich den Großen bewunderte, lonnte feinen 
Einfluß zu deſſen Gunſten üben; ex vermochte nichts. Es gab ſchon 
damals am ruſſiſchen Hof eine Partei, die damit umging, nad) Eliſa— 
beths Ableben jeine Gemahlin Katherina anftatt jeiner auf den Thron 
zu erheben. Auch hätten die Ruffen gar gerne Oſtpreußen bis an die 
Weichjel gehabt und Danzig dazu. Im Uebrigen wäre es vergeblich, in 
den Intriguen, die ſich an Eliſabeths Hof kreuzten, nad) einer eigent- 
lichen Politik, nach einem Syſtem, nad einem leitenden Gedanken zu 
forichen. Dergleichen jegt, von allem Anderen abgejehen, einen Grad von 
Bildung voraus, zu dem man ſich damals an diefem Hofe noch keineswegs 
erhoben hatte. ’ 

Bor allem aber darf man über den Mangel an Uebereinftimmung, 
der zu Zeiten unter den gegen Preußen Verbündeten zum Vorfchein kam, 
micht überjehen, daß auch König Friedrich jeinerfeits, genau in berjelben 
Weiſe und in demfelben Mafe, unter dem Drud aller Ungelegenheiten 
zu leiden hatte, die verwickelte Verhältniffe in ſolchen Bündniſſen mit ſich 
bringen. Wie ſchmerzlich mußte er es oft empfinden umd beklagen, daß 
er nicht nad) jeiner Ginfiht über die Heeresmacht feiner Verbündeten 
verfügen konnte. 

In der unter allen wichtigften Beziehung hat ihm England vom erften 
Augenblid an und durch alle Feldzüge des denkwürdigen Krieges hindurch nicht 
Bort gehalten. England hatte ſich in dem zu Weftminfter gejchloffenen Ver 
frag verpflichtet, eine Flotte in die Oſtſee zu jenden. („De plus promet et 
sengage 8. M. Britannique d’envoyer dans la mer Baltique une 
eseadre de huit vaisseaux de ligne et de plusieurs fregattes, et 
möme plus, s'il est necessaire, des que 8. M. Prussienne en fera 
la r&quisition, afın de seconder ses puissants eflorts“, jo lautet 
Urtifel 4 des betreffenden Vertrages.) Das ift nie geichehen. Und dad) 
wäre es der einzige wahrhaft wirkſame Beiftand gewejen, den England 
feinem Verbündeten Teiflen konnte. Es iſt fraglich, ob die ruffifchen 
Generale geglaubt hätten, ſich auch nur in Oftpreupen feftjegen zu Können, 
wenn ihnen Die Verbindung zur See gejperrt war. Beinahe mit Gewiß— 
heit läßt fich annehmen, daß es dann Feine Feldzüge ruffiicher Armeen in 
Pommern gab, und daß Golberg nie verloren ging. Vor allem aber 
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ſenſeits der Wefer, Hinter der Lippe nehmen, den rechten Flügel an die 
preußiſche Feftung Weſel, den linken am Lippftadt gelehnt. Er endete 
den Generallientenant Grafen Schmettau nad) Hannover, um diefem 
Plane dort Eingang zu verfchaffen. Aber in England fehlte — wie wir 
das ja auch bei jpäteren Gelegenheiten erlebt haben — jedes Verſtändniß 
für die auf dem europäiſchen Kontinent, und zumal in Deutjchland, ob- 
waltenden Berhältniffe, und jedes Verſtändniß für eine Kriegführung in 
großem Styl. Im Hannover vollends nahmen die Geheimen Näthe 
König Friedrichs ſtrategiſche Vorſchläge mit dem feinen Lächeln der 
Ueberlegenheit auf. Sie waren viel zu Hug, um ſich ie führen zu 
laſſen, und jahen auf den erften Blick, wo das Hinaus wollte. Sie 
glaubten zu jehen, daß die hannoverſche Armee das eigene Land preis— 
geben jollte, um dem König von Preußen fein Weſel zu vertheidigen. 
Das durfte natürlich nicht gefchehen; die hannoverſchen Lande follten ver— 
theidigt werden, nicht Wejel; darum mußte die Armee am Weferftrom 
Stellungen nehmen, in denen fie die Provinzen, um deren Schuß es ſich 
handelte, gerade im Nüden hatte. Dabei blieb es und der König von 
Preufen mußte ſich darein finden. 

König Friedrich hielt es unter ſolchen Umftänden fr geboten, 
Wejel aufzugeben. Mit Necht; eine Beſatzung, die er dort gelaffen Hätte, 
mußte umfehlbar franzöfifcher Gefangenſchaft verfallen. Die Fejtungs- 
merfe wurden denn auch theilmeife zerftört, die Befakung mußte fid aus 
dem Orte zurüdtziehen. Doc, durfte man, aud) nachdem die Dinge ſich 
auf diefem Theile des Kriegsthenters jo geftaltet Hatten, immer noch 
hoffen, dab es der hannoverfchen Armee gelingen werde, Frankreichs 
‚Heeresmacht die Zeit Über zu beſchaͤftigen und aufzuhalten, deren Friedrich 
beburfte, um in Böhmen entſcheidende Schläge zu führen, 


Der Plan des Königs für dieſen Feldzug, der dem ganzen Krieg 
abjehließen ſollte, ging, wie ihn Weſtphal in wenige Worte zufammen- 
faßt, dahin, „in feinem eigentlichen und Hauptfeinde — Oeſterreich — 
‚zugleich die Übrigen zu erlegen.“ -— Der König machte den Winter fiber 
bie größten Anftrengungen, zu denen feine Mittel ausreichten, um fein 
Heer zu vermehren, um wenigftens im erften Augenblit gegen Oeſterreich 
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mit überlegener Macht auftreten, oder diefem Hauptfeinde Doch mwenigftens 
mit einer der jeinigen an Zahl gleichen Heeresmacht begegnen zu können. 
Bei der damaligen Verfaffung beider Heere, und bejonderd unter Friedrichs 
Führung, Tonnte jchon die gleiche Zahl für eine entichiedene Weberlegen- 
heit auf Seiten Preußens gelten. 

Dann kam ed darauf an, früh im Felde zu erjcheinen, ehe Oeſter⸗ 
reich mit feinen Rüftungen ganz fertig war, und dad feindliche Heer in 
einem unfertigen Zuftande zu überrafchen. 

Hier näher darauf einzugehen, in welcher Weife diefer Plan, nament⸗ 
lich in Beratungen mit Schwerin und Winterfeldt, im Cinzelnen 
audgearbeitet wurde, würde zu weit führen. “Die wejentlichen Züge bes 
Entwurfd waren ſchon durch die Lage gegeben, in der man fich eben 
befand. Die preußiiche Armee hatte ihre Winterquartiere theils in Schle⸗ 
ften, theild in der Laufig und den anderweitigen Turjächfiichen Landen 
zu beiden Seiten der Elbe. Schon daraus ergab ſich die Nothwendig⸗ 
feit, den Angriff auf Böhmen in Form Tonzentriicher Bewegungen von 
mehreren Seiten zugleich einzuleiten, wenn man nicht eine Toftbare Zeit 
verlieren, den Feind durch umftändliche einleitende Bewegung aufmerkfam 
machen und die eigenen Pläne verrathen, möglicherweile die Initiative 
aud der Hand geben wollte Auch ſchon der Umftand, daß der beabfid; 
tigte Schlag ein rafcher und überrafchender fein mußte und jollte, nöthigte, 
in mehreren Kolonnen aufzubrechen, um fich jchneller bewegen zu Tönnen. 
Gewagt wurde dabei nichtd, da man die üfterreichiiche Armee in Quar- 
tieren zerftreut wußte, und auch wohl darauf rechnen durfte, daß die 
öfterreichifchen Generale fich, plößlich in eine jchwierige Lage verjeßt, tem 
Unerwarteten gegenüber nicht ſofort würden zu faffen wiſſen. 

So follten denn die preußiſchen Kolonnen Tonzentrifch auf Prag vor: 
gehen; vielleicht unterwegs XTheilerfolge über die zerftreuten feindlichen 
Truppen erfechten; — die öfterreichiiche Heeresmadht, mit Ausnahme ter 
Truppen, die erft unter dem General Serbelloni, dann unter Daun 
in Mähren ftanden, bei Prag zufammendrängen, hier mit Weberlegenheit 
angreifen und in einer Vernichtungsſchlacht zertrümmern. Ein Plan ver 
in feiner Einfachheit großartig genannt werden muß! 

Der Feldzug, durchaus auf die Entjcheidung in offener Feldſchlacht 
gerichtet, war ganz im Geiſt und in der Weiſe der glänzendften Napo⸗ 
leonifchen angelegt — und was in jener Zeit ohne Beiſpiel dafteht, und 
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ganz über die damals geltende und herrichende Anficht von Krieg und 
Kriegführung hinausging: nicht irgend ein geographiiher Punkt, 
fondern unmittelbar das öſterreichiſche Heer ſelbſt war nad 
König Friedrihs Auffaſſung das ftrategifhe Objekt, das 
gefaht, auf deſſen Vernichtung in entjheidender Schlacht alle 
Dperationen angelegt jein mußten. 

Allerdings wäre durch eine ſolche Niederlage bei Prag Defterreichs 
Widerftandsfähigkeit nicht wirklich und endgültig erſchöpft geweſen, aber 
weber in ber damaligen Weltlage und dem Zeitgeift überhaupt, noch in 
der Verfafjung Defterreich® inäbejondere, oder in der Art des Antheils, 
ven die Völker diejes Reiche, oder auch nur die maßgebenden Stände, 
am bem Zwede dieſes Kriegs nahmen, lag eine Veranlafjung, bei den 
Reinden Preufens das alleräußerfte von heroifcher Standhaftigkeit voraus- 
zufegen. König Friedrich wußte die moralijhen Faltore des Erfolges 
befjer als jeine Zeitgenofjen, und ebenjo gut wie Napoleon in 
Redimung zu Bringen; er wußte fo gut wie biefer, „ce que c'est que 
la terreur‘ — und er durfte mit demjelben Recht, wie Napoleon Bei 
Aufterlis, erwarten, da der betäubende, entmuthigende Schlag den Frieden 
herbeiführen werde. 

Und jo rechnete der große König auch. Cr äußerte während des 
Marfches nach Prag einmal gegen jeinen Bruder, den Prinzen Heinrich: 
„Wenn ih am weißen Berge eine Schlacht gewinne, jo wird es bie 
über das Schichſſal der Reiche entjcheidende von Pharjalus fein." — Der 
Bertraute des Prinzen Heinrich, Graf Hendel, der und dieſe Aeußerung 
aufbewahrt hat, zu der nad) feiner Meinung die Phantafie des Königs 
„Nic verftieg", ann fie natürlich; nur ala den Ausdrud und Beweis 
einer maßlofen Selbjtüberhebung hinſtellen. — Ganz im Siun eben 
diefer Worte jagte Friedrich noch im Laufe jeiner letzten Lebensjahre zu 
feinem damaligen Flügeladjutanten Rüchel: wenn er die Schlacht bei 
Kolin gewonnen hätte, würde er den Frieden auf den Wällen Wiens 
diftirt Haben. 

Die Defterreicher traf der Schlag nicht ganz unvorbereitet. Während 
der Kurfürft von Sachen, von Brühl begleitet, aus dem Lager von 
Pirna ih nad) Warſchau begeben hatte, waren die Kurfürftin- Königin 
und der eine und der andere der ſächſiſchen Prinzen in Dresden geblieben, 
jo wenig der Aufenthalt dort, inmitten einer preußiſchen Beſatzung, ihnen 
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ſich geftaltet hatten, lag dergleichen für ihm auperhalb alles Denkbaren. 
Dod „was dem König von Preupen zu wagen Noth thut, liegt uns 
ob zu vermeiden“, meinte Kaun itz. Man müſſe ſich alſo auf eine „ver- 
nünftige Defenfive“ beſchränken, und die Entſcheidung wicht cher „dem 
Zufall“ überlaffen, als Bis die Verbündeten nahe genug herangefommen 
feien, um die Operationen der Öfterreichtichen Heere zu unterftüen. — 
„Dem Zufall!" — jo hie eine Schlacht in der militärischen Redeweiſe 
der Zeit. 

Der Feldmarſchall Brow ne legte auf das alles ſehr wenig Gewicht, 
auch nachdem er neue Verhaltungsbefehle aus Wien erhalten hatte. Die 
Truppen unter feinen Befehlen waren bereits in vier Gruppen im Piljener 
Kreife — bei Budin und Prag — bei Gabel und Reichenberg — endlich 
bei Königgräß, in engeren Kantonnirungen verfammelt. Dabei blieb es. 

Die Zeit, ſich etwas befjer einzurichten, hätte man allenfalls gehabt, 
denn König Friedrich konnte den wirklichen Angriff auf Böhmen nad) 
einigen Demonftrationen, welche die Aufmerkjamkeit der Defterreicher auf 
verfchiedene Punlte lenken jollten, erft in der zweiten Hälfte des April 
beginnen. Schwerin brach zuerft am 18. auf. Die preußiſche Armee 
rücte in vier Kolonnen ein, von denen zwei auf dem linken Ufer der 
Elbe über den Basberg und die Nollendorfer Höhe vorgingen, um fich 
zwiſchen Lowoſitz und Budin zu vereinigen. Von den beiden anderen 
rüdte dieeine (Herzog von Bevern) aus der Laufit Über Neichenberg, die 
andere (Schwerin) über Trautenau in Böhmen ein. Sie ſollten ſich bei 
Zung-Bunzlau vereinigen, worauf denn der gefummten preufifchen Heeres- 
macht vorgejchrieben war, konzentriſch zur Entſcheidungsſchlacht auf Prag 


Es gelang nicht, wie man wohl gehofft hatte, den einen oder dem 
anderen Öfterreichlichen Heertheil unterwegs aufzuheben, oder in eine volle 
fändige Niederlage zu verwickeln. Nur der Feldzeugmeifter Königsegg 
hatte bei Neichenberg ein unglüdliches Gefecht, und fein Heertheil wäre 
wohl volljtändig verloren geweſen, wenn die Preußen unter Schwerin 
nicht um einen Tag verfpätet zu Junge Bunzlau eintrafen. Die Ver— 
fpätung wird dem waderen, aber etwas pedantifchen General Fonque 
zur gelegt. — Der öfterreichiiche General Graf Serbelloni, der 
die Truppen um Königgräts befehligte, war durch die unerwartete Offen» 
five offenbar jo ſeht aus der Faſſung gebracht, daß er fich gar micht zu 
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jagen wußte, was bei jo bewandten Umftänden wohl zu thun fein möchte, 
und rathlos unthätig blieb. — Auf dem rechten Elbufer hatte fidh ber 
Feldmarſchall Browne noch im lebten Augenblid — am 19. — durch 
Entſendungen nad) Königgräß gejchwächt, und ald er Dann enblidh inne 
wurde, daß er ed mit einen umfafjenden, entjcheidenden Angriff des 
Königs zu thun habe, ſcheint er vollftändig den Kopf verloren zu haben — 
wie dad wohl zu gejchehen pflegt, wenn man plöglic) gewahr wird, daß 
man verhängnipvolle Fehler begangen ‚hat, die nicht wieder gut zu 
machen find. 

Es gelang ihm, feinen Heertheil von Budin nah Prag zurückzu⸗ 
führen, auch Königsegg traf dort ein, und von der anderen Seite, von 
Eger her, auch der Herzog von Ahremberg, und jo kam tenn de 
Öfterreichifche Armee — mit Ausnahme der wenigen Bataillone und 
Schwarronen, die in Mähren ftanden, und der Truppen unter Ser: 
belloni bei Königgräg — noch glüdlic} genug unter ten Mauern von 
Prag zufammen: aber in weldhem Zuftand! — Ermüdet durch Gewalt: 
märſche, und entmuthigt, wie der öfterreichifche Berichterftatter (Defter: 
reichifche militärifche Zeitjchrift 1822) gefteht, durch die Verwirrung eineö 
übereilten Rückzugs, deſſen Eile bei den Truppen die Borftellung von 
drohenden Gefahren erweden mußte, und durch die fihtbare Beſorgniß 
oder Rathlofigkeit der Führer. Die Magazine, befonters die jehr großen 
zu Budin umd Jung-Bunzlau, waren in Feindes Hand gefallen. 
Brownes und Ahrembergs Heertheile zählten zuſammen in 46 Be 
taillonen, 48 Srenadier-Kompagnien, 63 Reiter-Schwadronen und 8 Kara 
binier-Rompagnien Ende April nur noch 35000 Mann: „jo bedeutend 
war ſchon die Zahl der Nachzügler und Ausreißer. Bejonderd waren bie 
Regimenter des Ahrembergifchen Korps durch die angeftrengten Märſche, 
die es feit fünf Tagen gemacht hatte, jehr heruntergefonmen. Die Truppen 
waren überdied entmuthigt, da fie, ohne einen Schuß zu thun, das 
halbe Land dem Feinde überlaffen mußten.” — Auch „überzeugte fid‘ 
der Herzog Karl von Lothringen, ald er am 30. April bei be 
Armee eintraf, fofort, „dab Niedergefchlagenheit und Verwirrung in ber 
Armee allgemein waren. Vom General bis zum &emeinen wußte feiner, 
was er thun follte. Ordnung und Vertrauen waren gewichen, denn der 
Teldherr hatte feine Befonnenheit verloren.“ 
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So ſchildert ein öſterreichiſcher Offizier nad) den „Feldalten“ dem 
Zuftand des Heeres. Freilich überrafcht er uns dann durch die eigen 
thümliche Behauptung, daß die jehr gewagte Offenfive des königlichen 
Felbheren doch eigentlich verfehlt geweſen ſei und daß der König bis zum 
Borabend der Schlacht bei Prag noch gar nichts gewonnen hatte, Ein 
Beweis, daß dieſer Dffizier, gleich jo vielen Doctrinärs, gewöhnt ift, die 
moralijchen Factoren des Erfolges gar nicht zu beachten; daß er die mo— 
ralijche Meberlegenheit, die der König von neuem feinen Feinden gegen» 
über gewonnen hatte, entweder nicht gewahr wird, ober für nichts rechnet. 
Einer minder befangenen Auffafjungsweife konnte dagegen das, was bie 
dahin geichehen war, wohl ald die Einleitung zu einer jehr wahrjchein- 
lichen, vielleicht ſogar unvermeidlichen Niederlage der Defterreicher erſcheinen. 
Zur Zeit und an Ort und Stelle jcheint es auch wirklich den Truppen 
umd Offizieren der Kaiferin ungefähr diefen Eindruck gemacht zu haben. 

Wie aus den Berichten der franzöfiichen Geſandtſchaft hervorgeht, 
war die Beftürzung zu Wien nicht weniger groß und nicht weniger alle 
gemein, als in der Armee, Namentlich die Kaijerin Maria Thereſia 
war in die kieffte Betrübniß verfunken, Der Kaiſer Franz, der ſich jonft 
gar jehr im Hintergrund zu halten pflegte, dachte einen Augenblid daran, 
nad) Prag zu eilen, um die Dinge dort perſönlich wieder in Ordnung 
zu Bringen. Kaunit, der unter allen die meifte Faſſung bewahrt zu 
haben jcheint, machte fich wirklich auf den Weg nad) der böhmischen 
Hauptftadt, um „den Generalen die Köpfe wieder zurecht zu ſetzen“ und 
den Entmuthigten zu neuer Faſſung zu verhelfen. Danach läßt ſich ent» 
nehmen, wie die Berichte gelautet haben mögen, die von der Armee nad) 
Wien gejendet wurden. Den Generalen die Köpfe zurecht zu ſetzen 
Konnte allerdings vor allem nothwendig jcheinen. Schon Serbellonis 
Benehmen deutete auf eine ſolche Nothwendigkeit, und der Feldmarſchall 
Bromwme war, wenn wir öſterreichiſchen Berichten Glauben beimeſſen 
bürfen, einer Verzweiflung verfallen, in der er kaum noch für zurechnungs ⸗ 
Fühig gelten Tonnte, Er wünfchte ſich unter Thränen den Tod; er vers 
langte, der Rüchzug ſolle nicht bis Prag fortgejeßt werden, man ſolle mit 
dem Truppen, die man eben zur Hand hatte, die preußiſchen Heertheile 
auf dem linten Elbufer angreifen, und da der Herzog Karl und die vers 
fammelten Generale darauf nicht eingingen, forderte er 4000 Mann, mit 


denen wolle er allein angreifen, an deren Spike wolle er Kae _ 
». Bernbardi, Friedrich der Große. 
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Do der Graf Kaunik gelangte nicht an das Ziel feiner Reife. Gr 
erhielt unterwegs die Nachricht von der Schlacht bei Prag und Tehrte 
zurüd nach Wien. 

Die beiten preußifchen Armeen trafen ziemlich pünktlich vor Prag 
ein, wie es der Operationdplan bejtimmt hatte; die eine, unter dem 
König, auf dem linken Ufer der Elbe und der Moldau, ſchon am 2. Mai 
vor der fogenannten Klein-Seite auf dem Weißen Berge. Am 4. ging 
Schwerin mit den Truppen, die aus Schlefien herfamen, bei Branteid 
iiber die Elbe und verweilte dort in einer etwas gewagten Stellung, de 
Flug im Rüden. Am 5. ging der König mit der Heineren Hälfte feiner 
Armee (20 Bataillone, 33 Schwadronen) unterhalb Prag, bei Seltic, 
über die Moldau, und auch feine Stellung Tonnte nun für den Auge 
blick gewagt jcheinen, war ed aber in der That nicht, und von der Stunde 
an, wo der König auf dem rechten Ufer ter Moldau ftand, Hörte joger 
Schwerind Stellung auf, eine irgend gefährdete zu jein. Die öfter 
reichiſche Armee konnte durch den bisherigen Gang des Feldzugs nick 
zu fühnen Unternehmungen ermuthigt fein; da durfte man wohl mit 
großer Zuverficht darauf rechnen, daß fte nicht das eine der preußiſchen 
Heere angreifen werde — auf die Gefahr hin, fid) felbft von dem andern 
im Rüden angegriffen zu jehen. Am wenigjten ftand zu erwarten, daß 
die Führer des üfterreichifchen Heeres fich innerhalb der wenigen Stunden, 
die dazu blieben, zu einem ſolchen Entſchluß aufraffen könnten. Auch 
verfiel jelbft der Feldmarſchall Browne, der in feiner Verzweiflung unter 
allen mit den kühnſten Vorſchlägen hervortrat, nicht auf einen folden 
Plan. Der Herzog Karl befchäftigte fich fogar mit dem Gedanken, Prag 
aufzugeben und ſich auf die Truppen unter Serbelloni zurückzuziehen, 
was auch vielleicht das Klügite gewejen wäre; er blieb nur, weil alle 
Generale widerjprachen, auf dem Ziskaberge ftehen. 

Mit König Yriedrichd Webergang über die Moldau begannen bie 
Ginleitungen zu einer Vernichtungsfchlacht, wie er fie angefündigt Hatte. 
Er ließ die größere Hälfte feines Heeres (26 Bataillone, 40 Schwadronen) 
unter dem Feldmarjchall Keith vor der Klein-Seite von Prag auf dem 
Weißen Berge ftehen. Gewiß nicht bloß, um jeine Schiffbrüde über die 
Moldau von diefer Seite zu deden. Keith follte der, wie vorausgejeßt 
wurde, gefchlagenen öfterreichiichen Armee den Rüdzug dur) Prag und 
nad) dieſer Seite hin fperren. Aber er follte nicht das allein; er follte 
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bei Branid, oberhalb Prag, eine Schiffbrüde über die Moldau jchlagen 
und den rechten Flügel feines Heertheils unter dem Prinzen Moritz 
von Deſſau am Tage der Schlacht dort übergehen Iafjen, in dem Rüden 
der öfterreichijchen Armee auf dem Ziskaberge. 

Der König eilte mit der Schlacht, und mit Recht; er wollte fie 
Kiefern, che das öfterreichtjche Heer durch die Truppen unter Serbelloni 
werftärkt fein konnte. Der Hergang ift im Allgemeinen befannt, Schwerin, 
der die Schlacht noch im letzten Augenblick widerrathen wollte, hatte ſich 
ſchon am 5. mit dem Könige vereinigen jollen, war aber nad) einem jehr 
Hurzen Marſch eine Meile von dem Lager des Königs entfernt ftehen 
geblieben, und jo trafen denn die beiden preußiſchen Armeen erſt früh 
morgens am Tage der Schlacht angeſichts der öſterreichiſchen Stellung 
aufammen, Der Angriff auf den Ziskaberg, defien Rüden die Linien der 
Defterreicher einnahmen, mußte damals als eine jehr ſchwierige Aufgabe 
angejehen werden, beinahe als etwas Unmögliches, und man würde ihn 
auch heutzutage wohl gern vermeiden. Der rechte Flügel der Defterreicher, 
bei dem. Dorfe Hlupetin in einem Hafen rüdwärts gebogen, jtand von 
dort am auf einem zugänglicheren Gelände und hatte feinen Anlehnungs- 
puntt. König Friedrich lieh feine gefammte, in zwei Treffen geordnete 
Armee trefjenweije links abmarichiren und jeßte fie im Bewegung, um 
den rechten Plügel ter Defterreicher zu umgehen. Er griff diesmal nicht 
eigentlich im der ſchrãgen Schlachtordnung, in der ligne oblique am, die 
man ſich, mit zweifelhaften Necht, gewöhnt hat, ala jein ſtets wieber- 
holtes Lieblingemandver anzujehen — er warf vielmehr jein ganzes Heer 
auf den techten Flügel der Dcfterreicher. 

Der weitere Verlauf der Schlacht iſt namentlich deshalb lehrreich, weil 
hier bejonders erkennbar hervorteitt, mit welcher Macht das hemmende 
Element, das Clauſewitz die Fiktion in der Maſchine nennt, fich 
— mehr ober weniger immer — auf dem Schlachtfelde geltend macht; 
wie vieles ſich anders geftaltet, ald man erwarten durfte, wie viele 
Säwierigkeiten, die nicht berechnet werden fonnten, die Ausführung des 
Beabfichtigten erſchweren, — eine unerwartete Steigerung der Willens- 
Kraft fordern und jchlieplic bewirlen, daß Ausführung und Erfolg in der 
Mehrzahl der Fälle dem Entwurf nicht vollſtändig entſprechen. 

Zuerſt und vor allen mißlang der Mebergang des Prinzen Moritz 
von Dejjau über die Moldau, und zwar, wie Retzow berichtet, durch 
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deſſen eigene Schuld. Prinz Morik hatte, in der Hoffnung, die Pon- 
tond auf diefe Weife jchneller an Ort und Stelle zu bringen, den Brüden- 
zug aus der fahrbaren Strafe in einen kürzeren, aber „jchmahlen und 
felſichten Hohlweg“ ablenken laſſen, in welchem die mit „breitem Geleife 
verjehenen Wagen nicht durchkommen Tonnten”, und aus dem fie, mit 
großem Zeitverluft, wieder auf die Fahrſtraße zurüd gebracht werden 
mußten, nachdem mehrere zerbrochen waren. Sie kamen erft nach ber 
Schlacht zur Stelle. Seydlig verfudte, wie Tempelhof berichtet, 
wenigftend mit Reiterei durch eine angebliche Furt zu gehen, aber audı 
das gelang nicht. 

Auch die Umgehung des öfterreichiichen rechten Flügels follte nic 
vollftändig gelingen. Die öfterreichiichen Feldherren, tie König Fried: 
richs Manöver jahen, ließen einen Theil ihrer Infanterie rechts abmar: 
ihiren, um in einen der Bewegung ded Feindes parallelen Marjch ihren 
rechten Flügel bis gegen dad Dorf Sterboholy und den Teich von 
Michelup zu verlängern, ohne daß er dadurch einen Anlehnungapmlt 
gewonnen hätte. Auch jendeten fie Verſtärkungen dorthin; ſeltſamerweiſe 
die ſämmtlichen Grenadier-Kompagnien der Armee, die fich bis zu dem 
Augenblid in die ganze Linie einzeln vertheilt, eine jede bei dem Regi⸗ 
ment, zu dem fie gehörte, befanden, nicht zum voraus zu Bataillonen 
vereinigt waren, und im letzten Augenblid natürlich auch nicht zu Bas 
taillonen vereinigt werden Eonnten; ein Verfahren, dab eigentlich in fein 
Syſtem der Zruppenverwendung im Großen paßt, und jedenfalld jchon 
damals ald veraltet angejehen werden mußte. 

Der erfte Angriff der preußiſchen Snfanterie des linken Ylügeld auf 
den verlängerten rechten Flügel der Defterreicher mißlang in bekannter 
Weiſe; die vorrüdenden Bataillone geriethen unerwartet in den Schlamm 
abgelafjener Zeiche, die man von weiten für Wieſen gehalten hatte; fie 
geriethen in Unordnung, und bier jehen wir die öſterreichiſche Artillerie, 
die in Menge auf dem angegriffenen Flügel vereinigt war, bedeutender 
als in irgend einer früheren Schlacht, als felbftändige Waffe in ven 
Gang des Gefechts eingreifen. Es war mwejentlich dad verheerende Kar- 
tätjchenfeuer der üöfterreichifchen Batterien, dad den preußifchen Angriff 
erft zum Stehen und unmittelbar darauf zum Weichen bradjte. Zu 
Kleingemwehrfeuer ift ed gar nicht gekommen. Die preußiſchen Musketiere, 
die im tiefen Schlamm vorwärt3 zu kommen oder die Dämme zwijchen 
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den Zeichen zu erflettern juchten, waren gewiß nicht in der Verfaſſung, 
reglementsmäßig „im Avaneiren zu chargiren“, das heißt zu feuern, und 
follten die öfterreichifchen Grenadiere gefeuert Haben, jo könnte das wohl 
wenig mehr als blinder Lärm gewefen fein. Denn wie General Winter- 
feldt bezeugt, indem er über feine perfönlichen Crlebniffe im Lauf der 
Schlacht berichtet, Famen die preußiſchen Bataillone nur bis auf etwa 
200 Schritt an die öfterreichiiche Linie heran, das heißt nur bie am die 
Grenze der Region, innerhalb welcher das damalige Infanteriefener an— 
fing wirtlich wirffam zu werden. Das Feuer der öſterreichiſchen Artillerie 
allein hat den preußiſchen Angriff zum Weichen gebracht, das bezeugt 
and) mancher preußiſche Dffizier, der auf dem rechten Flügel feines 
Pelstons im der Linie jtand, und deſſen Horizont nicht weit über die 
Beiden Flügel feines Bataillons hinaus reichte (4. B. ein Offizier des 
damaligen Regiments Zung-Braunjchweig, Ungedructe Nachrichten, IL, 
115-117). 

Das Seltjamfte ift wohl, daß in dem Augenblid, wo die zehn Bas 
talllone Preußen, die den Angriff bildeten, in völliger Unordnung den 
Rüden wendeten, aud) die öſterreichiſche Infanterie, die ihnen gegenüber 
fand, zit weichen begann. General Winterfeldt erzählt in dem Bericht 
von feinen perjönlichen Erlebniſſen an diefem Tage, daß unmittelbar vor 
dem Wugenblid, in dem er verwundet wurde, der Feind angefangen habe 
zu wanfen, „und habe ich jelbft gefehen, daß der Flügel (der Defterreicher) 
bereits rechts um Kehrt gemacht hatte,“ — König Friedrichs Flügels 
adjutant Woberönomw, der Befehle an die hier fechtenden preußiſchen 
Truppen zu überbringen hatte, berichtet — und zwar in einer amtlichen 
Ausfage im Lauf einer Unterfuchung, zu der eine unbegründete Anklage 
gegen den Major v. Maſſow Beranlafjung gegeben hatte: — „er hätte 
(babe) ſich darauf in möglichfter Eile zu dem erften Treffen begeben, 
märe anfänglich ungefähr gegen dad Regiment v. Fouqus gekommen, 
und ba er etwa noch 30 Schritte von felbigem gewejen, hätte ev mit 
größefter Berwunderung gejehen, dab nicht allein diefes Negiment, jondern 
faft Die ganze Linie, jo weit ex rechts und Links fehen können, in großer 
Unerduung gewejen und der größeſte Theil umgekehrt und zurückgegangen 
je. NB. Ein gleiches miferables Manöver fei auch zu gleicher Zeit vom 
Feinde gemacht worden.“ 
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Der Flügeladiutant erzählt weiter, wie auch er fich vergebens bemüht 
habe, die Weichenden aufzuhalten und neu zu ordnen: „Der Mafor 
dv. Majfow, welcher ſich mitten unter dem rückkehrenden Regiment be 
funden, hätte fich gleichfalld alle mögliche und erfinnliche Mühe gegeben, 
die Leute wiederum ftehen zu machen, dahero er auch denen Burſchen 
zugerufen, fie möchten fich nur umfehen, der Feind liefe ſchon, dieſes alles 
hätte aber nichts fruchten wollen —“. | 

Da die Preußen fih zur Flucht gewendet hatten, mußte es natürlich 
den öfterreichiichen Offizieren bald gelingen, die beginnende Bewegung 
rückwärts zu hemmen und ed dahin zu bringen, daß ihre Leute fich in 
ihrer Stellung hielten oder wieder in diefelbe einrücdten. Die Grenadiere 
und vielleicht auch ein paar Linien-Bataillone gingen ſogar vorwärts und 
folgten den weicdhenden Preußen, aber nicht fehr weit — nur etwa drei⸗ 
oder vierhundert Schritt weit — und nicht mit jehr großer Zuverſicht. 
General Winterfeldt erzählt weiter, wie er verwundet und im erften 
Augenblick betäubt vom Pferde gefallen, und fährt dann fort: „Als ih 
mic) nach einigen Minuten wieder ermunterte und den Kopf in die Höhe 
hob, fand ich niemanden von unferen Zeuten mehr und neben mir, fondern 
bereit8 alle hinter mit Hochanfchlagen auf der Retraite. Die feindlichen 
Grenadiere waren ohngefähr SO Schritt von mir, blieben aber halten 
und traueten ſich nicht und zu folgen.” — Der Umftand, daß ter ver 
wundete General jo nahe vor dem Feinde zu Fuß der Gefangenschaft 
entgehen Tonnte, ift wohl ein Beweis, daß die Defterreicher nicht ſehr 
lebhaft und entichloffen folgten. 

Die Eindrüde, welche die üfterreichifchen Krieger in den Wochen feit 
der Eröffnung ded Feldzugs erlebt hatten, waren wohl von der Art ge 
wejen, daß es fich erflären läßt, wenn die Haltung der Infanterie nicht 
durchgehends eine unbedingt zuverfichtliche war. Sedenfalld aber muß in 
den öfterreichiichen Berichten gar vieles als Poeſie geftrichen werden; 
namentlich der „zähnefnirichente" Ingrimm, mit dem die Grenadiere mit 
gefälltem Bajonett auf die Preußen losgingen; der „wüthente Andrang" 
bejagter Grenadiere, vor dem die Preußen flohen „wie Spreu vom Wink 
gejagt”. — Die vorrüdenden Defterreicher haben die weichenden Preußen 
nicht auf Kleingewehr-Schußweite eingeholt, und es ift auf diefem Theil 
des Schlachtfelded während dieſer Periode der Schlacht nicht einmal zu 
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einem Feuergefecht aus der Nähe gekommen, geſchweige denn zu einem 
Gefecht mit der banken Waffe oder auch nur zu einem Anlauf dazu. 

Aber auch auf Seiten der Preufen ift manches poetiſche Element 
zu tilgen. Der heldenmüthige Feldmarſchall Schwerin jah mit Unmuth, 
dab aud) jein Negiment in Unordnung wid) und ergriff eine Fahne 
defjelben, um die Leute zur Umkehr zu bewegen und wieder vorwärts zu 
führen — aber den Augenblit darauf ſank er, von fünf Kartätſchkugeln 
getroffen, todt vom Pferde. Es ift wohl in berühmten Werken erzählt 
worden, Schwerin habe durch jeinen „Heldentod" — „durch eine edle 
Aufopferung jeines Lebens“ den Sieg entjchieden, wobei denn voraus—⸗ 
geſetzt — ober ſelbſt ausdrücklich erzählt wird, daß die weichenden 
preußifchen Krieger dem hochverehrten Feldherrn und der Fahne nad) zu 
neuen Angeiff ſich gewendet hätten; daß fie mit gefteigerter Entſchloſſen- 
heit vorwärts gegangen jeien, nachdem fie den greifen Feldmarſchall 
Schwerin hatten fallen jehen. 

Bon dem allen ift nichts geſchehen. Schon hatten die Fliehenden 
Binterfeldt jhwer getroffen vom Pferde finken jehen, und niemand 
hatte fih um ihn befümmert; er war allein und verlaffen liegen ge 
Blieben. Auch Schwerin fiel und die Truppen wichen unaufhaltſam 
weiter zurüd, Lediglich weil die Defterreicher nur zögernd und in großer 
Entfernung folgten, ift jeine entſeelte Hülle und die Fahne, die er er 
griffen hatte, nicht in ihre Hände gefallen. 

Binterfeldt, der in unmittelbarer Nähe gewejen zu jein jheint, in 
dem Uugenblid, in dem Schwerin fiel, berichtet, daß „dieſer würbige 
Mann“ tödtlich getroffen wurde, ehe er „reuffirt“ habe, in Mitten der 
„deroute* — „wovon, wie jhon erwähnt, der Feind nicht das Herz 
hatte zu profitiren® — „die Burfche zum Stehen zu bewegen‘, — 
Bobersnom berichtet in folgenden Worten etwas ausführlicher über den 
Hergang bei der weichenden Truppe: „worauf — nämlich da alle Be 
mühmgen „nichts hätten feuchten wollen“ — „ver Major v. Mafjow 
mod) zu dem DOberjten v. Wobersnow gejagt, hier ift alle Mühe ver- 
gebens, wir müſſen fie nur bis an jenen Berg laufen laffen, allda wird 
man fie vielleicht eher aufhalten können. Der Oberſt v. Wobersnom 
märe hierauf zu bem Generallieutenant v. Zieten geritten und hätte 
jelbigen erfnchet, mit denen unter feinem Kommando habenden Regimentern 
Halt zu machen und die Flüchtlinge an dem Ort zu arretiren, welches 
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denn auch geichehen wäre; hiernächſt hätte er gejucht die verwirrte 
Bataillond wieder in einige Ordnung zu bringen und gefunden, daB ber 
Major v. Maſſow mit von den erften geweien, jo das Regiment 
v. Kurſel wieder in Ordnung gebracht hätte; vorerwähnte Regimenter 
find hierauf auf dem Platz ftehen geblieben, wo fie von neuem wieder 
formirt und in diefer Pofition dem Feinde niemalen wieder näher als 
ungefähr auf Kanonenjchuß gekommen.“ — 

Bis „an jenen Berg" mußte man die Leute zurückgehen laſſen, ehe 
der Verſuch, fie aufzuhalten und neu zu ordnen, gelingen Tonnte, das 
heißt, Bid weit außerhalb Kartätichen-Schupweite, über den Bach zurüd, 
der aud der Gegend von Gterboholy ten Zeichen bei Hodlawid und 
Hlupetin (und von dort in ftarten Windungen, am Fuß des Ziskaberges 
der Moldau) zufliept: mit einem Wort bis auf die fanft abgedachten 
Höhen, von denen der preußiſche Angriff ausgegangen war. — Die 
Truppen waren durch dad zweite Treffen hindurch geflohen und wurden 
erit durch die 50 Hufaren-Schwadronen aufgehalten, Die unter Zieten 
die Rejerve bildeten. — Wirklich ind Gefecht find dann diefe gejchlagenen 
Bataillone an diefem Tage nicht mehr gekommen. — Es ift eben nidt 
immer jo leicht, ald die abſtrakte militäriiche Spekulation bei der ein 
famen Studirlampe wohl denken mag, durch eine Niederlage moraliſch 
erichütterte, ja erichöpfte Truppen ohne weiteres wieder ind Gefecht zu 
führen, als wäre gar nichtd vorgefallen. Und doch kömmt nichts häufiger 
vor, als militärifche Raifonnements, in denen voraudgejeßt wird, daß man 
mit geichlagenen Truppen unbedenklich alled ausführen könne, was fidh 
allenfalld mit fiegreichen unternehmen ließe. 

Brigaden, die unter dem Herzog Ferdinand von Braunfchweig 
aus dem Centrum der preußijchen Armee heranrüdten, und das zweite 
Treffen des geichlagenen linfen Ylügeld waren ed, die den Kampf wieder 
aufnahmen. Dap ein zweites Treffen in dieſer Weife eingreifen Tonnte, 
ift ein zu der Zeit jehr jeltener, man könnte jagen ein jonft unerhörter 
Tal. Nicht nur das künſtliche „Durchziehen der Treffen”, wie es bie 
damaligen Reglement3 vorjchrieben und wie ed in den Handbüchern der 
niederen Taktik gelehrt wird, hat natürlich niemald auf einem Schlacht⸗ 
felde auch nur verjucht werden können, aud die Ablöſung des erften 
Treffend durch ein zweites in etwas unbeftimmt getachten einfacheren 
Formen, wie die Theoretifer der Zeit fie wohl annehmen, hat in ver 
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Wirklichkeit jo gut wie niemals ftattgefunden. Ju der Regel jehen wir 
das zweite Treffen in die Niederlage, in Rückzug oder Flucht des erften 
mit verwickelt, ohne daß feiner auch nur bejonders gedacht würde, und 
Das iſt natürlich genug. Es folgte dem erften in geringer Entfernung 
— 300 Schritt war die Regel — mit in Linie entfalteten Bataillonen 
und geringen Intervallen — die in der That zu gering waren, einen 
Strom Fliehender durchzulaſſen, jelbit wenn die Weichenden gewifjen 
haft die Richtung auf diefe Intervallen genommen hätten — und darauf 
durfte man doc) gewiß nicht einmal rechnen; es hieße eine allgemeine 
Befonnenheit vorausfegen, die in ſolchen Augenbliden nichts weniger als 
gemöhnlich iſt. 

Wie wurde num hier, wo die Verwirrung ohne Zweifel eine jehr 
große war, das gewöhnliche Schickſal des zweiten Treffens vermieden, 
und diejes Treffen gefechtöfähig und in Ordnung erhalten? — Zweierlei 
mag vielleicht dienen, das erwünſchte Ergebniß zu erflären. Das zweite 
Treffen zählte, wie immer in König Friedrichs Schlachtordnungen, eine 
geringere Anzahl Bataillone ald das erfte, fie konnten aljo nicht in der 
berfömmlichen Weiſe eng geſchloſſen aufmarjchirt fein, es mußten große 
Zwiſchenräume offen ftehen, durch die der Abflug des Stroms der 
Weichenden möglid) war, wie denn auch Wobersnow nicht erwähnt, 
daß man etwa im verwirrten Zurüdgehen auf die vorrückenden Bataillone 
bes zweiten Treffens gejtogen wäre. Und dann: das zweite Treffen war 
ungewöhnlich weit zurüd geblieben. Der König hatte feinen Flügel: 
abjutanten hingejendet, eben um die Generale diejes Treffens darauf auf⸗ 
wertſam zu machen, daß fie zu weit zurückgeblieben ſeien, ein Verfehen, 
das ſich hier ald ein glüdbringendes erwies, — Anftatt der herkömmlichen 
300, war das zweite Treffen vielleicht um 800 Schritt, vielleicht noch 
weiter von den in erfter Linie jechtenden Batnillonen entfernt geblieben; 
es war infolge defjen ganz unberührt geblieben von dem Kartätjchenfeuer, 
dem dieje Bataillone erlagen, während gewöhnlich das zweite Treffen von 
ſelchem Feuer auch ſchon erfaßt wurde, jobald das erfte bis auf etwa 
300 Schritt am den Feind herangerüctt war. 

Die preußijche Neiterei des linken Flügels hatte inzwiſchen den 
rechten Reiterflügel der Defterreicher vellftändig aus dem Felde gejchlagen, 
amd auf Seiten der Defterreicher hörte die einheitliche Führung ganz auf. 
Der Feldmarſchall Browne war, an der Spite der Gremadiere, durch 
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eine Kanonentugel, die ihm dad Bein zerjchmetterte, auf Den Tod ver: 
wundet, der Herzog Karl von Lothringen fiel in Ohnmacht, ala es 
anfing drunter und drüber zu gehen und mußte nad) Prag zurückgeſchafft 
werden. Wir hören nicht, daß irgend jemand andere den Oberbefehl 
übernommen hätte. 

Der zweite Angriff der Preußen befiegte nun auch die Infanterie 
des gejanımten rechten Flügeld der Defterreiher und brachte fie zum 
MWeichen, ja zur verwirrten Flucht. Aber nun ftellte ſich auf Seiten ber 
Preußen das zweite böje Verſäumniß ein, durch das der Erfolg verkümmert 
wurde. Anftatt fi in Flanke und Rüden des ſchon weichenden öfters 
reichiihen Fußvolks zu werfen, fiel die ftegreiche preußiiche Reiterei in 
das verlaffene Lager der öfterreichifchen Rejerve und hielt fich dort mit 
Plündern auf. Auch was hier verfäumt wurde, war won militäriicher 
und von politifcher Bedeutung. 

Märe der Uebergang ded Prinzen Mori von Deſſau über bie 
Moldau gelungen, dann hätte fih wohl nur ein geringer Theil der öfter: 
reichijchen Armee nach Prag hineinretten können; anderd wohin hätten 
ſich vollends wohl nur einzelne Verjprengte und Fleine Abtheilungen over 
Gruppen retten können; im Wejentlichen wäre dieſes Heer auf bem 
Schlachtfelde ſelbſt vollftändiger Vernichtung verfallen. Hätte nun, nad» 
dem dad mißlungen war, auch nur die preußifche Reiterei ihre Schuldig: 
feit gethan — dann wäre enigftend von dem gänzlich umgangenen 
rechten Flügel der Defterreicher wohl faum irgend etwas namhaftes, viel 
leicht kaum überhaupt irgend etwas entlommen. Sedenfalld hätte nicht 
eine Maſſe von 13000 Mann nad) der Saflawa hin entfliehen Tönnen, 
von denen einige Tauſend fchon bei Kolin wieder in ten Reihen ver 
Öfterreichiichen Armee ftanden, die jpäter natürlich ſämmtlich wieder er: 
ihienen und die Weberlegenheit der Defterreicher während der zweiten 
Hälfte des Feldzuges fteigerten. Und vor allem, der Schlag wäre zu 
Wien noch ſchwerer empfunden worden, ald ohnehin gejchah. 

Doh wir fehren zu der Schlaht bei Prag zurüd. Der linte 
Flügel der Preußen blieb nun fiegreich im Vorfchreiten. Mitte und linker 
Flügel der Defterreicher, im Rüden bedroht, fuchte fich ihm, vermöge 
einer Schwenkung rechtd rückwärts gerade entgegen zu ftellen, um — 
wohl mit ſchwindender Zuverliht — das Schickſal des Tages auch jekt 
noch ftreitig zu machen. Das Gelände geftattete ein ſolches Manöver, 
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quer hindurch ſich eine zuſammenhängende Linie gar nicht ordnen ließ, 
das der damaligen Talktik im Weſentlichen für unzugänglich galt. Und 
auf dem Schlußpunkt diejes Kleinen Cabyrinths, gegen den Feind hin, 
zwiſchen zwei Zeichen, lag, dad Ganze beherrichend, die Schanze auf der 
Kuppe bei Hlupetin, mit Infanterie und Artillerie beſetzt. Aber die Bor- 
fellung, dab eine Armee nur „in zujammenhängender Linie" aufs 
marſchiren, nur „in zujammenhängender Linie” ins Gefecht gehen könne, 
war zur Zeit fo feit gewurzelt, daß man eine ſolche „Lücke“ nur als 
eine anomale Erſcheinung aufzufaſſen wußte und fie fich nur als zufällig, 
infolge von Miverftändnifien entjtanden, zu denken vermochte. 

Was das jublime und bewunderte Manöver betrifft, jo ift es chen 
der vom Könige gar jehr mißbilligte, unbeſonnene Angriff Manfteins, 
der dem General Lloyd dafür gelten muß. „La droite de l'armée 
du roi®, jagt der König, „n’etait point destinde à combattre, A cause 
de ce profond ravin dont nous avons parle, qui etait devan telle, 
et du desavantage que le terrain Iui donnait; mais elle ne laissa 
pas d’ötre engagde par limprudenee de Mr. de Mannstein, 
qu un eourage trop bouillant emportait quelquefois.“ — Der An- 
griff ging von der eroberten Schanze bei Hlupetin weiter vor, über die 
felfigen Höhen, durch die jumpfigen Schluchten, bis auf den jogenannten 
Zaborberg, der innerhalb der urſprünglichen Stellung der Dejterreicher 
den Abſchluß des mehrerwähnten Labyrinths von Höhen und Engpäffen 
bilbet. Prinz Hein rich folgte den Grenadier-Bataillonen, die den Angriff 
audgeführt hatten, mit feiner Brigade bis dorthin, Bloß um diefe ſtark 
gelichteten Bataillone nicht preiszugeben, obgleich er es für überflüffig 
hielt, weil er bereit3 ben Linken Flügel der Preußen in unwiderſtehlich 
fiegreichem Borjchreiten jah. Auf dem Taborberge jchlofjen ſich die 
Grenadier-Bataillone und die Brigade des Prinzen dem linken preußiſchen 
Flügel an und nahmen im Verein mit diefem an den weiteren Kämpfen 
Theil. — Zur Entſcheidung hat das alles, wie ſich von ſelbſt verfteht, 
nicht weſenilich beigetragen. Und dennoch ift gerade dieſes Wirrfal in 
Lloyds Borftellung ein Wahngebilde, ein Manöver geworden, von dem 
meber ber König noch der Prinz Heinrich von Preußen etwas wiſſen. 
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Die Shladht war in König Friedrich Augen theilweiſe verfehlt; 
fie war nicht fein „Pharfalus” geworden. Das äfterreichiiche Heer hatte 
nicht auf dem Schlachtfelde vernichtet werden können. Er beflagte, daß 
Mori von Anhalts Uebergang über die Moldau mihlungen war; er 
zürnte jeiner SReiterei; er tabelle Man fteind finnloje Webereilung — 
und ed that ihm wehe, dab der Sieg jeiner unübertrefflichen Infanterie 
jo ſchwere, blutige Opfer gekoftet hatte Er wußte, daß die tapferen 
Männer, die er verlor, nicht jo leicht zu erjeßen waren. 

Doch nun, unmittelbar nach der Schlacht, erfuhr der König, daß der 
größte Theil der geretteten Armee fich nach Prag hinein geflüchtet Habe 
und jammt ihren Generalen dort eingejchloffen ſei, — das heißt, daß ihm 
der erfochtene Sieg den vollitändigen Erfolg, nad) dem er ftrebte, dennoch, 
wenn auch in anderer Form, verhieß, und Friedrich war nicht der 
Mann, der ihn fich entgehen ließ! Cr beichloß, dieſes Heer auf dad 
engfte einzujchliegen und, da eine Belagerung außer aller Möglichkeit Iag, 
durch Mangel und durdy ein Bombardement, das vielleicht Borräthe in 
der Stadt zerftörte und den Mangel fchneller herbeiführte, zur Kapitulation 
zu zwingen. Es wäre der ungeheuerite Erfolg gewejen, der unfehlbar 
den Frieden herbeiführte. 

Hatten doc ſchon die glänzende Eröffnung des Feldzuges und ber 
betäubende Schlag bei Prag auf Friedrichs Yeinde einen Cindrud ge 
macht, der faft überall Muth und Willen zu brechen drohte. Daß zu 
Wien, am Hofe ſowohl ald in den Regierungskreifen, Schreden, Nieder⸗ 
geichlagenheit und Verwirrung auf das höchite ftiegen, war vor allem 
wichtig und geeignet, enticheidend zu werden. Da bier ſchon ver Einfall 
der Preußen in Böhmen alles aus der Faſſung gebracht hatte, Tönnten 
wir die Stimmung, die nach einer jo gründlich verlorenen Schlacht herr 
chend werden mußte, wohl errathen, auch wenn fie und nicht in den 
Berichten der franzöfiichen Gefandtichaft gejchildert und bezeugt wäre. 
Da man nicht wiflen Tonnte, welche Vorräthe fich unerwartet in Prag 
vorgefunden hatten, nicht hoffen Eonnte, daß die dort eingejchlofienen 
Truppen ſich lange, bis zur Möglichkeit eined Entſatzes, zu Halten ver: 
möchten, gab man das Heer ded Herzogs von Kothringen eigentlich ſchon 
verloren. Man fürchtete bereits für Wien und dachte daran, die Archive 
in Sicherheit zu bringen, und wie das in ſolchen Augenblidlen gemöhnlid 
geichieht, juchte ein jeder der üfterreichiichen Staatsmänner, um jelbft 
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gerechtfertigt dazuſtehen, die Schuld, das Unglüd veranlaßt zu haben, 
eimem anderen beizumejjen. Kaunitz, der auch jett wieder die meifte 
Fafjung bewahrte, wurde bejchuldigt, die nöthigen Befehle an die Generale 
nicht rechtzeitig befördert zur haben. Von anderer Geite wurde der Feld- 
warſchall Browne angeklagt, er habe die Befehle nicht befolgt, und 
neben ihm auch der General:Landestommifjär in Böhmen, Baron Neto— 
Kati, der vor allem mit dem Feldmarjchall gegen den weiteren Rüdzug 
gejtimmt hatte, durch den man Prag aufgegeben hätte, Diele Stimmen 
enblich erhoben ſich gegen den Präfidenten des Hof» Kriegeraths, Feld— 
marjchall Neipperg, auf dem ohnehin die Erinnerung an den Belgrader 
Frieden und die Schlacht bei Molwitz Iaftete, und der dafür bekannt war, 
daß er den Feldmarſchall Browne haſſe und allem, was er nicht jelber 
vorgeſchlagen hatte, Hartnädig wideriprad). 

In anderer Weiſe nicht minder gewaltig war der Eindruck der Prager 
Schlacht „draupen im Reich“ — wo man allerdings nicht eigene Plane 
ſcheitern jah, aber eben weil man auch im beften Fall feinen Gewinn 
Für ſich ſelbſt in Ausſicht Hatte, um jo eher geneigt fein mußte, ſich aus 
dem bedenklichen Spiel zurückzuziehen, jobald die Dinge eine entjchieden 
unginftige Wendung nahmen, und nur vergeblichen Aufwand, Schaden 
und Verdruß erwarten lichen. Auch machten die bedeutendſten Reichs- 
fände, und jelbft geiftliche Sandesfürften, foldhen nahe liegenden Bedenken 
entfprechend, Anftalt, in eine bequeme und forgenloje Neutralität zurück 
zu treten. Selbft das Haupt der römiich-katholiichen Kirche in Deutjch- 
and, und in ber Theorie aud) des Kurfürjtenkollegiums, der Kurfürſt- 
Erzkanzler von Mainz, unterfagte feinen Untertanen in ftrengen Worten, 
alle feindjeligen Reden gegen den König von Preußen, und zögerte, 
gleich Bayern und dem gejammten ſchwäbiſchen Kreis, auf dem immer 
währenden Reichstag zu Regensburg für die Achtserklärung gegen den 
„Kurfürften von Brandenburg" zu ftimmen, die Defterreid, vorgeſchlagen 
hatte. Kurpfalz ſchien die ſechstauſend Mann Hülfstruppen, die es ſich 
verpflichtet hatte zu dem franzöfifchen Heer ftoßen zu laſſen, nicht wirtlich 
fenben zu wollen. Selbſt ver katholiſche Heißſporn, der regierende 
Herzog von Württemberg, wurde unficher und vorfichtig, und Bayern 
war bereit ſich neutral zu erklären. Man meinte zu München, es fei 
unter den obwaltenden Umſtänden gefährlich, Beiſtand gegen den König 
von Preußen zu leiften, defjen Zorn jehnell und hart treffe, deſſen Rache 
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ſich König Friedrich mit einer gewiffen Unvermeidlichteit — freudig 
und Hoffnungsvoll — entjchliepen mußte: gerade dieſer Gedanke und der 
Verſuch ihm auszuführen, haben von Seiten der militäriſchen Kunftrichter 
jener Periode den allerftrengjten Tadel erfahren! — Namentlich aud), 
und in leidenjchaftlichfter Weije, von Seiten des unter allen Bedingungen 
zu firenger Kritik aufgelegten Kreifes, ber die preußiſchen Prinzen 
umgab. 

‚Schon der Zug nad) Böhmen überhaupt wurde von den Pringen 
in ſehr hoffnungsloſer Weife beurtheilt. Man jah darin nur eine Teidige 
Nothwendigkeit, etwa nur ein Mittel der Verzweiflung, ſich im der ver— 
zweifelten Lage zu helfen, in die „ichlechte Politik“ Preußen ohne Ver— 
bündete geführt habe, Der muthmapliche Erbe der Krone, der Prinz 
von Preufen, ſprach es jelbit gegen Subalternoffiziere dieſes Kreiſes aus, 
daß er fein anderes Ergebniß erwarte als einen ſchmachvollen Frieden, 
eigentlich den Untergang Preußens. Auch mißftel die Eilfertigkeit und 
‚Energie, mit welcher der König den Vorſtoß auf Prag betrieb, obgleich) 
man zugeben mußte, da man dem Feinde „keine Zeit laſſen durfte, zu 

N When zu kommen“, wenn man fi von dem Unternehmen, „welches 
‚Preußens letztes Hülfsmittel war, . . . . einigen Erfolg verſprechen wollte.“ 
Das ganze Treiben war nicht methodijch, wie es nach der Meinung diefer 
‚Herren jein jollte; es war nicht die normale Kriegführung, die ihnen 
ala allein korrelt und maßgebend vorſchwebte. Die Armee, meinte man, 
‚gehe Darüber zu Grunde, denn die Verpflegung blieb nicht durchaus in 
regelmäpigem Zuge. „Unfere Infanterie lebte faft von nichts, und die 
‚herumter”, berichtet Graf Hendel. Der Serante, daß man, um große 
‚Erfolge zu erlangen, große Anftrengungen nicht ſcheuen dürfe, blieb ben 
Kunfteichtern dieſes Kreiſes volllommen fremd; Iagen dod) große, ent» 
ſheidende Grfolge eigentlich überhaupt ganz auperhalb des Horizonts ber 
normalen Kriegsweife, die ihnen verjtändlich war! 
nn vor Prag, kam die raſche Bewegung auf ein paar Tage 

', aber wie Graf Henckel meint, nicht weil jetzt etwa 

eniich in ihre Rechte eintrat und ihre Gebote anerkannt 
ſondern nur, „weil die gütigen Götter und einen Fluß und eine 
dt in den Weg legten.“ — Schwerin erwies ſich weniger 

8 er wohl follte und konnte, Königsegs Wesaikien Heertheil, 

da d Briedrich der Große. ı. 
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ſchon bei Reichenberg geichlagen, war infolge deſſen einer vollftändigen 
Niederlage, der Vernichtung entgangen. Auch traf Schwerin erjt zwei 
Tage fpäter ald der König vor Prag ein. Sein Verfahren war dad 
richtige, in den Augen der Kunftrichter, die auf der Höhe ihrer Zeit — 
aber eben nur auf diefer Höhe ftanden. Schwerin war noch nicht fo 
weit, ald der König dachte, „weil er jeine Armee in einem gefechtäfähigen 
Zuftante heranführen wollte”. Beiläufig bemerkt waren es Bataillone 
von Schwerind Armee, die in der Schlacht bei Prag auf dem linken 
Flügel wichen, während diejenigen, welche die Schanze bei Hlupetin helden⸗ 
haft erftürmten, zu den Truppen des Königs gehörten. 

Keine Ahnung regt ſich in diefem Kreife, von welcher Wichtigkeit 
es jein konnte, das öfterreichiiche Heer unmittelbar nach dem verwirrenden 
Rückzug anzugreifen; ehe ed Zeit gehabt Hatte, fich neu zu ortnen, ehe 
Truppen und Generale in einigen Tagen der Ruhe ihre Fafſung wieder 
gefunden hatten. 

Als nun aber die Schlacht gewonnen und die öfterreichiiche Haupt 
armee mit ihrem Feldherrn in Prag eingefchloffen war — Da empörte 
ſich Diefer ganze Kreis von Kunftrichtern, die auf der Höhe ihrer Zeit 
ftanden und nicht höher, einftimmig gegen den Gedanken, diefe Armee 
auch eingefchlofien zu Halten und zur Kapitulation zu zwingen. Ein 
ganzes Heer gefangen nehmen wollen, weld) ein abenteuerliches Beginnen! 
rief man von allen Geiten. 

Nein! der König mußte diejed feindliche Heer abfichtlich aus Prag 
entfommen lafjen, um dann im freien Felde kunſtreich gegen baffelbe zu 
mandvriren; um cd methodiſch vielleicht bi8 an die Donau, vielleicht 
bis über diefen Strom zurüd zu manövriren und „Terrain“ und wichtige 
ftrategijche Punkte zu gewinnen. 

Diefer Gedanke, in den Augen der gegenwärtigen Generation voll 
fommener Unfinn, ift namentlid von Lloyd weiter auögefponnen und in 
einer Form audgejprochen worden, die auf Wiffenichaftlichkeit und Tiefe 
Anſpruch macht. Aber er war ſchon viel früher laut geworden, lange 
ehe Lloyd mit feiner formloſen, Halb myſtiſchen Theorie auftrat; im 
Augenblid der That felbft und in der unmittelbaren Umgebung de 
Königd oder vielmehr der Prinzen. 

Graf Hendel belehrt und in feinem Tagebuche, daß diefe „Blockade 
nicht jedermann gefiel — denn ed war durchaus nicht wahrjcheinlidh, 
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50000 Dann die Waffen ſtrecken würden. Die Einſchliehung, obs 
b Schanzen und Minen nicht gefpart waren, Tonnte nur mit Mühe 
Iten werden. Wir verloren eine Menge Zeit, die nüßlicher hätte ver— 
det werben Können." — Wozu?! — Num, meint Graf Hendel, 
= Anficht nach mußte der König nach der Schlacht alles aufbieten, 
geichlagenen und verjprengten Truppen zu verfolgen — d. h. bie 
00 Mann, die an die Safjawa entkommen waren; — damit fie ſich 
wieder ſammeln und mit dem Feldmarſchall Daun vereinigen konnten. 
in hätte der König die Einjchliepungstruppen einer Geite Prags 
abar ſchwãchen jollen, um ben Feind Heraus zu locken umd zu jhlagen. 
im man biefes aber nicht wollte, mußte wenigftens der Herzog von 
tern (der entjendet war, die Truppen, die früher unter Serbellonis, 
unter Dauns Befehlen ftanden, weiter zurüd zu drängen) jo ver— 
# werben, daß er Daum überlegen war, ihn vor ſich hertreiben und 
fforps bis vor die Thore Wiens ſchicken konnte, während der Mars 
U Reith ruhig hätte abwarten können, was die Prager Armee unter: 
Mm, wenn fie ohne Zelte, Bagage und Lebensmittel die Stabt vers 
it hätte, — Ueberrajchend ift dann in hohem Grade der prophetenhaft 
Itene Schluß: „dann würde es nur vom Könige abgehangen haben, 
Frieden zu diktiren und mit Ehren einen der ſchwierigſten Kriege zu 
dem, bie jemals geführt worden find. Die Zeit wird Ichren, ob ein 
8, der zu blutig und ermüdend angefangen hat, um lange zu dauern, 
ober jchlecht geführt worden ift." 

Dem König ftanden nad) der Schlacht bei Prag wenig über 80000 
im zur Verfügung, Leider vergißt Graf Hendel, uns zu jagen, wo— 
die 24000 unter dem Feldmarſchall Keith; „ebenfalls verftärft“ wer⸗ 
lennten, wenn ein dem Feldmarſchall Daun überlegenes Heer gegen 
em in die Weite entjendet wurde. Den Zug auf Wien follte alje 
König unternehmen, indem er eine Armee von 50000 Mann nur 
einer Seite, auf dem rechten Ufer der Moldau, von einem um bie 
fe ſawacheren Heertheil beobachtet, in feinem Rücken auf feiner nothe 
bigften Verbindung ſtehen lieh. 

‚Die Borausfegung, dab es ohne die Bagage nicht möglich) fei, ſich 
haft zu bewähren, daß ohne Bagage gar nichts auszurichten ſei, 
(Eicht ben Unfichten ber Zeit, wie jeltjem es ums Anderen auch dünfen 
\ Bei bem Inngfamen und bedächtigen Gang der Operationen, der 

6* 
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immer ald Regel vorausgejeßt wurde, erjchien ed den Strategen jener 
Tage ald etwas, wozu man nur in verzweifelten Fällen jchreiten Tönne, 
fi) zu ungewöhnlichen Anftrengungen aufzuraffen und ſich dabei ohne 
Gepäd zu behelfen. Beſonnen geplante, weiter reichende Operationen 
wußte man fi) ohne diefen Anhang gar nicht zu denken. Doch geht der 
Kultus der Bagage hier wohl noch etwas weiter, als felbft zu ber Zeit 
allgemein üblih war. Was aber die Zelte anbetrifft, die man ebenie 
wenig zu entbehren mußte, jo fehlten fie dem in Prag eingefchlofienen 
Heer nicht, als es nad) aufgehobener Blodade wieder in das Feld rückte; 
man hätte fich jagen fünnen, daß ed in der Hauptftadt, an dem Haupt: 
handeläplag tes leinwandreichen Böhmens, feine unüberwindlichen Schwie⸗ 
rigfeiten haben Tonnte, dergleichen zu bejchaffen, felbjt wenn fie nicht, wir 
der Fall gewefen zu jein jcheint, und man auch wohl vorausjeßen mußte, 
vorräthig Dort lagen. — Am wenigiten Tonnte ed der Armee des Her 
3098 Karl von Lothringen an Lebensmitteln fehlen, wenn er auf 
dem linfen Ufer der Moldau ein weites Gelände vollkommen frei hinter 
ſich Hatte. | 
Diefer Wiederhall der Meinungen, die im Kreife der Prinzen 
geäußert wurden, den Hendeld Tagebuch zu und herüber trägt, erweiſt 
fich, ernfthaft überdacht, als ein ziemlich leere Gerede, wie ein Jeder es 
leicht vorbringt, jo lange nur davon die Rede ift, was ein Anderer hätte 
thun jollen, das aber platt zu Boden fällt, fowie man felbft den Cuts 
ſchluß faffen und die Verantwortung übernehmen fol. Aller Wahrjchein 
lichkeit nad), ja gewiß, Hätte der etwas umftändlich vorfichtige Prinz 
Heinrich, wenn er an der Spite der preußifchen Armee ftand, nicht 
gewagt, was der König that; — jo weit dürfen wir jein Wort gelten 
lafien -—: aber ganz gewiß hätte er noch weit weniger den Muth gehabt, 
fich auf die Abentenerlichkeiten einzulafien, die hier dem König zugemmuthet 
werden. 

Retzow, der fein Werk „in tieffter Ehrfurcht erfterbend“ dem Prinzen 
Heinrich ald deffen „unterthänigfter Knecht” gewidmet hat, giebt fich das 
Anſehen, leife auftreten zu wollen, geht aber in der That noch weiter. 
Er meint, eine Kapitulation des Herzogd von Lothringen und feiner Ar: 
mee habe man jedenfalld nicht bald erwarten dürfen, und die Zeit, Die 
darüber hingehen mußte, hätte man nicht unbenußt, nicht der Arme 
unter Daun laffen follen, um fi) zu organifiren und auf den Entſah 
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terzubereiten. Er will angeblidy nicht emtjcheiten, „ob nicht andere Wege 

äingejchlagen werten konnten, um den Endzweck“ — melden denn? — 
| „rüber zu erreichen,“ er will mod; weniger behaupten, daß es der Lage 

„angemefjener gewejen wäre, dem Prinzen Karl Gelegenheit zu geben, 
" Prag gleich wieder zu verlaffen, ihn jowehl wie Daun durch künſtliche 
Manöver und gut gewählte Stellungen unthätig zu erhalten, während 
defien aber Prag zu erobern,“ — Doc, iſt das feine eigentliche Mei— 
mung wie die ber Prinzen, denn es iſt ihm „einleuchtend, daß die den 
Defterreichern vergönnte Flucht nad) der Stadt umd die darauf veran- 
ftaltete Blodabe die Früchte der unter den Wällen der Stadt gewonnenen 
Schlacht vereitelten und die unmittelbare Urfache werden mußten“ — daß 
jelbft ein Sieg bei Kolin dem König zu nichts helfen konnte!! — „Daun, 
menngleidy gejchlagen, blieb ihm jtets überlegen;“ er konnte ſich in gut 
gewählten Stellungen bald wieder jegen und den Preußen neue Schwierige 
keiten in den Weg legen — und am Ende mußte doch der Prinz Karl 
daran denken, mit jeiner Armee aus Prag hervor zu brechen und id) frei 
zu machen, 

‚Hier tritt wieder die ſeltſame Vorftellung hervor — und diesmal jogar 
beſonders grell — daß eine verlorene Schlacht in den michtigften Bes 
siehumgen wenig oder gar nichts auf ſich hat; daß man fich nachher jo 
wohl Befindet wie vorher und mandvricen kann, ala wäre eben gar 
nichts vorgefallen. — Gbenjo bleibt dieſem militäriſchen Kunftrichter der 
Gedanke fremd, dab die in Prag eingefchloffene Armee nad) ſechs Wochen 
Darben bei Pferdefleijch und halben Brotportionen wohl etwas herab ge— 
ftimmt fein konnte, und da fie nach ſechs Wochen eines ſolchen drüden- 
en Dafeins vielleicht nicht ganz unbedingt in der Verfaffung war, fich 
durchzuſchlagen, beſonders wenn fie inzwiſchen die Nachricht von einer 
‚neuen verlorenen Schlacht, einer Niederlage Dauns, erhalten hätte. Voll- 
fändig verliert dann der Kunftrichter aus den Augen, um was ed ſich 
bei Kolin eigentlich handelte; er ſieht nicht, daß die Lage im Ganzen 
dem Feldmarſchall Daun die Initiative auferlegte; daß nur eine fiegreiche 
Initiative Dauns eine Wendung in dem Gange des Feldzugs bewirken 
fonnte; daß es volltommen gleichgültig war, in welcher guten Stellung 
‚weiter von Prag fih Daum nad) einer verlorenen Schlacht „wieder ſetzte“, 
wenn ihm nur für den Augenblick Muth, Zuverſicht und Mittel zu jofortiger 
‚neuer Znitiative gebrochen waren; daß es für die Zwecke König Friedrichs 
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volllommen genügte, wenn er nur auf ein paar Wochen lahm gelegt war, 
Da das Heer in Prag fich eigentlih nur bis zum 20. Suni, aller 
höchſtens bis zum 28. halten konnte. 

Sehr beutlih und fehr vollftändig fehen wir hier nebenher, wie ber 
Feldzug König Friedrichs, nad) der Anficht des Prinzen Heinrich und 
jeined Anhangs, überhaupt der Theoretifer der Zeit, eigentlich geführt wer- 
den mußte. Wenn der König überhaupt die Offenfive nad Böhmen er 
greifen wollte, mußte er lediglicdy darauf ausgehen, Prag zu erobern; das 
ift der vorausgejeßte Grundgedanke. Was denn eigentlich in der damaligen 
Lage Preußens und jeined Königd gewonnen war, wenn das unhaltbare 
Prag erobert wurde und die üfterreichifchen Heere intakt geblieben waren? 
— das ift eine Frage, die man fich in dem Kreife der Prinzen und 
ihrer Vertrauten ganz gewiß weder mit beftimmter Klarheit geftellt noch 
beantwortet hat. Das galt für felbitverftändlich, wo ſolche Aufichten vom 
Kriege herrichend waren, wie denn überhaupt die damalige unklare Theorie 
den lebten eigentlichen Grund ihrer Lehren immer als felbftwerftändlid 
vorausjett und niemald ausfpricht — weil fie dad in der That nidt 
vermag. — Die Eroberung don Prag mißlingt, weil die gejchlagene 
Armee Gelegenheit findet, ſich in die Stadt hinein zu flüchten — um 
damit ift der Gewinn verloren, den der Sieg gewähren Tonnte! — Die 
unheilvolle Lage, in die man, nad) dieſer Anficht, durch die Schuld des 
Königs gerathen war, hatte aljo jchliehlich darin ihren Grund, daß man 
dem bei Prag geichlagenen Feinde nicht ſchon auf dem Schlachtfelde die 
befannten „goldenen Brüden” gebaut, daß man ihm die Wege zum Rüd: 
zug an die Saljawa, zur Bereinigung mit den Truppen unter Daun 
gefperrt hatte. Man hatte nad) dieſer Anficht, wie ſich die Sache aud) 
wohl in wenige Worte zufammenfafjen ließe, den Fehler begangen, zu 
jehr zu fiegen. 

Der Tadel den die Operationen des Königs erfuhren, wurde jo laut 
und ging von einem fo bedeutenden Kreije aus, dag König Friedrid 
nicht allein Davon hörte, fondern auch nöthig erachtete, fich dagegen zu 
vertheidigen. Cr fchrieb zur unglüdlichiten Zeit, im Zuli defjelben Jahres 
1757, eine Redjtfertigungsjchrift, die einer, wie man in dem Augenblid 
fürchten konnte, vielleicht nahen, vielleicht entfernteren Zukunft die Gründe 
jeined Verfahrens befannt machen follte — und endlich bis auf bie 
neuejte Zeit herab ungedruckt geblieben iſt; wahrfcheinlich weil der König, 
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Kolin. 

An dem Tage an dem die Schlacht Bei Prag geliefert wurde, war 
der Feldmarſchall Daun mit feinen Truppen bereitd bi8 Böhmiſch-Brod 
berangerüdt. Cr wich, fowie er von der Niederlage gehört hatte, vor 
dem fchwachen SHeertheil, ten König Friedrich unter dem Herzog 
von Bevern gegen ihn entjendete, und ließ fi) fogar ohne Mühe bis 
nach Habern, auf der Straße die von Prag über Iglau und Znaim 
nach Wien führt, zurück mandvriren. Infolge der ängftlichen Stimmung 
die am Hofe zu Wien herrjchte, war ihm die äußerſte Vorficht zur Pflicht 
gemacht. Doch als er theild durch einige der Regimenter, bie bei Prag 
entfommen und nun wieder feltmäßig ausgerüftet waren, theil3 durch 
alle Truppen, die bis zur Zeit in den entfernteren Provinzen des öfter: 
reichifehen Staats geftanden hatten, bis auf 53 000 Mann verftärkt war, 
als andererjeitd aus Prag die Nachricht eintraf, daß der Herzog Karl 
dort nicht mehr lange auszudauern vermöge, da erhielt der Feldmarſchall 
dringende Befehle in entgegengejeßtem Sinn. Er wurde nun aufgefordert 
Dad Aeußerſte zu wagen, um Prag zu entjeßen; jogar eine Schladht. So 
wie er wieder vorwärts ging, war es natürlich an den Herzog von Bes 
vern, vor foldher Uebermacht zu weichen, er ging nun feinerfeit3 bis in 
die Gegend von Kaurzim zurüd, wohin ihm Daun folgte. 

König Friedrid) verftärkte Beverns Heertheil bi auf 34000 Mann 
und verfügte ſich ſelbſt zu demſelben, entichloffen den neuen Gegner Daun 
jo jchnell ald möglich durch eine Schlacht zu befeitigen und damit den 
Entjaß der zu Prag eingeichloffenen Armee endgültig zu vereiteln. 

Wie jehr ji) aber Friedridy im Widerjpruch wußte mit der Theorie, 
der feine Zeit huldigte, wie ſehr getatelt in dem Kreije, der ihm am 
nächſten Hätte ftchen follen, zeigt fi auch hier wieder darin, daß er 
glaubt rechtfertigen zu müſſen, was für und Andere felbjtverftändlich ift, 
namlich daß er die Schlacht bei Kolin überhaupt gejucht und geliefert 
hat. Er thut es zweimal, zuerst in dem ſchon erwähnten Auffag und 
dann wieder in der Geſchichte des fiebenjührigen Krieges — und es ift 
wirklich zum Erjtaunen, was für Gründe gegen das Verfahren des Könige 
vorgebradyt wurden, auf was für ſeltſames Gerede er glaubte antworten 
zu müſſen. Man frage, jagt der König, warum er nicht die Negel der 
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großen Feldherrn befolgt habe, die ftets wermieden hätten, an der Spike 
einer Objervationsarmee (die eine Belagerung decken joll) eine Schlacht 
zu liefern; die ſich meiftentheils darauf beſchränkt hätten, feſte Stellungen 
einzunehmen (d’oceuper des postes), die Hilfe abzuwehren, die der 
Feind im die belagerte Stadt werfen konnte, umd durch Manöver und 
geſchict angelegte Märjche (des mouvements et des marches savantes) 
bie Armeen aufzuhalten, die ihnen gegenüber jtanden? — Cr achtet 
es der Mühe werth, darauf ernfthaft zu antworten, daß die Regel 
feine unbedingte fei, und Beijpiele von einem entgegengejeten Verfahren 
anzuführen. 


Dann macht König Friedrich darauf aufmerkfam, daß er gegen 
die Defterreicher, denen fo viele leichte Truppen zu Gebote jtanden, un 
möglich zu gleidjer Zeit die Blodade von Prag und dad Magazin zu 
Nimburg, aus dem die Armee verpflegt wurde, Bloß durch Manöver 
deden konnte. Das allein war jeiner Meinung nad) ein hinreichen- 
der Grund, die rajche Entſcheidung im offenen Kampf zu ſuchen. Aber 
er wurde dazu auch noch durch antere und wichtigere Gründe beftimmt —: 
„dern Haufe Defterreich blieb nur die Armee unter Daun; war dieje 
Armee tüchtig gejchlagen, jo verfiel die Beſatzung von Prag der Kriegs- 
gefangenjchaft, und es war anzunehmen, daß der Wiener Hof, der ſich 
dann ohne weitere Hülfsmittel gejehen hätte, gezwungen gewejen wäre, 
Frieden zu ſchließen.“ (I ne restait à la maison d’Autriche que 
Varmee de Daun; cette armde bien battue, la garnison de Prague 
&tait prisonniere de guerre et il &tait A presumer que la cour 
de Vienne, se trouvant sans ressources, aurait et forede de faire 
la paix.) 

Defterreich zu entwaffnen, feine Heeresmacht zu zertrümmern, war 
und blieb, was König Friedrich im Sinn hatte, weil auf diefem Wege 
allein zu ‚einem baldigen Frieden zu gelangen war, und jo gehörte 
deun die Schlacht bei Kolin als ein nothwendiges Glied der Kette, folge: 
richtig in feinen Operationsplan. Nimmt man die Zahlen im Ganzen, 
34.000 gegen 53000 Mann — jo kann man nicht eigentlich fagen, 
daß Die preufifche Armee unbedingt zu ſchwach gewejen wäre fir die 

Aufgabe die ihr geftellt wurde, denn, wie jhen Clauſe witz nachgewieſen 
hat, war die überlegene Zahl bei den damaligen taltiſchen Anordnungen 
nicht im derfelben Weife und in demjelben Grade entjeheidend wie unter 


— 
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den gegenwärtigen Bedingungen, und ed war auch dad moralijche Weber 
gewicht in Anjchlag zu bringen, daß die preußifche Armee im Allgemeinen, 
König Friedrich insbefondere, über die Defterreicher gewonnen hatte. 
Auch hat König Friedrich jpäter und unter noch weniger günftigen 
Bedingungen, bei Zorndorf und bei Torgau, wo die Zahlenverhältnifie un: 
gefähr diefelben waren, Siege erfochten. Aber an Infanterie insbejondere 
war der König auch für die damaligen taktiſchen Verhältniſſe je 
ſchwach, wie er nicht fein mußte, wenn ed irgend zu ändern fland. 
Er hatte nur 18000 Mann preußiicher gegen 35 000 Mann öſterreichi⸗ 
ſcher Infanterie in das Gefecht zu führen. Der Gedanke, dad Friedrid 
den Feldmarſchall Daun Hätte noch einen Marjch näher an Prag her: 
anrüden lafjen und dann auf ganz kurze Zeit noch 8000 bis 10 000 Mann 
Infanterie von den Blockadekorps an fich ziehen können, ift jo natürlich 
und liegt jo nahe, dab der Verfaſſer diefer Blätter ihn jchon ald junger 
Menſch haben konnte, jo gut wie Clauſewitz, und ohne weiter flo 
darauf zu fein. Eine ſolche Verſtärkung würde den Sieg wohl ficher 
geftellt haben. Aber König Friedrich II. hatte noch fein Unglüd im 
Felde erlebt und vertraute feinen Sternen diedmal mehr als billig. 

Er fand, ald er bei Kaurzim eingetroffen war, das öſterreichiſche 
Heer auf den Höhen bei Kriechenau, an deren Fuß fich ein jumpfiger 
Bach, mehrfach zu Zeichen aufgeftaut, dahinzieht, in einer Stellung, bie 
anzugreifen bedenklich fchien. Der König näherte fich darauf am 17. Zuni 
dem Städtchen Planian, um von tort aus am folgenden Tage die redite 
Flanke des Feindes zu umgehen und anzugreifen. Aber Daum errieh 
die Abficht und veränderte feine Stellung in der Weife, daß fie nun, auf 
ben Anhöhen genommen, die fich der Strafe von Planian nad) Kolin 
parallel dahinziehen, mit der früheren einen rechten Winfel bildete. 

Der König, der am 18. mit feinem Heer auf der genannten Straße 
borrüdte, erwog nun die veränderte Stellung ſeines Gegners und bie 
Schlacht. Was und von den Anhängern des Prinzen Heinrich darüber 
erzählt wird, in welcher Weife ber Entichluß dazu herbeigeführt worden 
jei, ift wieder fehr bezeichnend für den Geift, der in ihrem Kreiſe herrſchte. 
Retzow — der nicht dabei war — erzählt, man habe am Abend bed 
17. gejehen, wie fich Turz vor Sonnenuntergang innerhalb der öſterreichiſchen 
Stellung eine große Staubwolfe erhob, und daran auf eine Bewegung 
gejchloffen, die vorgehe. Man habe darauf vielerlei Vermuthungen an 
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gejtellt, was fie bedeute, „allein nur einſichtsvolle Männer erriethen es“, 
nämlich dap Daum jeine Stellung verändere. Der König habe geglaubt, 
Daum ziehe ſich zurück. — Graf Hendel, der ebenfalls nicht dabei war, 
berichtet in der ihm eigenen Weife, was ihm von dem Hergang erzählt 
worden war: „Der König habe Tange mit Befichtigung des Terrains 
zugebradht, Mobei er jämmtliche Generale zugezogen, jei auch lange une 
entjchieden über das, was zu thun, gewejen, da alle vernünftigen und 
das wahre Wohl des Staats vor Augen habenden Männer von dem 
Angriff abgeraten Hätten.“ Am Ende behauptet ein Ingenieur Gieſe, 
der bie Gegend zwölf oder vierzehn Jahre früher für den Feldmarſchall 
Schwerin aufgenommen hatte, er wifje einen Punkt, wo der Stellung 
ber Dejterreicher beizufommen fei, und der ehrgeizige unbejonnene Prinz 
Morit von Dejjau, jagt man, bejtimmte darauf den König zum Ans 
ariff. Die Vorftellungen und „Schmeicheleien" diejes Fürften ſeien „die 
Urfache von dem Verderben der Armee, vielleicht des Staats, geweſen.“ 
Während Nekow in einem Buch, das für die Deffentlichteit bes 
ſtimmt war, den König jo zu jagen geräujchlos, vermöge einer Wendung, 
die nicht allzufehe auffallen ſoll, aus der Zahl der „einfichtsvollen 
Leute” auszujchliepen jucht, will ihm Graf Hendel in einem Tagebuch, 
das er lediglich zu feiner eigenen Erbauung jchrieb, ganz einfach und 
ohne Umſchweif nicht einmal zu den vernünftigen Männern zählen. 
Der König beſchloß, den rechten Flügel der Oeſterreicher anzugreifen, 
ber nicht durchaus ſicher angelehnt war umd ganz, wie man das aus— 
zubrüden pflegt, in der Luft zu ftehen jchien, da das Nadasdyſche Korps, 
das biejem öfterreichtichen Flügel, im ftumpfen Winkel von der Höhe hinter 
Briftion bis zu dem berühmt gewordenen Eichenbufch rückwärts gebogen, ans 
gefügt war, von dem Wirthshaus zur „Goldenen Sonne“ (slaty Slunze) 
aus, von dem aus der König dieje Stellung refognoszirte, nicht gejehen 
werben Fonnte. — Wir Eönnen nicht umhin, bei diejer Gelegenheit zu bes 
‚merken, daf bie ſchräge Schlachtorduung König Friedrichs, ſowie er fie auf 
dem Schlachtfelde und unter anderem auch hier zur Anwendung brachte, etwas 
jehr weſentlich Anderes war, als in der „vervolltommneten“ Geftalt daraus 
wurde, die man ihr in jpäterer Zeit auf den Manöverfeldern bei Potsdam 
gab. Hier ging man, nach den vielen Befchreibungen und Plänen, bie 
auf und gefommen find, in grofen „Echelons“ vom rechten oder von 
linten Flügel — oder nad) Umftänden auch aus der Mitte — in ſolcher 
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Weiſe vor, daß der Angriff fenkrecht auf den dazu auderfehenen Theil der 
feindlichen Linie fiel, und da hat ed doch wirfli etwas beinahe Un- 
begreifliches, daß dieſem taktischen Kunftftücd irgend eine Bedeutung bei⸗ 
gelegt werden Tonnte, daß eine foldhe Täuſchung möglich war. Denn daß 
die Verſtärkung des Angriffs, die fih Daraus ergeben follte, eine ganz 
willfürliche und vollkommen leere Vorftellung war, dad mußte eigentlich 
jeder unbefangene militärifche Neophyt und felbft der Laie, wenn er fih 
nicht imponiren ließ, auf den erften Blid erkennen. Nicht minder ſeltſam 
ift wohl auch, daß man in diefer Form de Angriff eine Bürgichaft 
“gegen die Möglichkeit einer vollftändigen Niederlage zu haben glaubte. 
Obgleich) die Echelond einander in einer Entfernung von nur 300 Schritten 
folgen jollten, meinte man doch, dab fchlimmftenfalld doch nur das 
vorderſte Echelon geſchlagen werden könne, dad dann audy noch, in folder 
Nähe von dem zweiten „aufgenommen“ und gededt, vor größerem Unheil 
bewahrt blieb. Dan dachte ſich dabei ein Gefecht wejentlich mit einem 
erften Angriff abgemacht, der gelang oder zurüdgefchlagen wurde (wie 
3. B. in der Schlacht bei Bergen 1759), und ſetzte jtillichweigend einen 
Feind voraus, der ſich ganz paſſiv verhält und bearbeiten läht. In diejem 
Sinn iſt das ſublime Manöver in Auffägen wie in Werfen von größerem 
Umfang von Anhängern der fogenannten preußiſchen Taktik beſprochen 
worden, bis auf das Jahr 1806 herab, wo man dann ſchon bei Saalfeld 
eined Anderen belehrt wurde. 

Sowie dagegen Friedrich II. jelbft feine ſchiefe Schlachtortmung 
auf dem Schlachtfelde handhabte, war ter Vortheil, den fie gewährte, 
fein wejenlojer Wahn. Er jeßte vor den Flügel ter zum Angriff 
bejtimnt war, wie wir fagen würden, ein „Vortreffen“, das ans 
Glitetruppen, gewöhnlich aus Grenadier-Bataillonen, beftand, und ſuchte 
den Angriff dann fo zu leiten, dab er den angegriffenen feindlichen Flügel 
um etwas überflügelte. So hier — der Abficht nach — fo bei Zorndorf, 
jo im Großen und Ganzen aud) bei Leuthen. 

Wie der Fönigliche Feldherr ſchon dadurch, daß er bei Kolin über: 
haupt eine Schlacht fuchte und lieferte, weit über die Grenzen der Art 
Kriegführung hinausging, die feiner Zeit für die normale galt, erhob er 
fh ganz folgerichtig auch in Beziehung auf dad, was er in dieſer 
Schlacht beabfichtigte und auf dem Schlachtfelte felbjt zu erreichen hoffte, 
in eine Region, zu der die damalige Theorie nicht hinanreichte. Das 
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Die anfängliden Anordnungen Dauns jchienen dem König von 
Preußen nicht nur.den Sieg, jondern auch einen verhältnißmäßig leichten 
Sieg zu verjprechen. Der zurüdgebogene Theil des öfterreichifchen rechten 
Flügels, auf den der preußiſche Angriff zunächſt fallen mußte, beftand 
nämlic) aus dem SHeertheil des Banus von Kroatien, Grafen Nadasdy, 
dad heißt, mit einer ganz geringen Ausnahme, nur aus Kroaten und 
Hufaren, aud Truppen, die ihre damalige Fechtweiſe nicht befähigte, den 
preußiſchen Grenadieren einen nachhaltigen Widerftand entgegenzufeben. 
Erſt gleichſam im lebten Augenbli ſah fich der Feldmarſchall Daun 
durch die Bemerkungen eined jehr geachteten Offiziere, des Majors 
Vettesz von dem ungarischen Linien-Infanterie-Regiment (damald Erz⸗ 
herzog Karl, jett Kaifer Alerander), das den äußerften rechten Flügel 
der eigentlichen Stellung des öfterreichiichen Heeres bildete, veranlaßt, 
Nadasdys Heertheil durch reguläre Snfanterie und Reiterei zu ver 
ſtärken. 

In welcher Weiſe die Schlacht für Preußen verloren ging, iſt be 
kannt und doch auch, wenn man will, räthſelhaft. General Hülfen zog 
mit 10 Bataillonen und 5 Dragoner-Schwadronen dem Heere ald Bor: 
trab voran auf dem Jogenannten Katferweg, von Planian nach Kolin, 
und beftimmt, vor dem linken Flügel jenes Vortreffen zu bilden, das in 
König Friedrich Anordnungen zur Schlacht ſtets wiederfehrt. Er ließ 
feine Bataillone, wie er follte, dem Dorfe Krzeczhorz gegenüber in zwei 
Treffen aufmarichiren und ging mit günftigen Erfolg zum Angriff gegen 
Nadasdys Heertheil vor. Die Hauptmaffe — dad ſogenannte Gros — 
des Heeres, unter der unmittelbaren Führung des Prinzen Mori von 
Deſſau, jollte, links abmarfchirt, längs des Kaiferweges fortmarfchiren, 
wir wiſſen nicht genau zu jagen wie weit, aller Wahrſcheinlichkeit nad), 
bis die Spiken der Kolonnen ungefähr oder nahezu in gleicher Höhe mit 
Hülſens reditem Flügel waren; dann follten Die Kolonnen nach reditd 
vom Kaijermeg abbiegen und immer noch in Zügen in der Richtung auf 
Krzeczhorz weitermarjchiren, bis ſich die Spite des linken Flügels der 
Hauptmafje dem rechten Hülſens angejchlofien hätte, um dann erſt auf: 
zumarfchiren. Die zahlreiche Reiterei der Reſerve unter Zieten ſollte 
Hülfens linke Flanke gegen Nadasdys Hufaren deden. 

Der Befehl ded Königs lautete buchftäblich: „General Tresckow“, 
— der die äußerjte Brigade am linken Flügel fommandirte — „marſchirt 
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oder weniger wirkfam werten — haben fich vielleicht nie in foldhem Grade 
geltend gemacht, wie hier. 

Der Prinz Morik von Defjau Hatte die Dispofition falfch ver 
ftanden; er ließ den linken Ylügel und damit die Gefammtbeit beider 
Treffen der Infanterie halten, dann einjchwenten und die Linie herftellen, 
ald das Ganze kaum erſt vom Kaiferwege abgebogen hatte und die Spike 
noch weit, mehr ald 1000 Schritt, von Hülfens rechtem Flügel entfemt 
war. Bald darauf entftand auf dem rechten preußiichen Flügel ein leb- 
haftes Kleingewehrfeuer. General Manftein, ſchon von Prag ber für 
ein Ungeftüm bekannt, das gelegentlih durch alle Dämme brach, lieh 
plöglich drei Bataillone aud der preußifchen Mitte die Marſchordnung 
verlafien und gegen dad Dorf Choßemiß vorbrecdhen, dad vor der Mitte 
der öfterreichifchen Stellung lag. Kroaten hatten fich dort Hinter dem 
Heinen Lehmwall eingenijtet, der das Dorf umgab; ihr Feuer jchlug in 
die Flanke der preußiichen marfchirenden Kolonne ein, aus ſolcher Ent: 
fernung, dal ed unmöglich großen Schaden angerichtet haben Tann; aber 
ed erregte den Zorn Manſteins, der auch die Dispofition vergaß, um 
die nedenden Nachbarır zu vertreiben, und zum Angriff des Dorfes jchritt. 
Das muß gefchehen fein, als die preußifchen Kolonnen noch im Marſch 
waren, denn ed war dadurch eine Lücke zwifchen den Truppen Manſteins 
und den weitermarjchivenden zu feiner Linken entftanden, die dadurch aus⸗ 
gefüllt wurde, daß die wenigen Batailloue, die das zweite Treffen bildeten, 
in das erjte einrücdten. Choßemiß jcheint ohne große Mühe genommen 
worden zu fein; num aber gingen, vom Erfolg fortgeriffen, Manſteins 
Bataillone weiter und gerade auf die Mitte des öfterreichijchen Heeres 
(08, die auf den Anhöhen in wortheilhufter Stellung vor ihnen fand. 
Nachdem hier dad Gefecht begonnen hatte, jchritt auch der zu früh an: 
gehaltene linke Flügel der Preußen zum Angriff auf den Feind, der ihm 
gerade gegenüber ftand. Wie Warnéry — bekanntlich Fein Freund des 
Königs — Hinzufügt, rief der Prinz Morig, der Hülſens erfte ort 
ichritte wahrgenommen hatte, dabei aus, man müfje Theil haben an 
dem Ruhm, den die Avantgarde erwerbe. So war die Diäpofition und 
die jchiefe Schlachtordnung volljtändig aufgegeben, an ihre Stelle war ein 
einfacher Frontalangriff getreten, ver keinerlei Vortheil gegen die über 
legene Zahl gewährte, und ed war nicht ein einziges Bataillon verfügbar 
geblieben, um Hülſens Angriff zu unterftügen, den der König zum ent 
Icheidenden machen wollte. 
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Dispofitionen zu entwerfen, aber nicht fie auszuführen; daß er feinen 
perfönlichen Muth gehabt habe, und deshalb im Gefecht ftets umubig 
und verlegen gewejen fei. Da werden wir denn doc jehr Iebhajt an 
den Prinzen Heinrich erinnert, der im jpäteren Jahren, am feiner gait: 
lichen Tafel zu Nheinsberg, über das eine oder das andere Ereigniß de 
fiebenjährigen Krieges befragt, zu antworten liebte: „Das will ich Som 
jagen, mein Bruder hatte eigentlich feine Gourage” u. j. w. 

Was Kolin insbefondere betrifft, war es Behrenhorjt darum zu 
thun, feinen nahen Verwandten, den Prinzen Mori von Dejjau, in 
Schu zu nehmen und jein Andenken von der Anklage zu befreien, ba 
er den Verluft der Schlacht verjchuldet habe. Er erzählt, „unbegreiflicer 
weiſe“ habe der König, eben ala Hüljen mit dem ſchönſten Grfolg die 
rechte Flanke des Feindes zurücddrängte, plöglich die Geduld verloren und 
befohlen, das „Gros“ jolle, ehe das vorgejchriebene Ziel erreicht mar, 
anhalten und aufmarjchiren. Gleich darauf aber ſucht Behrenhorft 
das „Unbegreifliche” denn doch Begreiflich zu machen, indem ex, boshaft 
genug, hinzufügt: „vielleicht beforgte er, Hilfen möchte ohne jein Zu: 
thun die Schlacht gewinnen" — eine Bemerkung, die, beiläufig bemerkt, 
gerade in dem Zufammenhange, in dem Behrenhorft die Dinge er 
ziptt, volltommen finnlos dafteht. Denn, da ihm zufolge der König nur 
den verfrühten Aufmarſch, nicht den Frontalangriff befohlen hat, hätte ex 
den Flankenangeiff aufgegeben und Hülfen ohne Unterftügung gelafjen, 
ohne irgend etwas anderes anzuordnen in Beziehung auf Die weitere 
Führung der Schlacht, - 

Behrenhorft erzäßlt weiter, da Mori von Dejjau, der Dies 
pofition getreu, durchaus habe in Zügen weiter marjchiren und nicht, 
auf den Befehl des Königs, in Linie einſchwenken wollen, habe ihn der 
König mit gezogenem Degen jehr hart angefahren und Gehorſam ers 
zwungen. Gin Brigadeführer ans der Mitte — Manftein natürlich — 
„den das mit Kroaten beſetzte Dorf Chogemit außer Bejonnenheit brachte“, 
darauf anrücken laſſen: „mum warf fich der gauze linke Flügel (unter 
dem Prinzen Morik) wild dem Feinde entgegen“ — ohne Befehl des 
Könige, So erzählt Behrenherft die Ereigniſſe denn doch ganz in 
derjelben Reihenfolge, wie der König ſelbſt. Manfteins thörichter Ans 
griff Fand auch ihm zufolge früher ftatt, als der des Knfen Flügels, zog 

diefen mad) fh, und führte jomit den nicht Geabfictigten allgemeinen 
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Srontalangeiff und den Verluft der Schlacht herbei. Ein jehr wichtiger 
Umftand! 

Behrenhorft jpricht übrigens, was die Scene zwijchen dem König 
und dem Prinzen Morit betrifft, nicht ala unmittelbarer Zeuge. Er 
war nicht dabei und beruft ſich auf das Zeugniß des damaligen Prinzen, 
fpäter regierenden Herzogs Franz Leopold von Defjau, der, zur Zeit 
ein Züngling von fiebzehn Jahren, feinen Oheim, den Prinzen Morik, 
auf das Schlachtfeld begleitet hatte; der ſollte allein in unmittelbarer 
Nähe den unerfreulichen Auftritt miterlebt haben. 

Da trifft es ſich denn doch unglücklich, daß diefer Herzog von 
Dejjau niemals, auch nicht Jahrzehnte nad) Friedrichs Tode, aud) 
nicht zu einer Zeit, wo dergleichen über den großen König in manchen 
Kreifen willlommen geheipen wurde, auch nicht, als ihn Behrenhorjt 
ausdrüclich dazu aufforderte, hat bewogen werden können, fich perjönlich 
‚zu ſelchem Zeugniß zu bekennen, es zu vertreten, und feines jehr nahen 
Verwandten, eben Behrenhorjts Ausſage zu beſtätigen. 

Gaudy, der, wie wir feinen eigenen Worten entnehmen, für jeine 
Perjon jo wenig als Behrenhorft zugegen war, und ſich ganz allgemein 
auf unmittelbare Zeugen beruft, ohne fie irgend mäher zu bezeichnen, der 
erzählt eine jehr twejentlich andere Mähr. 

„Saudys Journal ift der Sammelort für alle Entjchuldigungen der 
Generale, für alle Anlagen gegen den König geworden“, bemerkt 
Mar Dunder ſehr treffend. Ein Jeder, der fi) den Unwillen des 
Königs zugezogen, feinen Zorn empfunden hatte, oder auch fich nicht ger 
hörig anerkannt und belohnt wähnte, wendete fich an Gaudy und jendete 
ihm Rechtfertigungen und Anklageichriften von Urkunden begleitet zu. 
Das ift auch aus den „höchſten Kreifen® — nämlich aus dem Kreife 
des Prinzen Heinrich — geſchehen. Hier liegt alſo jedenfalls eine ſehr 
einfeitige Darftellung der Greigniffe vor. Auperdem aber Hat Mar 
Dunder aus den Urkunden nachgewieſen, wie willürlich, wie wenig 
gewifienhaft Sandy mit jeinen Quellen umgegangen ift; wie viel er nad) 
‚eigenem freien Ermeſſen willkürlich hineinlegt. So ift denn fein Tage- 
Buch überhaupt eine jehr trübe Quelle für die Geſchichte des fieben- 
jährigen Krieges, und verdient das unbedingte Anfehen nicht, in dem es 
nur zu lange geftanden hat. 
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Dispojitionen zu entwerfen, aber nicht fie auszuführen; daß cr feinen 
perfönlichen Muth) gehabt Habe, und deshalb im Gefecht ftet3 unruhig 
und verlegen geweſen fei. Da werden wir denn doch jehr lebhaft an 
den Prinzen Heinrich erinnert, der in ſpäteren Sahren, an feiner gaft- 
lichen Tafel zu Rheinsberg, über dad eine oder dad andere Ereigniß des 
ftebenjährigen Krieges befragt, zu antworten liebte: „Das will ich Ihm 
jagen, mein Bruder Iatte eigentlich Feine Courage" u. |. w. 

Was Kolin indbefondere betrifft, war es Behrenhorft darum zu 
thum, feinen nahen Verwandten, den Prinzen Mori von Deifau, in 
Schuß zu nehmen und fein Andenken von der Anklage zu befreien, daß 
er den Verluft der Schlacht verfchultet Habe. Er erzählt, „unbegreiflicker: 
weile” habe der König, eben ald Hüljen mit dem ſchönſten Erfolg bie 
rechte Flanke des Feindes zurüddrängte, plößlicd) die Geduld verloren und 
befohlen, das „Gros“ folle, ehe das vorgejchriebene Ziel erreicht war, 
anhalten und aufmarfchiren. Gleich darauf aber ſucht Behren horſt 
dad „Unbegreifliche” denn doch begreiflich zu machen, indem er, boshaft 
genug, binzufügt: „vielleicht bejorgte er, Hülſen möchte ohne fein Zu- 
thun die Schlacht getwinnen” — eine Bemerkung, die, beiläufig bemerft, 
gerade in dem Zufammenhange, in dem Behrenhorft die Dinge er 
zählt, vollkommen finnlos dafteht. Denn, da ihm zufolge der König nur 
den verfrühten Aufmarjch, nicht den Srontalangriff befohlen hat, hätte er 
den Flanfenangriff aufgegeben und Hüljen ohne Unterſtützung gelaffen, 
ohne irgend etwas andered anzuordnen in Beziehung auf die weitere 
Führung der Schlacht. 

Behrenhorft erzählt weiter, da Moritz von Defjau, der Dies 
pofition getren, durchaus habe in Zügen weiter marjchiren und nic, 
auf den Befehl des Könige, in Linie einſchwenken wollen, habe ihn der 
König mit gezogenem Degen jehr hart angefahren und Gehorjam er 
zwingen. Ein Brigadeführer and der Mitte — Manftein natürlihd — 
„den dad mit Kroaten bejeßte Dorf Chotemig außer Bejonnenheit brachte“, 
darauf anrücken laffen: „nun warf ſich der ganze linte Flügel (unter 
dem Prinzen Morit) wild dem Feinde entgegen” — ohne Befehl des 
Könige. So erzählt Behrenhorſt die Creigniffe denn doch ganz in 
derjelben Reihenfolge, wie der König ſelbſt. Manſteins thörichter An- 
griff fand auch ihm zufolge früher ftatt, ald der des linken Flügels, 309 
diefen nach fi, und führte fomit den nicht beabfichtigten allgemeinen 
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Frontalangriff und den Verluſt der Schlacht herbei. Ein ſehr wichtiger 
Umſtand! 

Behrenhorſt ſpricht übrigens, was die Scene zwiſchen dem König 
und dem Prinzen Moritz betrifft, nicht als unmittelbarer Zeuge. Er 
war nicht dabei und beruft ſich auf das Zeugniß des damaligen Prinzen, 
ſpäter regierenden Herzogs Franz Leopold von Deſſau, der, zur Zeit 
ein Jüngling von ſiebzehn Jahren, ſeinen Oheim, den Prinzen Moritz, 
auf das Schlachtfeld begleitet hatte; der ſollte allein in unmittelbarer 
Nähe den unerfreulichen Auftritt miterlebt haben. 

Da trifft es ſich denn doch unglücklich, daß dieſer Herzog von 
Dejjau niemals, auch nicht Jahrzehnte nach Friedrichs Tode, auch 
nicht zu einer Zeit, wo dergleichen über den großen König in manchen 
Kreiſen willkommen geheißen wurde, auch nicht, als ihn Behrenhorſt 
ausdrücklich Dazu aufforderte, hat bewogen werden können, ſich perjünlid) 
zu ſolchem Zeugniß zu bekennen, es zu vertreten, und ſeines ſehr nahen 
Verwandten, eben Behrenhorſts Ausſage zu beſtätigen. 

Gaudy, der, wie wir ſeinen eigenen Worten entnehmen, für ſeine 
Perſon ſo wenig als Behrenhorſt zugegen war, und ſich ganz allgemein 
auf unmittelbare Zeugen beruft, ohne fie irgend näher zu bezeichnen, der 
erzählt eine jehr wejentlidy andere Mähr. 

„Gaudys Sournal ift der Sammelort für alle Entjchultigungen der 
Generale, für alle Anlagen gegen den König geworden”, bemerkt 
Mar Dunder fehr treffend. Ein Jeder, der ſich den Unwillen des 
Königs zugezogen, feinen Zorn empfunden hatte, oder auch ſich nicht ge⸗ 
börig anerfannt und belohnt wähnte, wendete fih an Gaudy und fendete 
ihm Rechtfertigungen und Anklagejchriften von Urkunden begleitet zu. 
Das ift auch aus den „höchſten Kreijen” — nämlich aus dem Kreiſe 
des Prinzen Heinrich — gejchehen. Hier liegt alfo jedenfalld eine jehr 
einfeitige Darftellung der reigniffe vor. Außerdem aber ut Mar 
Dunder aus den Urkunden nachgewiefen, wie willfürlidh, wie wenig 
gewifienhaft Gaudy mit feinen Quellen umgegangen ift; wie viel er nad) 
eigenem freien Ermeſſen willfürlid) hineinlegt. So ift denn fein Tage: 
buch überhaupt eine ſehr trübe Duelle für die Gefchichte des fieben- 
jährigen Krieged, und verdient dad unbedingte Anjehen nicht, in dem es 
nur zu lange geftanden hat. 
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In Beziehung auf die Schladyt Dei Kolin fängt Gaudy damit an, 
daß er an Stelle ter wirklichen Dispofition des Könige eine ganz 
andere, geradezu erfundene unterfchiebt und fie den königlichen Feldherm 
zuſchreibt. Ihm zufolge wollte König Friedrich nicht den rechten Flügel 
Dauns mit feinem eigenen vorgejchobenen linken in der Flanke angreifen, 
wie er ſelbſt uns jagt, fondern mit feinem gefammten Heer das öfter: 
reichijche vollftändig wingehen, jo dab er die eigenen rüdwärtigen Ber: 
bindungen unbedingt aufgegeben und das überlegene feindliche Heer zu 
einer Schlacht mit verfehrter Front herausgefordert Mitte, ohne ſich die 
Möglichkeit eines Nückzugs zu wahren. — Wenn wir Gaudys Bericht 
Glauben beimefjen dürften, ſollte Hülfen Krzeczorhs angreifen, Die ganze 
übrige Armee aber nicht fich deilen „rechtem Flügel anſchließen“, ſondern 
treffenweije in Kolonne hinter ihm weg wmarjchiren, zwiſchen Krzeczhors 
und Kutlirz hindurd) und auf den berühmt gewordenen Eichbuſch zu 
gehen, der etwas über 1000 Schritt jenjeitd Krzeczhors liegt, und der 
den: linken Flügel ald Stützpunkt bezeichnet gewejen wäre; der rechte 
Flügel follte „vefüfirt" an den Kaiferweg zu ftehen kommen; er hätte fid 
jedenfalld ziemlich nahe bei Kolin befunden. 

Den Werth oder Unwerth diefer Gaudyſchen Dispofition brauchen 
wir nicht weiter zu erörtern; fie hat mit der Geichichte und folglich auch 
mit Friedrich des Großen Taktik nichtd zu fchaffen. Wer willen will, 
aus welchen Elementen Gaudy fie fomponirt hat, Tann das in dem 
Aufjag von Mar Dunder nadjlefen. Nur dad wollen wir im Borkei- 
schen bemerken, daß Gaudy allem Anjchein nach — obgleidy capitaine 
des guides — das Schlachtfeld bei Kolin nur fehr oberflächlich oder 
gar nicht gefannt hat. Eine Schhludjt, die fih 30 Fuß tief mit jehr 
fteilen Rüntern von Krzeczhors aus an Kutlirg vorbei bis gegen ven 
Kaiſerweg hin durch den janften Abhang der Höhen zieht, hätte der ta- 
maligen Taktik die Ausführung des Manövers unmöglich gemacht, das 
er im Sinn hat. Der Marſch der Kolonnen hätte jedenfalls auf einem 
großen Umweg, nördlich um Kutlivz herum, durch das Gelände geleitet 
werden müſſen, über das fi Nadasdys Reiterei zurüdzog. Diefe 
Schlucht, die gerade für feine Dispofition zur Schlacht verhängnißvoll 
werden mußte, ift auf Gaudys Plan des Schlachtfeldes nicht verzeichnet. 
Sie fehlt und ift da unberüdfichtigt geblieben wie in feiner Dispofition. 
Auch den Eichbuſch, der von der „Goldenen Sonne” aus nicht zu fehen 
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auf eigene Hand unternommen Hat, und zwar früher, ald Prinz Morik 
zum Angriff jchritt, ja während der linke Flügel noch im Marſch war, 
und damit fällt, wie aud) Mar Dunder bemerkt, die ganze Darftellung 
Gaudys und Retzows in fih zuſammen. 

Und Diefer Adjutant Möllendorf ift ein unmittelbarer enge, 
während Gaudy und Retzow — des Feldmarſchalls Kaldreuth gar 
nicht zu gedenken — fi auf Dritte und vierte berufen, die fie nicht 
nennen, und wie man in mehr ald einem Fall Hinzufegen muß, gar 
nicht zu nennen willen. Die namentlid von Retzow angerufenen Zeug⸗ 
nifje find zum Theil ganz bejonders eigenthümlicher Art. So beruft er 
fi) mit vielem Nachdruck auf zwei namenlofe preußifche Offiziere, die, 
zwei Tage nach der Schlacht bei Kolin, zu Nimburg, hinter dem Ofen 
verftect, ein vertrauliched Geſpräch zwiichen dem Prinzen Morik und 
dem Herzog von Bevern überhört hätten. Gilt e8 wohl preußijchen 
Offizieren für ehrenhaft, fich in ſolchem Yal hinter dem Dfen verborgen 
zu halten? müfjen wir verwundert fragen. Noch dazu Tann ſich Retzow 
nicht einmal auf die Leute Hinter dem Ofen felbjt berufen, er muß fid 
auf ein drittes, ebenfalld namenlojed Wefen beziehen, da8 ihm von den 
Leuten Hinter dem Ofen erzählt habe. 

Nun aber hat Mar Dunder in dem bereit? erwähnten Auffat 
auch noch die Ausfage eined unmittelbaren Zeugen bekannt gemacht, durch 
die der Streit wohl abgejchloffen und Gaudys Darftellung endgültig aus 
der Gejchichte verbannt fein möchte. Dieſes Zeugnig rührt von dem 
Major im Garde⸗-Regiment v. Putli her, der den König am Tage ber 
Schlacht ald Page begleitete und wenig jpäter auf dem Schlachtfelte bei 
Leuthen zum Lieutenant bei der Garde befördert wurde. Putlig hat 
fich offenbar dur Behrenhorft3 „Betrachtungen“ aufgefordert gefühlt, 
der Wahrheit zu ihrem Recht zu verhelfen, denn feine an den König 
Friedrich Wilhelm II. gerichtete Denkichrift ift den 20. Juni 1798 
unterfchrieben. Putlit legt fein Zeugnig „auf Ehre und Gewiſſen“ ab 
und berichtet, der Prinz Mori habe die Dispofition mißverftanden und 
den linken Flügel ter Infanterie — die Spiten der Kolonnen — da 
halten und aufmarjchiren Tafjen, wo nad) dem Willen ded Königs der 
rechte hinkommen jollte. General Tresckow, unter defien Befehlen die 
äußerfte Brigade am linken Flügel ftand, habe dem Prinzen zugerufen 
was er mache. Hier jolle nad) des Königs Befehlen der rechte Flügel, 
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fommen jein mögen, ald des Glückes Wage ſich zu Ungunſten ver 
Preußen neigte. Was der franzöfiihe General Champeaur, der fid 
bei der öfterreichiichen Armee befant, von Unordnung und Flucht erzählt, 
von der Haltungslofigfeit des Feldmarſchalls Daun, ift ohne Zmeifel 
jehr übertrieben. Diejer franzöfiiche Offizier flößt und um fo weniger 
Vertrauen ein, weil die Abficht, feine eigene Perfon und jein eigenes 
Verdienſt im vortheilhafteften Licht zu zeigen, etwas allzu entſchieden her: 
vortritt. Aber auch der Fürſt de Ligne geiteht, daß ed auf dem rechten 
öſterreichiſchen Flügel bedenklich ſtand, und der üfterreichiiche Beteran 
(Sugniazzo) erzählt, daß Hülſens Bataillone „ſchon fiegreid) Die ganze 
Linie unſeres Fußvolks vor fi) hertrieben” — die Linie nämlich, welche 
die Verlängerung des rechten Ylügeld von der Höhe über Brzifhoy bis 
zu dem vielgenannten Eichbuſch bildete. Das Regiment, bei dem 
Cugniazzo jelbit ftand, das legte des eigentlichen, uriprünglichen rechten 
Flügels unmittelbar Hinter Brziſtwy, kam in die Lage, dab es zwei feiner 
vier Glieder mußte Kehrt machen laſſen, um einem Angriff im Rüden 
zu begegnen. 

Db der Zettel mit den Worten: „Die Retirade ift nad) Suchdol“, 
den der Feldmarjchall Daun den ©eneralen zufandte, ein Befehl jein 
jollte, ten Rückzug anzutreten, oder ob er nur in Erinnerung bringen 
jollte, wohin der Rüdzug zu richten jei, wenn er nothwendig werten jollte, 
muß natürlich) Dahingeftellt bleiben, Doc wäre auch das Lebtere immerhin 
ein Beweis, daß dem Feltmarjchall der Rückzug als eine naheliegende 
Möglichkeit vorſchwebte. Die Stimmen aller Unbefangenen aber vers 
einigen fih dahin, daß ver Sieg aller Wahrjcheinlichkeit nad) den Preußen 
blied, wenn Hülſens Angriff aud) nur durch eine mäßige Anzahl Ba: 
taillone unterftüßt werten Tonnte, vielleicht ſogar, wenn nur die zahlreiche 
preußiſche Reiteret energijc eingriff. Aber auch dad geichah nicht. Pen: 
navaire, der die Reiterei des linken Flügels befehligte, war altersſchwach, 
und Zieten zeigte an der Spitze der Reiterei der Reſerve nid)t die 
Entjchloffenheit, die hier am Drt gewefen wäre. Daß Seydlitz, damals 
noch Oberfter, fünf Dragoner-Schwadronen zu einem glänzenden Angriff 
vorführte, verfchaffte der preußifchen Infanterie des linken Ylügeld natürlid) 
nur eine augenblidlicdye Erleichterung ihrer Lage. 

Den Ausichlag gab endlid), wie befannt, daß der jächliiche Oberft- 
lientenant Benkendorf den theilweije beginnenden Rückzug aufzuhalten 
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nur eine fieggewohnte, ſiegesgewiſſe Truppe fähig if. Will man fidh 
ganz vergegenmärtigen, was es zu bedeuten hat, jo muß man die Schlacht 
bei Kolin in diefer Beziehung mit anderen, aud) neuerer und neuefte 
Zeit vergleichen und man wird finden, daß meift ſchon jehr viel geringere 
Berlufte genügt haben, auch tüchtig disziplinirte Truppen aus den Fugen 
zu bringen und zu einem Nüdzug, der in Flucht ausartet. — Solche 
loder zufammengefügte Scharen vollends, wie die Nationalgarden und 
Freiwilligen Bataillone, welche die franzöſiſche Republik in den Zahren 
1792—93 in das Feld führte, bilden den geraden Gegenfaß zu der 
preußiſchen Snfanterie bei Kolin. Davon überzeugt man ſich, wenn 
man ficht, was für geringfügige Verluſte in mehr ald einem Treffen 
hingereicht haben, fie in wilde Ylucht zu jagen; wie geringfügig die Ber: 
Iufte waren, die fie ihrerfeit dem Gegner zugefügt hatten, ehe fie fih 
zur Flucht wendeten. | 


Clauſewitz knüpft an die Schlacht bei Kolin in Turzen Worten 
Betrachtungen, deren gewichtiger Snhalt zum Nachdenken auffordert, 
aber auch wenn nicht zur Widerlegung, doch zur Ergänzung, da in dieſcun 
Fall die Gedankenreihe, die und aufgefchloffen wird, nicht bis zu ihrem | 
wirklichen Abſchluß verfolgt jcheint — allerdings bei Clauſewitz eine 
Ausnahne. 

Er geht von dem Satz aus, daß der Erfolg des Feldzugd ein m 
erhörter gewejen wäre, wenn ed dem König gelang, Daun zu fahlagen, 
da deflen Niederlage die Kapitulation der in Prag eingefchloffenen Arme 
nad) fich gezogen hätte Das „würde ein Donnerfchlag für Oefterrei 
und Europa gewejen fein; wahrjcheinlicy wäre der Friede erfolgt.“ 

Dann aber geht Clauſewitz zur Erörterung defjen über, mas ſich 
ergeben mußte, wenn das nicht gefchah, wenn der moraliſche Gindrud, 
den eine ſolche Kataftrophe machen mußte, nicht den Frieden herbeiführte, 
— und er fommt zu dem Schluß, daß König Friedrich vor den Mauern 
von Wien „geicheitert fein würde”, wenn er wirklich „ftark und kühn 
genug geweſen“ wäre, dem Feltmarichall Daun bis unter die Mauern 
der Hauptftadt Defterreih zu folgen. Denn „Daun hätte ſich hinein 
geworfen (an eine Belagerung war nicht zu denken), die anderen Feinde 
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eintreten — eine Umkehr — cin Rückſchlag; gleichfam ein Zurückwogen 
der Ereigniffe — wie die Ebbe der Fluth folgt — vorausgeſetzt nämlid, 
daß Friedrich der Große hier eine Volkäleidenichaft zu bekämpfen hatte, 
daß ihm eine heroifche Gelinnung entgegentrat, die durch Niederlagen und 
ichmerzliche BVerlufte nicht gebrochen wird, ver fein Opfer zu groß oder 
zu jchwer wird, die unter allen Bedingungen entſchloſſen iſt und bleibt, es 
auf Sein oder Nichtfein zu wagen; vorandgejeßt, daß dem Gegner nicht 
Muth) und Zuverficht verfagten, ehe jener für die preußiſchen Waffen ver: 
hängnißvolle Augenbli eintrat; ehe ihre Macht der Snitiative erjchöpft 
und der Wentepunft erreicht war. 

Clauſe witz bejchränkt fi) darauf, zu erwägen, was aller Wahr: 
iheinlichkeit nac) geichehen wäre, wenn ein preaßiicher Sieg bei Kolin 
und die Kapitulation von Prag nicht den Frieden herbeiführte, ohne zu 
fragen, unter welchen Vorausſetzungen man denn hätte erwarten müflen, 
dab auch ſolche erjchütternde Schläge den Frieden nicht herbeiführten, 
daß infolge deſſen ein Rückſchlag ftattfand und fomit die Belegung 
Defterreich8 durch Preußen ſich als eine „unthunliche Sache” erwies. 
Damit ift aber wohl die Erörterung bei weiten nicht erichöpft. Die 


Trage, unter weldhen Bedingungen denn ein Sieg bei Kolin doch ſchließ 


lich zu einer für Preußen unheilnollen Wendung des Krieges hätte führen 
fönnen, verjeßt die Betrachtung unabweisbar auf ein anderes Gebiet; fie 
führt ung, jo zu jagen, in einen viel weiter gezogenen Horizont ein. 
Der Berfafler diefer Blätter fieht fich dadurch an eine Gedankenreihe 
erinnert, auf die ihn ſchon vor langen Jahren der Gang manches früheren 
Krieges, bejonderd der des Feltzugs 1812 in Rußland, geführt — und die 
er auch, im Leben des Grafen Toll, eben im Zuſammenhang mit der 
Geſchichte dieſes Ichteren Feldzugs ausgeſprochen hat. Ich jah mich vcı 
anlaßt, als Erdergebnii der Betrachtung, den Sat aufzuftellen, daß tu, 
wo zwei große Staaten, ebenbürtige Gegner, um ernfte, um Leben 
intereffen mit einander ringen, ein materiell vollftändiger Sieg, ein Sieg, 
der dem Befiegten die Fortfeßung ded Kampfes abjolut unmöglich machte, 
überhaupt kaum möglid) ijt. In den meiften Fällen, in denen die eine 
Partei den Willen ver anderen als Geſetz des Giegerd Hat über ſich 
ergehen laſſen, kann nachgewiejen werden, daß keineswegs alle Hülfämittel 
des Befiegten, alle Mittel der Vertheidigung erjchöpft waren; ja, daß ein 
mit heroifcher Entichloffenheit fortgefeßter Kampf aller Wahrjcheinlichkeit 
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Wird nun nachgewiejen, Day in Dem Augenblid, wo der Befiegte 
das Geſetz des Siegers annahın, noch nicht alle Mittel des Widerftandes 
erjchöpft waren, daß der fortgejeßte Kampf gar wohl einen günftigen 
Umjchwung herbeiführen Tonnte, To heißt dad, daß noch Werkzeuge der 
Bertheitigung zur Hand lagen, die Geiſt und Wille erfaffen, beleben und 
verwenden konnten, wenn fie den Muth dazu in fich felbft fanden. — 
Es heißt aber in fehr vielen Fällen nicht bloß einen Rechnungäfehler be 
ipredhen, der etwa begangen worden wäre — jondern an die Gtelle ver 
wirklich obwaltenden Verhältniffe gauz andere, willkürlich gedachte, voran 
jeßen; einen unbedingt und unbegrenzt gedachten Heroismus, der Teine® 
wegs überall und immer die vorwaltende Stimmung der Menfchen if. 
Man jpricht dann eigentlich nicht von dem wirklich vorliegenden all, 
jondern von einem anderen, willfürlich gedachten. Der Theorie, die fih 
ganz im Abſtrakten bewegt, iſt das geſtattet; nicht der Kritik, ſofern fir 
einen wirklich vorliegenden Fall beurtheilen will. 

Es ift die umfafjendfte und wichtigfte Aufgabe des Staatsmannes 
und des Feldherrn, mit ficherem und richtigem Takt den Grad der use 
dauernden Energie des Muthed zu ermeflen, mit der man ed bei dem 
Gegner zu thun hat. Man hat fi) darüber nicht felten getäufcht. - 3a 
gar eigenthiimlicher Bejchränftheit im Sahre 1792, als Defterreih ed 
Preußen ſich verbündet rüfteten, das revolutionäre Frankreich zu bekämpfen | 

Meder im Jahre 1797, noch 1800 oder 1805 und 1809 war 
Oeſterreich in der Weiſe befiegt, daß Feine Möglichkeit eines fortgefebten 
Widerſtandes geblieben wäre — wenn in der Wiener Hofburg und in ber 
Bevölkerung -der üfterreichiichen Staaten ein Heroismus herrfchte, dem 
feine Anftrengung, Fein Opfer zu groß war, der nie der Hoffnung ent 
fagte. — Napoleons Sieg war aber demungeachtet ein wirklicher und 
ein vollftändiger, denn Muth und Wille der Leute, mit denen er zu thun 
hatte, waren beficgt und gebrochen. 

Zweimal dagegen hat auch Napoleon fih arg getäujfcht im Be 
ziehung auf die Macht und Nachhaltigkeit des Willend, den er zu be 
kämpfen hatte — beide Male verleitet durch die unbedingte Verachtung der 
Menſchen, von der er in allen feinen Beredinungen ausging — durch die 
Vorausſetzung, daß alle Menfchen immer und ohne Ausnahme in allem 
ihren Thum und Laſſen Tediglid durch Motive der niedrigjten Art beſtimmt 
werden. Der eine dieſer Rechnungsfehler führte ihn in Spanien in eu 
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Zeit der Landoͤknechte und Reislaufer, der vaterlandslofen Soldaten von 
Gewerbe, die eines Wallenftein Werbetrommel in Menge zuſammen⸗ 
rufen konnte; die Werbungen brachten nicht mehr fertig ausgebildete 
Soldaten zuſammen, die man fofort im Felde verwenden konnte, ſondern 
nur NRefruten, — und wie man tie Maflen im eigenen Lande chne 
Rückſicht auf beftehente Gewohnheit und herkömmliches Recht aufbietet, 
das follte die Welt erft von der franzöfifchen Revolution lernen. Auch 
hätte ein ſolches Aufgebot jelbft da, wo ed allenfalld möglich war, wie 
etwa in Ungarn, immer nur Refruten, nicht Soldaten geliefert, — un 
wo jollten die Offiziere für eine ſolche Neubildung herkommen, feittem 
jenes Geſchlecht kosmopolitiſcher Wanderkrieger ausgeſtorben war! 

Dann bleibt auch zu erwägen, daB die hannoveriſch-verbündete 
Armee unter dem Herzog von Cumberland nicht nothwendigerweile 
einen elenven Feldzug machen, den Franzoſen den Weg durch Rieder: 
ſachſen auf Magdeburg freilaffen, und eine Konvention von Klofter Zeven 
ſchließen mußte. Das brauchte nicht in Friedrichs Berechnungen als ein 
unvermeidliched Ereigniß zum Grunde gelegt zu werden. Geſchah es nicht, 
wurde das eine frangöfiiche Heer — Pie Hauptarmee — durch den Herzey 
von Sumberland beichäftigt, dann Tonnte Friedrich nur mit dem 
zweiten unter Soubife zu thun befomnen, das bejtimmt war, ien 
Oeſterreichern in einer oder anderer Weife als Hülfäforps zu dienen. Das 
aber war verhältnigmäßig leicht abzufertigen, wie die Schlacht bei Rof: 
bach bewiejen hat, jelbjt wenn es nach Thüringen und gegen Leipzig 
vordrang; noch leichter, ohne Zweifel, wenn der Tag Dei Kolin den 
Preußen einen glänzenden Sieg, nicht eine Niederlage gebracht hätte. — 
Auch wenn Soubife nad) Thüringen vordrang, Tonnte der König von 
Preußen — Sieger bei Kolin — vermöge eines rajchen Hin= und Her 
bewegens feiner Streitkräfte, wie er e8 im Lauf dieſes Krieges öfter aus: 
geführt Hat, ſowohl die Franzoſen an der Saale gründlich zurückweiſen, 
ald auch zeitig genug wieder zurüd fein, um fih im Beſitz von Böhmen 
zu behaupten. 

Doch aller Wahrfjcheinlichfeit nad) wagte ſich Soubife gar nidt 
nach Thüringen und Sadjjen, wenn die Defterreicher bei Kolin befiegt 
waren. Cr wurde dann wohl zu unmittelbarer Hülfe nad) Böhmen oder 
an die Donau gerufen — ob er fam, ift fraglid — that er es aber, 
dann wurde die Aufgabe, fid in Böhmen zu behaupten, für den König 
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ich für Preußen um fein politiiched Dafein handelte, war der Einjak 
der verjchiedenen Parteien bei dem fortgejegten ernften Würfelipiel ein 
gar jehr verfchiedener geworden. Preußens Gegner wagte theild wenig, 
theild gar nichts, und konnten ſämmtlich viel gewinnen; für Preußen gab 
es nur Wagniß und Gefahr in dem anjcheinend Hoffnungslojen Kampf. 
In Ausficht ftand nach den gewöhnlichen Regeln einer Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung unter jolhen Bedingungen nicht? als eine fortichreitende Er⸗ 
ihöpfung der Kräfte, der Mittel und des Widerſtands, Beichränfung auf 
einen immer engeren Raum, und am Ende ein, wenn auch rühmlidhes, 
doch umendlich peinvolled Unterliegen! 

Friedrich II. mußte den Schlag fchmerzlicher, tiefer empfinden wie 
jeder Andere, nicht nur weil dad Schickſal ihm die Führung des Kampfes 
auferlegte, weil die Verantwortung für den Erfolg auf ihm laftete, ſondern 
auch und mehr noch, weil er die Lage, wie fie num geworden war, mit 
umfaffenderem Bli und tiefer eingehentem Verſtändniß überfah, wie 
irgend jemand jonft. Er fah, was ven beichränfteren Blick jeiner Brüder 
ganz entging, nämlich daß eine Verſöhnung mit den Gegnern nur dam 
möglich wurde, wenn er jchließlich Sieger blieb. — Wie tief und ernſt, 
wie leidenjchaftlich er das Unglück diejer Lage empfand, das ergiebt fid 
aus vielen feiner Briefe, namentlich aus denen an jeine Schwefter, tie 
Markgräfin von Bayreuth und an den Marquid d'Argens, dem er 
unbedingt vertrauen durfte Und wenn man fi) nun vergegenmwärtigt, 
daß er faft fünf Jahre lang in diefer Lage gelebt und gefämpft hat, 
immer am Rande ded Abgrunds, in den feine Gegner ihn flürzen 
fonnten, wenn fie die Mittel der Macht, die ihnen thatfächlich zu Ge 
bote ftanden, vollſtändig aufboten und mit großartiger Energie zu ver 
wenden mußten; dab er Dad Bewußtſein dieſer Lage fünf Sahre lang zu 
ertragen vermochte, ohne zuſammen zu brechen, daß er dabei immer in 
heroifcher Befonnenheit und Fafjung Herr feiner jelbit blieb, ſich weder 
durdy Glü noch durch Unglück zu verwegenem Beginnen hinreißen ließ, 
nie den Muth) verlor und höchftend auf Augenblicke einem überwältigenden 
Gefühl zu erliegen jchien, jo müffen wir darin eine nachhaltige Energie 
und Großartigkeit des Charakterd anerkennen, wie fie die Welt nur jelten 
erlebt hat. Die Vorftellung, die wir und davon machen müffen, wächft 
gleichjam in dem Maße, wie wir die Erjcheinung vollftändiger über 
denken. Die Länge der Zeit, durch welche die Krifis fich ohne Abſchluß 
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von England, daß die verlorene Schlacht ihn zwinge, die Einſchließung 
von Prag aufzuheben und es ihm für den Augenblid unmöglich made, 
Zruppen zur Bertheidigung der hannoverfchen Lande zu entjenden; dann 
fügt er hinzu: „Je travaille incessament à reparer mes pertes et 


ä me mettre en etat de reparer cet &chec. — — — J’espere 
dans quelque temps pouvoir lui mander des nouvelles plus 
agreables. Il n’y a rien de desespere; — — — Il ne me faut 


que quelque temps pour remettre les troupes, apres quoi j’espere 
trouver des moyens pour réparer notre &chec.* 

Berenhorft, der doch auch nicht zu den Freunden des Königs 
gehört, äußert, man hätte eigentlich erwarten müfjen, daß die Preußen 
durch die erſte Niederlage, die fie erlitten, weit mehr entmuthigt fein 
würden, als wirklich der Fall war, und berichtet im Zuſammenhang mit 
diefer Bemerkung: „Ein paar Tage nad) dem Treffen bei Kolin war es 
der König am allerwenigiten vom ganzen Heere; vielmehr geht Hier das 
wahrhaft Heldenmäßige feines Betragens recht an." 

Daß ein großer Theil der preußiichen Generale Yaflung und Haltung 
bei weiten mehr verloren hatte ald der König, geht denn auch wirklich 
aud manchen Kingelnheiten hervor. Sie waren ſchon in der Nacht vor 
der Ankunft des Königs, als ein Flügeladjutant, der Schotte Grant, 
die Botichaft von der verlorenen Schlacht in das Lager vor Prag brachte, 
gar jehr erichroden. Graf Hendel Hat zu berichten: „Unfere Generale 
waren in der größten Unruhe. Man leitete ben Rückzug ein, ohne zu 
willen, wann und wie derfelbe jtattfinden ſollte. Der Prinz Yerdinand 
von Braunſchweig war fo niedergeichlagen von dem Unglüd, das und 
getroffen hatte, dab er zu allem unfähig war.“ — Und Retzow erzählt: 
„Sch“ — was hier vielleicht jagen will: mein Vater — „ich befand mid 
gerade im Hauptquartier des Feldmarfchalld Keith, als die erſte Nachricht 
von der verlorenen Schlacht und deren Umſtänden dajelbft eintraf. Ich 
war Zeuge von der außerordentlichen Beftürzung der ſämmtlichen dort ver: 
Tammelten Feldherren. Sie, jonft je ftolz auf ihren Muth und auf die Dis⸗ 
ziplin ihrer Untergebenen, Tonnten ihre Empfindungen kaum verhehlen. Eine 
Stille von einigen Minuten war das fichere Kennzeichen der Außerften 
Niedergeichlagenheit; nur der ſonſt jo janftmüthige Prinz von Preußen 
brach jeßt in ein lautes Wehklagen über dad Benehmen jeined Töniglichen 
Bruderd aus. Ein Vorwurf, der — fo gerecht er auch an fih war — 
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Der König fuchte um diefe Zeit ermuthigende Theilnahme cben bei 
dieſem Bruder Heinrich. Das konnte natürlich nicht gelingen; ihrer 
beider Seelen waren auf einen zu verjchiedenen Ton geftimmt; der Prinz 
war feine heroifche Natur. „Der König war”, erzählt Hendel, — am 
23. Juni — „immer noch jehr niedergejchlagen. — — Er war gegen 
früher nicht wiederzuerfennen. Der Menjch trat immer mehr hervor und 
der Held verſchwand. Cr hatte fidh gejchmeichelt, daß ein jchneller, dem 
Haufe Oeſterreich verderblicher Erfolg feiner Waffen ihm den Frieden 
bringen würde. Die Binde war von feinen Augen gefallen, der Zauber 
gebrochen. — — Ce. Majeſtät hatten die Meinung des Prinzen Heinrid 
in diejer kritiſchen Lage verlangt.“ 

Und welchen erhebenden Troft und Rath hatte der Prinz ihm zu 
bieten? „Derjelbe ergriff diefe Gelegenheit, um ihm zu zeigen, daß für 
ihn nur Heil in einer Allianz mit Frankreich zu finden fei, daB er fid 
blindlings (!) diefem in die Arme werfen müffe und nicht zögern türfe, 
weil fein Augenblict zu verlieren fei.” 

Dad, ſolche demüthige Ergebung, nad) einem erften Unfall im 
Telde! — Weiter reichte der Heroismus des Prinzen Heinrich nid. 
Auf was für eine Aufnahme der König von Preußen gefaßt fein, was 
für Bedingungen er erwarten mußte, wenn er ſich „blindlings“ ber Fran 
v. Pompadour zu Füßen warf und fein und feines Reiches Schichſal 
„blindlings“ von ihrer Gnade abhängig machte, das fcheint der Prinz 
nur ſehr oberflächlich überdacht zu haben. Der jehr naheliegende und 
einfache Gedanke, daß man jedenfalld dad Anfehen der preußiichen Waffen 
durch eine flegreiche That herftellen müſſe, ehe man fich zu einem ſolchen 
Schritt entſchloß, blieb diefem befangenen Geift gänzlich fremd. 

Einige Monate fpäter, ald die Dinge eine noch fchlimmere Wendung 
zu nehmen drohten (zu Anfang Oltober), rieth der Prinz dem König, 
ber feiner Schilderung nach der Verzweiflung nahe war, in der humanften 
Weiſe, Schlefien abzutreten. Es jet fein Grund, die Sache auf das 
Aeußerſte zu treiben, der König fei „ja auch nicht der erfte Fürſt, welcher 
fich gezwungen jühe, eine Provinz abzutreten. Cr befenne, daß feine 
(des Königs) Lage eine fchrecliche jet, er brauche ja aber nur ein Meines 
Opfer zu bringen, um fich derjelben zu entziehen. Die Standhaftigkeit 
im Unglüd beftände ja nicht darin, eine verlorene Partie halten zu wollen, 
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die ihr die jüngſte Vergangenheit jeit den Tagen Ludwigs XIV. ge 
zogen hatte, und in den Bahnen blieb, die immerhin nur zu langfamen 
und mäßigen Erfolgen führen Tonnten. Da das Ziel verfehlt war, zu 
dem eine großartiger und Fühner angelegte Kriegführung ihn hatte führen 
jollen, da e8 für ihn nicht mehr einen entjcheidend rafchen Erfolg zu 
erfämpfen gab, lenkte er jelbft in die Art der Kriegführung ein, 
die der Zeit geläufig war — fo gebot jett fein Snterefie. Er lenkte 
in diefe Bahnen, aber immer jedoch mit dem Vorbehalt, fich darüber zu 
erheben, jo oft es nothiwendig wurde, durd) energifche Schläge, wenn fid 
die Gelegenheit dazu bot, dad moralische Mebergewicht über feine Gegner, 
deſſen er in feiner Lage unbedingt und vor allem bedurfte, zu behaupten 
oder wiederzugewinnen — oder auch den einen oder den anderen feiner 
zahlreichen Gegner durch eine Vernichtungsſchlacht wenigftend auf eine 
verhältnigmäßig lange Zeit, auf einen ganzen Yeldzug, zu bejeitigen. 

Eben dieſes Vorbehaltd wegen waren die ftrengen Richter, welche 
die Umgebung ded Prinzen Heinrich bildeten, auch während dieſer 
zweiten, längeren Periode des Krieged nicht beſſer mit dem König zu 
frieden, ald während der erjten; fie fanden, er wolle immer noch zu viel 
batailliren, anftatt fein Heil in behutfamem Manövriren zu fuchen; er 
verfahre nicht methodiich, er verhalte fich nicht paiftv genug. Vielleicht 
hätte man fich beichieden, von dem König zu lernen, anftatt ihn meiftern 
zu wollen, wenn nicht eine eigenthümliche Berftimmung maßgebend ge: 
worden wäre, die wohl darin ihren Grund haben mochte, daß Friedrich 
Brüder fi) nicht des Einfluffes erfreuten, der ihnen zufam, wie fie 
meinten. 

Zunächſt theilte der König, indem er die Einjchliefung von Prag 
aufhob, fein Heer in zwei ungefähr gleich ſtarke Hälften, von denen die 
eine Sachſen, die andere die Laufiß und Schleften decken und dem Feinde 
die Wege dorthin fo lange ald möglich verjperren follte Einem unter 
nehmenderen Feinde gegenüber, der nicht unbedingt in die Methodik der 
Zeit verloren geweſen wäre, hätte dieje Theilung des Heered den Preupen 
unftreitig ehr theuer zu ftehen fommen können — aber der König be 
vechnete wohl feine Maßregeln nicht nad) dem möglichen Benehmen eine 
idealen Feindes, jondern nach dem, was der wirkliche Feind, den er vor 
ſich Hatte, wahrjcheinlich thun werde. Er wollte fid) jo lange ald möglid) 
in Böhmen behaupten und konnte dazu gar mancherlei jehr gute Gründe 
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Ichaffen, innerhalb ded Bereihd, den man von der Stellung des Heeres 
aus gehörig jchüken konnte. Fand man nun im Sommer die Heuvorräthe 
in den Dörfern erfchöpft, dann wurde „grün fouragirt“, d. h. es wurde 
nicht nur das Grad auf den Wiejen abgemäht, ſondern auch die grüne 
Saat auf den Aeckern, um ald Heu verfüttert zu werden. Es kam auch 
vor, daß, wenn fein Stroh mehr aufzutreiben war, die reifenden Ernten 
auf den Feldern abgemäht wurden, um als Lagerjtroh verwendet zu 
werden. Jede einzelne Verwüſtung folcher Art bedeutete damals ſehr viel 
mehr ald gegenwärtig; fie machte fich bei weiten mehr bemerkbar in ker 
Seringfügigkeit der Mittel, die überhaupt den Nationen und den Regie 
rungen zu Gebote ftanden. 

Die beiden Hälften der preußifchen Armee waren an Zahl einander 
ungefähr glei — nicht an Gehalt und Werth! Die eine, die, bei Brandeis 
zufammengezogen, die Laufit decken und die Verbindung mit Schlefien 
erhalten follte, beftand zum Theil aus den Negimentern, die bei Kolin 
unglüdlich gefochten hatten; nur eine Anzahl noch unbefiegter Bataillone 
war von der Einjchliegung von Prag her dazu geftoßen. Die andere 
Hälfte, die ſich langſam nach Leitmeritz zurücdbewegte, war aus Zruppen 
gebildet, die theild bei Prag gefiegt, theils, zu dem Heertheil gehörig, mit 
dem der F. M. Keith Die Kleinfeite von Prag beobachtete, noch gar 
nicht gefochten hatten. Den Befehl über diefe Armee übernahm der König 
jelbft, aus demfelben Grunde, aus dem er fie in folcher Weiſe zujammen- 
gejeßt hatte — nämlich weil er glaubte, daß die üfterreichiiche Haupt 
macht ſich hierher wenden werde, um in Sadjjen einzubringen, mit der 
franzöfifchen Armee unter dem Prinzen von Soubife und mit der Reiche 
armee in Verbindung zu kommen, Dresden zu erobern und Torgau, viel 
leiht Magdeburg zu belagern, und die brandenburgiichen Marten zu 
gefährden. 

Obgleich der franzöfiihe Hof zu Wien beftändig darauf dringen lieh, 
daß vor allem der Bater der Dauphine, der Kurfürft von Sachſen, 
jo bald ald möglich in feine Staaten zurückgeführt werde, gejchah de 
von allen, was König Friedrich erwartete, das gerate Gegentheil. 
Nur Graf Nadasdy und einige Parteigänger, unter denen fi) Laudon 
andzeichnete, wurden gegen ihn entjentet. Die Hauptmacht der Defter 
reicher, über die nun wieder der Herzog Karl von Lothringen den 
Befehl führte, wendete fich gegen die zweite preußifche Armee, juchte deren 
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linken Flügel zu bedrohen, ihr die Verbindung mit Schlefien abzuichneiden 
und fie mad) der Laufig zurüdzudrängen. Der Kanzler Kaunitz äußerte 
ſich zwar gegen die Bevollmächtigten Frankreichs, ald ob damit ein Plan 
verbunden jei, von der Lauſitz aus mit der Hauptmacht — die jedoch 
„feiner Gefahr" ausgeſetzt werden follte, nad Sachen vorzudringen, 
während eine zweite Armee „ein paar Feſtungen“ in Schleſien eroberte 
um ſich dort auf dieje Weiſe MWinterquartiere zu erobern. Das alles 
lautet aber doc) jehr unbeftimmt, umd es Bleibt zweifelhaft, ob die öfter- 
zeichijche Generalität zw der Zeit irgend einen Operationsplan ernftlich 
und präzis gedacht im Sinne hatte, der über das allernächfte Ziel, nämlich) 
die Preußen aus Böhmen hinaus zu mandvriren, hinweg gereicht hätte. 
Der Herzog Karl von Lothringen Iebte mit feinem vornehmften Unter- 
gebenen, dem &M. Daun, in ſo ſchlechtem Vernehmen, die Spaltungen, 
die darüber in der Generalität entjtanden, wurden jo leidenſchaftlich, daß 
ein wirklicher, ein größeres Gebiet in Zeit und Naum umfafjender 
Dperationsplan wohl Kaum fejtgeftellt worden jein kann. Kaum daß 
man ſich darüber zu verjtändigen wußte, was von einem Tage zum 
anderen geſchehen jollte. 

Auf Seiten Preußens hatte man, in dem Mafe, wie das anfängliche 
moralijche Webergewicht verloren ging, einige Unterlafjungsjünden zu 
bereuen. Man hatte ſich zu ausſchließlich auf die Solidität der preußiſchen 
Infanterie verlaffen, der Artillerie und den Fortſchritten, welche die 
Öfterreichijche unter der Leitung des Fürften Wengel Liechtenftein 
gemacht Hatte, nicht vor dem Ausbruch des Krieges die gebührende Auf— 
wertſamteit zugewendet und nicht an die Nothiwendigkeit gedacht, eine 
leichte Infanterie in angemefjener Zahl zu bilden, obgleich man fich aus 
‚den früheren Feldzügen her wohl hätte erinnern können, wie jehr man 
ihrer gerade in einem Krieg gegen Defterreich bedurfte. Wenige in der 
Eile zufammengebrachte Freibataillone genügten natürlich den zahlreichen 
Kroatenjchwärmen der Defterreicher gegenüber nicht. Das machte fich gar 
ſehr fühlbar; die beiden preußiſchen Armeen waren in Böhmen niemals 
mehr ala 8 bis 10 Meilen von einander entfernt und doch, da Kronten 
fhwärme ſich zwiſchen beiden einnifteten, eigentlich ganz außer aller Ver— 
Bindung. Nur Hin und wieder gelang «8 einem Boten, ſich durch— 
äufchleichen; eine einheitliche Leitung, die irgend im das Ginzelne gegangen 
toäre, wurde unmöglid,. 
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Der Prinz Morit von Deſſau war gleihfam zufällig Befehls⸗ 
haber der bei Brandeid verjammelten Armee geworden; er war unter ten 
®eneralen, die fih von Kolin her bei diefen Truppen befanden, der höchſte 
im Range. Der König rief ihn aber jehr bald ab, weil er viefen- jehr 
tapferen, aber in Geift und Bildung bejchränften Mann nicht für fähig 
hielt, ein Heer zu führen. Durch ſtets wiederholte, dringendes Begehren 
lieg König Friedrich fich bewegen, dem Alteften feiner Brüder, dem ſchönen 
und liebendwürdigen, in mancher Hinficht ausgezeichneten und reich begabten 
Prinzen von Preußen den Befehl anzuvertrauen: das war ein Fehler, 
den er bald Urſach Haben follte, zu bereuen. Und feltfamerweife beging 
ihn der König gleichfam wiffentlih, denn er wußte feinen Bruder jehr 
genau zu beurtheilen. „Mon frere a de l’esprit‘“‘, jagt der König, „des 
connaissances, le meilleur coeur de l’univers, mais point de r&so- 
lution, beaucoup de timidite et de l’eloignement pour les partis 
vigoureux.“ — Und dodh erhielt diefer Prinz den Kommandoftab? — 
Die Zeiten waren doch wahrlich nicht dazu angethan, Tediglich nach perjün 
lichen Rüdfichten zu handeln! — Freilich gab ihm der König den General 
Winterfeldt mit, in der Hoffnung, er werde ſich von diefem leiten lafien 
— aber das war ein zweiter Mißgriff, denn in Winterfeldt fah der 
Prinz einen perjönlichen Feind. Auch bat ſich der Prinz fofort den 
General Grafen Schmettau aud) noch aus, einen feinen Dann, der zu 
der Goterie des Prinzen Heinrich gehörte, und jchon daraus hätte ſich ent⸗ 
nehmen lafien, wie wenig Einfluß Winterfeldt üben, wie wenig Gi 
helligkeit im Hauptquartier herrfchen würde — und die Erfahrung alla 
Zeiten Iehrt, daß in den Operationen, die von einem vielköpfigen Rath 
ausgehen, niemals viel Energie und Folgerichtigfeit waltet. 

Der Prinz war ſehr laut gewejen in dem Tadel, deffen Gegerftand 
für ihn die Politit und Strategie feines Töniglichen Bruderd war; nun 
war ed an ihm, zu zeigen, was er jelber konnte, und man muß geftehen, 
dab er Die Probe jehr fchlecht beitanden hat! 

Der König hatte ihm mündlich zur Pflicht gemacht, ſich nicht die 
Verbindung mit Schlefien und den möglichen Rückzug dorthin fperren zu 
laſſen; der Prinz ließ ſich ſchließlich, als er im Lager bei Leipa ftant, 
nicht nur von Schlefien, fordern auch von der Laufig abjchneiden. Die 
Öfterreichifche Armee Iagerte fidy (14. Zuli früh) bei Niemes, in ver Flanke 
der Preußen, näher faft als dieſe felbft dem wichtigen Verbindungspoſten 
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„Gabel, auf dem einzigen brauchbaren Wege nad) dem Hauptmagazin zu 
Zitiau, aus dem die preußiſche Armee verpflegt wurde, und nach der 
Lauſitz überhaupt. Das erfuhr der Prinz von Preufen angeblich nicht 
rechtzeitig; — aber er wußte doch jedenfalls gar wohl, daß leichte Truppen 
der Deſterreicher in Menge ſchon jeit einigen Tagen die Verbindung mit 
Gabel jehr unſicher machten und Gabel ſelbſt bedrohten, that jedoch 
nichts, um diefen wichtigen Ort zu deden oder ſicher zu ftellen. Er 
wollte zwar am 13. ein „anjehnliches Korps” dorthin entjenden — uns 
lüdllicherweije verlangte der König eine Entjendung nad) Tetſchen — die 
ſich als unnütz erwies — der Prinz glaubte der Forderung entjprechen 
zu müfjen und infolge deſſen nichts von feinen Truppen für Gabel ent 
behren zu tonnen. Am 14. Juli früh traf die öſterreichiſche Hauptarmee 
bei Niemes ein, am Abend deſſelben Tages eroberte ein entſendeter Heer—⸗ 
theil Gabel, machte dort ein paar preußiſche Bataillone zu Gefangenen und 
‚verhinderte die Zufuhr, die im preußifchen Lager jehnlich erwartet wurde. — 
Aus dem preußijchen Lager bei Böhmifch-Leipa waren nämlich an diefem 
Tage zwei Bataillone unter dem General Puttkamer ausgerüctt, um die 
Brotwagen zu deden, die leer nad, Zittau gehen und Mehl von dort herbeis 
bringen jollten. Puttfamer meldete zurück, er jet auf den Feind geſtoßen 
und werde aufgehalten, Der Prinz lieh fogleich den General Leſtwitz mit 
drei Bataillonen und einem Dragoner-Regiment aufbrechen. Der follte 
fuhen, „das Convoy zu befreien und ihm jo lange folgen, bis ex jehe, 
ah bie Tete davon das letzte Defilee von (vor?) Gabel paffirt habe.“ 
An Gabel ſelbſt dachte der Prinz nicht. Als diefe Truppen erſchienen, 
Üben die Öfterreichiichen leichten Truppen ab von ihrem Angriff auf den 
Bıgenzug und wichen. Leftwit kehrte um, ohne jo weit vorgegangen 
iu fein, als ihm vorgejchrieben war, und brachte die beruhigende Nachricht 
Mid, daß der Gonvoi jeinen Weg ruhig fortgefetst hätte. Der Prinz 
har damit zufrieden. Gegen Abend, zwijchen 5 und 6 Uhr, hörte man 
ft der Stellung bei Leipa das Geſchütz⸗ und Gewehrfener des Gefechte 
kei Gabel, wo Puttkamer der Gefangenjchaft verfiel, Natürlich hörte 
Man ben Wiederhall nicht ohne bange Ahnungen und Zweifel, man mußte 
Mu, um was es ſich handelte, denn „Eurz darauf“, wie der Prinz jagt, 
frafen mehrere Hundert Hufaren auf Umwegen von Gabel her ein und 
berichteten, dafı der Ort angegriffen jet. Man mar „ehr beunruhigt“, 
aber man that nichts, obgleich man noch ein paar Stunden Tageslicht 


Kun 








126 Feldzug 1757. 


vor ſich hatte, Winterfeldt von feiner Erpedition joeben wieder cin 
getroffen war, fchon ein rajcher Angriff auf das nächte vom Feine 
beſetzte Defilee auf der Straße nad) Gabel wohl wenigftens als Diverfien 
nicht ganz ohne Wirkung geblieben wäre, und wahrfcheinlich zu einem 
weiteren Erfolg geführt hätte. Aber der Prinz hörte, wie Weftphal, ix 
Vertraute ded Herzogs Ferdinand, berichtet, verſchiedene, einander wider 
iprechende Meinungen und „ward zu Leipa durch allerhand Räfonnemente 
zurüdtgehalten. “ | 

Wie gewöhnlich, wenn man fich nicht zu einer That zu ermanna 
weiß, wurde am Abend ein Kriegdrath zuſammen berufen, dem beizu: 
wohnen Winterfeldt ſich weigerte. Die Gründe, die bier für und wider 
die verfchiedenen Möglichkeiten angeführt wurden, jcheinen zu beweifen, 
daß man ſich da nicht zu einer fehr großen Höhe der Anjchauungen erhob 
— was ja auch überall in einem Kriegsrath nur jelten vorkömmt. Es 
blieben, berichtet der Prinz jelbft in feiner Rechtfertigungsfchrift, nur drei 
Möglichkeiten: 

„1 ®abel zu jouteniren, indem wir mit der ganzen Armee bin 
marſchiren.“ 

„Dieſes war vernünftigerweiſe unmöglich, weil man während dem 
Marſch dem Feinde die Flanke geben und durch Defilees paffiren mußte, 
welche er beſetzt hatte, und hernach mit 25 000 Mann 80 000 attaquiren.“ 

„2) Nach Leitmerig marſchiren, um ſich mit dem König zu fon 
jungiren." 

„Wir verließen alddann Zittau mit dem Magazin und der Gar: 
niſon.“ 

„3) Den Weg über Kamnitz und Rumburg nad) Zittau zu nehmen.“ 

„Diefes war die Entjchliegung, welche vor die einzige erkannt, jo 
möglich zu nehmen fei, um die Armee und vielleicht gar noch Zittau zu 
retten.” 

Man glaubte, dab Gabel fich noch halte, und beſchloß, es feinem 
Schickſal zu überlaſſen! Etwas auffallend ift auch, dap man den Marie) 
nach Leitmeritz nur deöhalb verwirft, weil Dadurch dad Magazin in Zittau 
bloßgeftellt würde, daß nicht Hinzugefügt wird, auch die Verbindung mit 
Schlefien wäre dadurch aufgegeben worden, die Laufit, der Weg nach ber 
Kurmark, nad) Berlin, den Feinde preiögegeben. — Der ftrategijche Hori- 
zont war nicht jehr weit gezogen. Auch in feinen Briefen an den König 
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und vielleicht gar noch fi) des großen Magazind zu Zittau zu bemächtigen; 
es galt der Zeit für den Triumph der Kunft, wenn das ohne Schlacht 
gelang. 

Der Mari) des preußifchen Heered durch das unwegſame Gebirge 
über Kamnig und Rumburg geftaltete fich viel unheilvoller als der befchk 
führende Prinz und deſſen Rathgeber irgend gedacht Hatten. Dieer 
Marich Tonnte nur langſam ausgeführt werden; überall fand das Heer Ne 
Päſſe durch Verhaue und Kroaten verlegt und mußte ſich den Weg durch 
Gefechte öffnen; nicht allein dad Gepäck ging verloren, auch das Brüden 
material, das dieſes Heer mit fich führte, mußte in Trümmer gefchlagen 
werden, damit ed dem Feind nicht unverjehrt und verwendbar in bie 
Hände fiel; die Truppen erlitten Durch immer ſtärker einreigende Defertion 
größere Verlufte an Mannſchaft, als ihnen eine Schlacht zugefügt haben 
könnte, und langten am Ende in der traurigsten Verfaſſung, in der tra 
rigften Entmuthigung in der Laufiß an. Dieſer Rüdzug hatte einen vid 
nachtheiligeren Einfluß auf die Haltung der Armee geübt, ala felbft bie 
Schlacht bei Kolin. 

Seltſam ijt auch hier wieder das Benehmen der üfterreichiicen 
Generale, und ſelbſt durch die zur Zeit herrichenden Anfichten weder zu 
rechtfertigen, noch felbit zu erklären. Man hatte wohl daran gedacht, den 
Marſch der preußijchen Armee dadurch zu erſchweren und aufzuhalten, daß 
man ihr die Päſſe durch Kroaten verlegte, die ſich vor die Spiken ihrer 
Kolonne in das Gebirge jchlichen, nicht aber auch daran, fie energiich auf 
der Spur verfolgen zu laffen, und doch hätte eine jolche Verfolgung wahr 
icheinlich die furchtbarite Auflöjung des preußijchen Heeres herbeigeführt. 
Befonderd befremdend aber ijt die freiwillige Langſamkeit, mit ver fi 
die öfterreichifche Armee auf der Sehne des Bogens — von Niemed nad) 
Zittau — und auf der gebahnten Straße bewegte, während die preußiſche 
den weiten Bogen von Leipa über Kamnig und Rumburg nach Zittau 
beichreiben mußte. Niemes ift kaum vier Meilen von Zittau entfernt, 
Gabel nur drittehalb, und doch fand Schmettau, ald er am 19. Juli 
Abends bei Zittau eintraf, zwar einen öfterreichifchen Bortrab von 15 0W 
Mann unter dem Herzog von Ahremberg bet diefem Ort auf dem ſo⸗ 
genannten Cdartöberg in feiter Stellung, das Magazin aber noch unver 
jehrt und die Stadt in preußiichen Händen; er konnte noch die Bejatung 
verftärten. Selbſt ald der Prinz von Preußen am Abend des 22. Juli 
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Kenigs ten Prinzen ven Preußen in jeiner Stellung bei Leipa zurüd: 
gehalten hätten, obſchen er die Nothwendigkeit, Zittau zu decken, „mehr: 
mals“ vergeblich vergeftellt Babe, und daß nur diefe, vom König „vor 
ſätzlich“ veranlaßte Verzögerung den Defterreihern die Möglichkeit ge 
währt habe, Dad preußiſche Heer von Zittau abzujchneiden. Dem alla 
ijt aber nicht je. Von Leipa und einem unbedingten Fefthalten dort ft 
weder in ten Verhaltungäberchlen, tie der Prinz mündlich erhalten hatte 
— wie dieſer jelbit fie mittheilt — noch in den Briefen des Könige 
tie Rede. 

Der Prinz war von Reufähleg bei Hirfchberg — Dem Poften, den 
ihm der König angewiejen hatte — nad) Leipa zurüdigegangen, ohne vom 
Feinde in irgend einer Weiſe Dazu veranlaßt zu fein, in der That ohne 
eigentlich) einen Feind gejeben zu haben. Das wollte der König, wie er 
jchreibt, für diesmal hingehen laſſen — zugleich aber verwahrt er fih 
für die Zukunft gegen dergleichen (unmotivirte) Rüdzüge. Wenn der 
Prinz immer zurüdgehen wolle, werde er fi) unverjehend in Sachen, 
oder felbjt bei Berlin befinden. Der Boden joll dem Feinde Schritt für 
Schritt ftreitig gemacht werden; dad war das einzige Mittel, Zeit zu ge 
winnen. Der Prinz jell ſich namentlich darauf gefaßt machen, einem 
feindlichen Verſuch auf Sclefien entgegen zu treten; — „und richtet 
Eure Märſche bei Zeiten ein, im Fall Ihr dorthin müflet.” Dann 
macht der König auf Landeshut aufmerkſam, ald auf einen Poften, der 
Schleſien dede. (7. Juli.) — Sn einem Brief vom 8. Juli fagt der 
König, die Defterreicher fchienen vor der Hand nicht an eine Expedition 
nach Schlefien zu denken und nur Darauf bedacht, die Preußen aus Böhmen 
hinaus zu drängen. Menn er, der König, fi nad) Sachfen zurüdziehen 
müfje, was innerhalb der nächiten ſechs Wochen nothwendig fein werde, 
fol der Prinz nad) der Laufig weichen. Der König geht von der Anfiht 
aud, daß ed alddann gerathen fein werde, zunächit gegen die aus Franken 
und Thüringen heranrüdente Reichdarmee und einen mit ihr vereinigten 
franzöfifchen Heertheil die Dffenfive zu ergreifen. Da man nicht auf 
allen Seiten zugleid) angriffsweije verfahren könne, folle der Prinz, jo 
lange des Könige „Erpedition dauert”, auf feite Lager bedacht jein. 
Nachher wird der König ihn verſtärken oder jelbft nach der Laufik 
kommen, um dann auch gegen die Defterreicher in den Angriff überzu⸗ 
gehen. 
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Schon verhältnikmäßig ziemlich früh Hatte der Prinz, wir wiſſen 
nicht auf welchen Mege, gute Nachrichten über die Bewegungen ber 
Defterreicher erhalten. „Alle Nachrichten ftimmen überein”, fchreibt der Prinz 
am 11. Zuli, „daß die große Tombinirte Armee — (Daund und de 
Herzogs von Lothringen nämlich) bei Münchengrät die Iſer paffirt unt 
fich bei Niemed lagern wolle, wo jeßt der General Monrotz (Morocz) fteht. 
Diefe Bewegung nähert fih dem Wege nach Zittau, jo über Reichſtadt 
und Gabel gehe. Wofern der Feind dieſes Lager bezieht, ift er im 
Stande, mit und zugleich bei Zittau zu fein, und wenn wir alsdann 
dahin marjchiren wollen, wird der nächte Weg, wenn wir dem Feinde 
die Flanke nicht geben wollen, über Georgenthal fein, der fehr übel ift.“ 

Dann ſpricht er, in ſchwankender Weife, von einer Stellung mit 
dem linken Flügel bei Gabel, die man ihm gerathen habe zu nehmen, 
fall8 die Defterreicher bei Niemed „kampiren“ follten, — und zulett Hagt 
er über Mangel an Schlachtvieh. 

Es wäre wohl an der Zeit gewefen, feine Stellung zu ändern. 
Zwijchen Brin und Gabel gelagert, hätte er aber einem Feinde bei 
Niemes in gar eigenthümlicher Weife die Flanke geboten. Es iſt ſeltſam, 
daß er, wie ihm die Pläne ded Königs bekannt waren, gar nicht daran 
dachte, felbft nach Niemes vorzurüden und Morocz von dort zu ver: 
treiben. Gegen einen Feind, der von Münchengräg heranrüdte, wäre er 
da gerade am rechten Ort geweſen. &3 ift feltfam, daß er nicht auch 
dort, oder bei Reichſtadt und bei Wartenberg Stellungen fuchen und 
tefognosziren ließ; es finden fi) deren in Hügelfande gar leicht, die zu 
jener Zeit für unangreifbar gelten Tonnten; auf allen diefen Punkten wäre 
der Prinz nicht wefentlich weiter vom König entfernt gewejen als in der 
Stellung bei Leipa, er hätte die Laufig auf jedem derjelben beſſer gededt, 
ald da wo er fi) eben befand, und wäre im Befit feiner Rüdzugäftrafe 
geblieben; die Bewegung dorthin aber wire Fein Rückzug geweſen. 

Doch der Prinz ſelbſt beachtete dieſe Nachrichten nicht wie fie ver- 
dienten. Schon am folgenden Tag — 12. Suli — hatte er ander, 
die er fir befjer begründet hielt, und richtete nun an den König einen 
Brief, in dem ein gewiſſes Verlangen hervortritt — nicht fogleich, aber 
nad) einiger Zeit — nad) Gabel zurüd zu gehen, aber auch eine ziemlid 
entichiedene Unfähigkeit, felbjt einen Entſchluß zu faſſen, und der Wunſch, 
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fidy) in der Stellung bei Leipa behauptete. Unter dieſen Umftänden ſprach 
fich) der König in feiner Antwort — von 14. Zuli — fehr ſcharf und 
entfchieden gegen einen Rüdzug aus, für den kein anderer Grund an 
geführt wurde ald Mangel an Fourage und Schlachtvieh. 

Dieſe Antwort aber hat nicht im entfernteften Einfluß auf ten 
Gang der Operationen gelibt, denn lange ehe der Prinz von Preußen fie 
erhalten tonnte, war das Unheil in einem Augenblick, wo er ed am 
wenigften erwartete, hereingebrochen und ihm über den Kopf gewachſen. 

Was auch zu Gunſten des Prinzen von Preußen vorgebracht worten 
fein mag, zwei Beine Urkunden verbreiten ein Hinreichendes Licht darüber, 
wie es in feinem Hauptquartier eigentlich zuging, und wie richtig ihn 
der König beurtheilt hatte. Die eine ift ein kurzer Brief Winterfeldts 
an den König aus Löbau vom 26. Zuli und des einfachen Inhalts: 
„E K. M. haben die einzige Gnade und machen bald eine Wenderung 
bei dem hiefigen Korps oder kommen bald zu und. Es erfordert meine 
Pflicht, darum zu bitten. — — Bei alle dem Kriegdrathe Halten kommt 
nichts heraus, fondern ed muß einer allein mit Refolution fommandiren.” 
Die andere Urkunde — die handichriftlichen Denkwürdigkeiten des Gene 
rals v. Fink — überliefert uns einige Aeußerungen des Prinzen von 
Preufen felbft. Der General lag verwundet in Dresden, der Prinz be: 
fuchte ihm dort, nachdem er die Armee verlaffen hatte, und beflagte unter 
anderem „jeden fommandirenden General, welcher das Unglüd hätte, vier 
ſolche uneinige, pikirte Generale bei ih zu Haben wie Fouqué, 
Schmettau, Winterfeldt und Goltz, die aus Pilanterie unter ſich 
und um ihres eigenen Anſehens willen alles zu verfchren und zu ver 
drehen ſuchten.“ 

In diefen Worten liegt das Geſtändniß des Prinzen, daß er trob 
des Kommmandoftabs, der in feine Hände gelegt war, und troß feiner 
königlichen Stellung nicht vermocht hatte, den vier Generallieutenants 
gegenüber eine wirkliche Untorität zu gewinnen und zu üben. (Gr mar 
leine Herrfchernatur und hatte auch nicht den Grad von Selbftändigfeit, 
der dazu gehört, fi von Einem Rathgeber in einem beftimmten Sinn 
leiten zu laffen. Auch dazu gehört eine gewiffe Feſtigkeit des Charakters, 
bei weiten mehr, ale im Wllgemeinen angenommen wird. 

Aber auch der König fcheint in dieſer Periode des Feldzugs keines⸗ 
wegs von aller Schuld frei zu fprechen. Bor allem ftrafte fich der Fehler, 
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der darin lag, daß man fich nicht hinreichend vorbereitet hatte, den leichten 
Truppen der Defterreiher nad) Möglichkeit mit gleichen Waffen zu ber 
gegnen. Auch die Theilung der preußiſchen Armee machte ſich in ihren 
Folgen ala ein begangener Fehler geltend, wenn auch die Bedachtamteit 
der öfterreichifchen Feldherrn dafür jorgte, daß nicht alles Unheil, das 
ſich daraus möglicherweije ergeben konnte, zur Wirklichkeit wurde, 

Dann darf man aud; wohl jagen, dab nicht genug gethan wurde, 
um fich über die wirklichen Operationen des Feindes Gewißheit zu ver- 
ſchaffen. Es war das allerdings ſehr ſchwierig, beobachtet und überall 
umſchwärmt von Kroaten, wie man eben war, und in einem feiner 
Kaiferin und feiner katholiſchen Geiftlichkeit fanatiſch ergebenen Lande, 
aber es mußte doch verfucht werden. „Soreirte Rekognoszirungen“, die 
3. B. im Jahr 1814 bei der verbündeten Hauptarmee unter Schwarzen— 
berg jo oft als Lückenbüßer die Zeit durch Scheinthätigkeit ausfüllen 
mußten, wenn man ſich zu feinem wirklichen Entſchluß zu erheben ver— 
mochte, wären, ſcheint e8, hier ganz am Ort gewejen. Auch eine Ver— 
wendung der Neiterei, wie fie 1870/71 auf Seiten der Preußen ftatt- 
fand, wäre zweckmäßig gewejen, aber fie Ing freilich außerhalb alles 
deſſen, was man zur Zeit gewöhnt war ober für thunlich hielt, und die 
Führer der Reiterei hätten fich wohl kaum dabei zu benehmen gewußt. 

Da man in Beziehung auf die Operationen des Feindes ganz im 
Unllaren blieb, ergab fi, daß die eine der beiden preußiſchen Armeen, 
diejenige, bie der König jelbft führte, von Teichten Truppen beobachtet, in 
einer Lage, von der aus fie feine Dffenfive unternehmen konnte, für 
längere Zeit, fajt einen Monat lang, jeden wirklichen Einfluß auf den 
Gang des Feldzugs verlor und nichts bewirkte; daß fie gleichſam „annullirt“ 
war, wie auch Weftphal und Retzow bemerken, während doch die erfte 
Beringung jeder zweckmäßigen Kriegführung ift, daß alle auf dem Kriegs- 
ſchauplatz verwendeten Streitkräfte auch ftets als jolche wirkſam bleiben, 

Der König beabfichtigte, ſich auf einer inneren Operationslinie zu 
bewegen, im Auguft erft die Franzoſen an der Saale, dann die Defter- 
reicher in der Lauſitz abzufertigen; wie erwachte nicht in feinem Geijt 
der Gedanke, diejes Manöver, da fi) die Hauptmacht der Defterreicher 
im Wejentlichen ungetrennt gegen den Prinzen von Preufen gewendet 
hate, und auf dem linken Ufer der Elbe nichts Ernftliches zu beſorgen 
ar, gleich jetzt und gleichjam in umgekehrter Ordnung auszuführen? — 
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fich mit dem Prinzen zu vereinigen und die Hauptmacht der Oefſterreicher 
zur Schlacht aufzujuchen? — Se früher das preußifche Heer durch einen 
Sieg feine Zuverficht, das moraliſche Mebergewicht wieder gewann, defto 
befjer war ed, und jelbjt wenn die öfterreichifche Armee ter Schladt 
auswich, war in dieſer Beziehung fchon viel gewonnen. In tem Augen: 
blick, wo er die Nachricht erhielt, daß die Hfterreichiiche Armee bei Neu: 
ſchloß ſtehe, konnte Diefer Gedanke erwachen. Es märe deshalb von 
Intereſſe, genan zu willen, wanı er diefe Nachricht erhielt. Dann lieie 
fid) berechnen, ob und wie er ausführbar, und ob das Manöver tem 
Unheil vorbeugen Fonnte, das der 14. Juli brachte, 

Noch in feinem Schreiben von 13. Hatte der König den Prinzen 
von Preußen bedeutet, daß er fuchen müffe, fich in ver Lauſitz zu halten, 
bis der König feine Erpedition gegen die Heere Frankreich und die 
Reichsarmee beendet habe. — Hier fjehen wir ihn in einen Fehler ver: 
fallen, den er im Laufe dieſes Krieged noch mehrfady begangen hat; in 
ten Fehler nämlich, den Feldherren, die getrennt von ihm preußiſche 
Heere führten, mitunter Aufgaben zu ftellen, denen fie nicht gewachſen 
waren; nicht gerade Aufgaben, die an fih und überhaupt nicht zu löſen 
waren, wohl aber Aufgaben, die über Kräfte und Vermögen ter Betref 
fenden hinaudgingen. Der König ging Dabei von der Vorftellung aus, 
daß ein Jeder könne — können müſſe —, was er, der in jedem Sinne 
des Wortes Tönigliche Feltherr, vermochte. Und doch hätte cr fich Jagen 
fönnen und müflen, dab nicht ein Jeder — auch nicht jeder im All 
gemeinen braudhbare und tüchtige Mann — den Untergebenen dad 
unbedingte Vertrauen einflößt, die Macht über die Gemüther der Unter 
gebenen übt, die erfordert wird, wo dad Außerordentliche geleiftet wer- 
den ſoll. 

Unter einem Feldherrn, der wiederholt jeine Zuflucht zu einem 
Kriegsrath nehmen muß, wird fein Heer freudig großen Anftrengungen oder 
mit Zuverficht ungewöhnlichen Wagniß entgegengehen. Wie der König 
jeinen Bruder kannte, mußte er eigentlich wiffen, daß dieſer liebenswürdige 
und allgemein geliebte Fürft aud) dem Feinde nicht in der Weife imponiren 
würde, wie nötig war, wenn er fich unter in ſolchem Grade erjchweren- 
den Bedingungen jo lange in der Laufiß behaupten jollte. 
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Der König war der Meinung, der Prinz hätte, jo wie er Lothrin⸗ 
gens und Dauns Armee bei Niemed wußte, mit feiner gejammten 
Macht nad) Gabel aufbrechen müſſen. („Mon frere souffrit que l’enneni 
se campät sur son flanc sans changer de position. I sut que 
Gabel etait attaque, et au lieu d’y marcher avec toute l’arınde, 
il laissa prendre ce poste* — jagt der König in ber bereit ar 
geführten Denkſchrift, und daſſelbe Urtheil Tehrt in der Geſchichte des 
fiebenjährigen Krieges wieder, Daß man auf diefem Mari bis in 
die Gegend von Reichſtadt Hin dem anderthalb Meilen und mehr von 
diefer Marfichlinie entfernten Feinde die Flanke bieten mußte, hätte am 
vierzehnten wohl fehr wenig zu fagen gehabt. Eine geraume zeit 
mußte vergehen, ehe man int öfterreichiichen Lager etwas von der Be 
wegung der Preußen erfuhr, die öfterreichiiche Armee war kurz vorher 
vom Marich eingetroffen und fchwerlich in der Verfafſung, Jofort wieder 
aufzubrechen, und endlich war man in dem zwiejpältigen öfterreichiicen 
Hauptquartier nicht gewohnt, ſich fo raſch zu entichliegen, wie hier hätt 
geichehen müffen. 

Der König äuferte fich laut darüber, wie unzufrieden er mit dem 
Prinzen fei. „Der Prinz Heinrich, welcher feinen Bruder, den Prinzen 
von Preußen, liebte, war fehr befümmert, daß der König diejem ale 
Berlufte aufhaljen wollte, während doch nur er ganz allein die Schul 
von allem Unglüd trug und die erfte und vornehmfte Urjache von dem 
Zufanmenfturzge der Monarchie war." (Hendel 1, 2, 252.) 

Der König wollte jeßt den Befehl über die zweite Armee dem 
Prinzen Heinrich anvertrauen. Dem, meinte fein Anhang, Hätte det 
König allerdings den gehörigen Einfluß auf die Leitung der Dinge ein⸗ 
räumen follen, denn „der Prinz vereinigt”, fo verfichert Graf Hendel, 
„mit einem durchdringenden Berftande ein richtige Urtheil, eine dem 
Könige (i. e. eined Königs) würdige Seelengröße und einen Patriotiömus, 
der alles Andere dem Wohle des Staated hintenanſetzt (i. e. hintanfekt). 
Er ift der Einzige, der bei den obwaltenden Umftänden denkt, wie gedacht 
werden muß, und der ſich nicht verblenden läßt durch dad, was wir ge 
weſen, jondern richtig erkennt, was wir jeßt find.” 

Dieje lettere Nedensart, die dem fchwunghaften Dithyrambus ben 
abfchliegenten Schwung verleihen fol, macht freilich und Anderen den 
herabftimmenden Eindruck des hinfenden Boten, der hinterdrein kömmt, 
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denn fie ſollen keineswegs beſagen, dap der Prinz von einer heroiſchen 
| ee jondern nur, daß er unter allen 
mit voller Beftimmtheit einjah, dap Preußen feine 
Rettung „blimdlings“ von Fran v. Pompadour erwarten müſſe. 
Ilte denn diefer Prinz auch allerdings Ginfluß üben, je mehr 
N 5 wegs aber das Kommando an Stelle des Prinzen von 
£ jernehmen. Denn war er aud) ein Patriot, der dem König 
Seite, „baß febt vor allen Dingen am dnd Wohl des Gtants; gedacht 
id daß diefem gegenüber die Perſon Nebenjache ſei“, fo 
was Fürften ſich untereinander ſchuldig find. Seine 
gt, daß er es nicht werde „über das Herz bringen 
fingen don Preugen „durch, Annahme ded Kommandos 
" Ad) lehnte es der Prinz Heinrich ab, da er fidh nicht 
ausgeben konnte, unter dem Vorwande, daß er fich in 
en Zeiten der Aufgabe nicht gewachſen fühle. 
Vorwande lag übrigens gewifjermapen aud) etwas Wahres. 
auch vor allem eine Stimmung maßgebend, die in 
t Urheber alles Unglüds, in dem Prinzen von Preufen 
ch Beſchuldigten und ganz ohne alle Veranlaffung Verfolgten 
begegnen wir doch in bem militäriſchen Leben des Prinzen 
ge, daß er fich eimer Aufgabe zu entziehen fuchte, die ihm 
und bei der fein Feldherrneuf in Gefahr kommen 
jollte einem Anderen aufgebürdet werden, nicht ihm. 
‚bleibt es überrafchend, in welcher Weije Stimmung 
königs auch diesmal wieder im Kreife des Prinzen 
wurden. Der König jei in Verzweiflung gewejen, 
del, „von der anderen Seite war er aber auch 
en gefunden zu haben, dem er das ganze Unglüd 
Familie in die Schuhe ſchieben konnte, um jo mehr, als 
r Thronerbe war, der ſich wenigſtens nun nicht mehr 





































d Retzow gehen auch diesmal, wie gewöhnlich, nicht uns 
Bow erzählt, „man“ — er jagt nicht wer — habe 
geraunt“, der König fei durch eine, wenn nicht 
doch jehr feine politiſche Berechnung veranlaßt worden, 
das Kommando „über die bei Kolin gejchlagene 
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Armee” zu übergeben. Der Berdruß, feinen Ruhm durch die Niederlage 
bei Kolin verdunfelt zu jehen, habe eben fo mächtig auf ihn gewirkt, 
„als die Beſorgniß, feinen von allen Seiten anrüdenden Feinden nid 
widerftehen, und feine Staaten dem gedrohten Untergange nicht entreiken 
zu können. Er habe geurtheilt, man werde fein künftiges Schiejal bleß 
dem Verluſte der Schlacht bei Kolin beimefjen; er habe erfahren, daß der 
Prinz von Preußen fich über die an diefem Tage begangenen Fehler und 
über deren muthmaßliche Folgen in etwas zu heftigen Ausdrüden aut 
gelafjen habe, und daher vielleicht ed nicht ungern gejehen, daß fein 
Bruder in die ihn betroffenen Verlegenheiten verfeßt worden fei, um im 
Publifum das, was bei Kolin vorfiel in Vergeſſenheit zu bringen und 
die Schuld der zufünftigen — vielleicht traurigen Begebenheiten — von 
ſich abwälzen zu können.“ Ä 

König Friedrich Hätte alfo, durch perjönliche Rüdfichten der Hein 
lichften Art beftimmt, wiſſentlich das Unglüd, vielleicht den Untergang 
des preußifchen Staats gefördert! — Da wäre freilich „der Held" ver 
ſchwunden, und „der Menſch“ — und was für ein Menſch! — zum 
Vorſchein gelommen! — Das fchreibt Retzow Zahrzehnte nach den Er 
eignifjen, unter dem Schuß des Prinzen Heinrih! — | 

Der König blieb auch unter diefen Umftänden im Wefentlichen ki 
dem früher entworfenen Operationdplan, nur kehrte er ihm im folder 
Weife um, wie er vielleicht ſchon etwas früher hätte thun follen — a 
eilte jetzt zunächſt nach der Lauſitz. 

Am 21. Zuli brach die Armee aus dem Lager bei Leitmerik auf: 
den 28. ging der König mit einem voraugeilenden Heertheil (15 Bataillone 
18 Schwadronen) bei Pirna über die Elbe, den 29. ſchon hatte er fh 
bei Bauten mit den Truppen vereinigt, Die der Prinz von Preußen aus 
Böhmen zurüdgebracht hatte. — Etwas fpäter ftieß der Feldmarſchall 
Keith mit einem weiteren Heertheil dazu, auf dem linfen Ufer der Eike 
blieb nur der Prinz Mori von Deſſau mit etwa 10000 Mann bi 
Kotta Stehen, um Sachen gegen Eleinere Abtheilungen ber Defterreidher 
und deren leichte Truppen zu decken. 

Die Scenen, die den Prinzen von Preußen veranlaßten, das Her 
für immer zu verlafien, find bekannt. 
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Das Weitere entſprach jolhem Anfang. — Die große franzöſiſche Armee, 
über die der Herzog d'Eſtrée den Befehl führte, rüdte durch Weftphalen, 
über die Ems, an die Weſer. Das hannoverjch=verbündete Heer unter 
dem Herzog von Cumberland, bei Bielefeld vereinigt, mußte über den 
Strom weichen und vermochte Den Gegnern, wie Yriedrich II. voraus 
gejehen hatte, den Uebergang nicht zu wehren. Nachdem dann der Herzog 
von Cumberland — am 26. Juli — die Schlacht bei Haftenbedf ver 
Ioren oder vielmehr ohne eigentliche Nothwendigkeit verloren gegeben 
hatte, mußte der Rückzug, wenn ver Krieg einheitlich geleitet wurde, auf 
Braunſchweig und, wenn ed nöthig wurde ihn weiter fortzujeßen, auf 
Magteburg geleitet werden, um mit den preußifchen Heeren in unmittel- 
barer Verbindung zu bleiben und einen Rückſchlag mit vereinigten Kräften 
vorzubereiten. — Er war anftatt deffen bereit? zum voraus auf Minden, 
die untere Weſer und fchlieplic nach Stade eingeleitet, wohin bereits die 
hannoverſchen Archive gerettet worden waren. Merkwürdig mar dabei, 
dab die Armee die Richtung dorthin vom verlorenen Schlachtfelde aus 
eingefchlagen Hatte, ohne Befehl des Feldherrn, der es erft nachträglid 
„zu jeinem Schmerz" gewahr wurde — ein Beweid, daß die hannover: 
ichen Geheimräthe Mittel gefunden hatten, den untergeordneten Generalen 
unmittelbar Berhaltungsbefehle zu ertheilen. Der Zweck diefed unmilitärifchen 
Manöverd war natürlich, ven erfehnten Neutralitätävertrag herbeizuführen. 
Menn die Armee erſt bei Stade mit den Rüden an der Elbe fand, 
dann ſchien nicht anderes übrig zu bleiben, als ein joldyes Abkommen 
mit dem Feinde. 

Es wurde ſchon unmittelbar nach der verlorenen Schlacht Taut gemug 
gefordert. „Mie frei und unverhehlt war nicht um dieje Zeit die Sprache 
der Unzufriedenen”, berichtet Weftphal: „Der König habe ein Bündniß 
gemacht, fagte man überall in und außer dem Heere, Habe aber Teinen 
Alliirtten. Wie in aller Welt Hannover allein ed mit Frankreich und 
Deiterreid aufnehmen könnte? es ferner thun zu wollen, wäre jender 
Zweifel ein eben jo eitles Unternehmen ald ein unnützes Blutvergießen; 
man müffe dad Land zu retten fuchen, nicht echten.“ 

Es war eben die Zeit — nad) der Schlacht bei Kolin! — Hätte 
nicht die Sache des Könige von Preußen durch die Niederlage dort, im 
Böhmen, einen gewaltigen Stoß erlitten, fo würde wohl dad an fih ur 
bedeutente Treffen bei Haſtenbeck die überall zahlreiche Partei der Klein 
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führte, das ganze Elend deutſcher Kleinjtaaterei. -— Es waren Erſchei⸗ 
nungen, die ſich ſtets wiederholen mußten, ſo lange dem Zuftande nicht 
abgeholfen wurde, aus dem fie gleichjam naturgemäß hervorgingen. 
War das hannoverfch=verbündete Heer vermöge eines Neutralität 
vertrages aus den Schranken verjchwunden, dann ftand nichts mehr einem 
unmittelbaren Angriff der franzöfiichen Hauptmadjt auf Magdeburg und 
die brandenburgifchen Marken, auf das vollkommen ifolirte Preußen im 
Wege, und wie jollte man unter ſolchen Bedingungen der gefteigerten 
Uebermacht widerftehen! — Ohnehin ftand bereits jeit Mitte Juli ein 
franzöfifcher Heertheil unter dem Marquis de Contades in Heffen, im 
Befit von Kaflel; er Fonnte beftinnmt fein, im Verein mit der deutſchen 
Neichdarmee durch Thüringen nad) Kurſachſen vorzudringen. 


So Stand es, ald König Friedrich den Haupttheil feines Heeres bei 
Bauben vereinigte. Gelang ed nicht, durch einen Sieg — durch einen 
womöglich glänzenden Sieg — das verlorene moraliiche Ugbergewicht wieder 
zu gewinnen, jo war nicht abzufehen, wie Preußen fi) behaupten follte. 

König Friedrichs nächſte Sorge mußte fein, die Heeredtrümmer 
die ihm fein Bruder aus Böhmen zurüd gebracht hatte, wieder in eine 
etwas befiere Verfafjung zu Bringen und die Verpflegung des Ganzen 
nen zu regeln, da das große Magazin in Zittau verloren gegangen mat. 
Das erforderte Zeit. Sie wurde dem König glüdlicherweife gelaffen. 
Seine große Perjönlichkeit imponirte den Feinde auch nach der Schladt 
bei Kolin und hielt einftweilen dad Ganze. Die öfterreichiichen Feldherren 
ftanden ruhig und unthätig bei Zittau, wie einem anderen preußiſchen 
Feldherrn gegenüber doch wohl nicht geſchehen wäre. Sie dachten nid 
einmal daran, zu mandpriren; nur entjendete SHeertheile fperrten ten 
Preupen den Weg nad) Görlig und nad) Schlefien. 

Nachdem der König alles leidlih in Ordnung gebracht hatte, gegen 
die Mitte des Auguft, brach er auf, um das öfterreichiiche Heer zu der 
Schlacht Herauszufordern, deren Nothwendigfeit in feinem eigenen Lager, 
außer ihm jelbjt niemand einjehen wollte. 

Schon zu Leitmerig, in dem Augenblick ald man von dort aufbrach, 
hatten der Prinz Heinrich und fein Anhang mit Erſtaunen bemerkt, 
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jah, Die, feiner Meinung nach, enticheidend werden mußte, wenn Preußen 
fie verlor, aber nur geringe Bortheile verfprach, wenn fie gewonnen 
wurde, darüber giebt Graf Hendel Auskunft. „Der Berluft einer Schladt", 
jagt er, der doch immer möglich jei, wenn er auch ald guter Preuße 
dad Gegentheil glauben wolle: „wird den Sturz ded preußiſchen Staats 
und vielleicht den Umfturz jämmtlicher europäischen Berhältniffe berbei- 
ziehen. Frankreich und Dejterreich find nady einer gewonnenen Schladt 
Herren von Deutichland, und möchte ich wohl die Macht Tennen, welde 
diefe beiden Staaten hindern wollte, Deutfchland unter fich zu: theilen. 
Ich bedauere bloß unfere armen Prinzen, — (wirklich? weiter nichts?) — 
welche von dem Unglüd ihres berühmten Bruders mit fortgeriffen werten 
und ein befiered Schickſal verdient hätten. Dabei müfjen fie täglich ihre 
Perſon allen möglichen Gefahren ausfeßen, und diefed alle wegen jener 
leidigen Ruhmſucht, die nun zwar einmal das Erbtheil jede Ehrenmannes 
ift, im gegenwärtigen alle aber nicht dem Staate, fondern der Eigen 
liebe de8 Königs ihre Opfer bringt. Denn diejer giebt der Nothwentig: 
feit nicht eher nad) und wird feine Fehler nicht eher wieder gut maden 
wollen, als bi8 ed zu fpät fein wird. Wir werden ja die traurigen 
Folgen eines ſolchen Verfahrens noch zeitig genug kennen lernen.” 

Da der Prinz einerfeit3? ganz in den Anfichten der Zeit befangen 
war, die nicht zu begreifen wußte, daß man eine Schlacht um. ihrer 
jelbft, um des Sieges willen juchen könne, da er andererjeit3 von ber 
Gnade Frankreihd, wenn man nur demüthig genug auftrat, und auf 
Schlefien verzichtete, eine jedenfall ſehr unbeftimmt gedachte „Nettung’ 
Preußens erwartete, Tonnte er natürlich nicht jehen, daß das Unglüd, 
das er für Preußen fürchtete, unfehlbar hereinbrechen mußte, wenn es 
nicht gelang, Die Weberlegenheit der preußiichen Waffen durch einen Gieg 
wieder herzuftellen, namentlicd wenn man den Krieg in der Weije führt, 
die ihm ald die allein verftändige galt, und gar nicht verjuchte, das vers 
Iorene Uebergewicht wieder zu gewinnen; dab daher eine verlorme 
Schlacht allenfalld wohl die Kataftrophe befchleunigen konnte, aber Teine= 
wegs veranlaßt hätte, da fie ſich ohne Schlacht unfehlbar ergab; MB 
dagegen ein Sieg gar wohl das Schickſal wenden Tonnte. Cr jah niät, 
daß in diefem Yall der mögliche Gewinn, den Einſatz der daran gewagt 
werden mußte, in einem ganz gewaltigen Verhältniß überwog. 
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Merkwürdig ift auch die Art, wie König Friedrich die bei Baugen 
vereinigte Armee zum Behuf der erwarteten Schlacht eintheilte — mit 
anderen Worten, in eine jogenannte Ordre de bataille ordnete; fie war 
durch die damaligen taktijchen Verhältnifje bedingt und dem Verlauf 
gemäß berechnet, den Gefechte zur Zeit zu nehmen pflegten. Der König 
bildete das erſte Treffen aus den Truppen die bei Prag gefiegt und 
weder die Niederlage bei Kolin noch den unheilvollen Rüdzug aus Böhmen 
miterlebt hatten. Die Bataillone dagegen, die mehr noch durch die 
Drangjale und die entmuthigenden Eindrüde des Rückzugs, ald durch die 
bei Kolin verlorene Schlacht erſchüttert waren, ftellte er in das zweite 
Treffen. — Das geſchah, weil infolge der Art wie damals jedes Heer 
als ein zufammenhängendes, und eigentlich nicht gegliedertes Ganze, in 
wwei Treffen zur Schlacht geordnet wurde, gewöhnlich der erfte Angriff 
das Schidſal des Tages entſchied. Cr entſchied, wenn er gelang, indem 
er die Ordnung des feindlichen Heeres durchbrach und ftörte, und das war 
entjcheidend, weil das Ganze eben nicht eigentlich gegliedert war, weil die 
einzelnen Bruchftüdte die in der Schlachtordnung aneinander gereiht wur⸗ 
dem, nur als Theile diefes Ganzen einzugreifen vermochten und nicht 
dazu organifirt waren, jelbftändig zu handeln. Auch im entgegengefegten 
Sinn, zu Ungunften des Angreifers, entjchied, wenn er mißlang, gewöhn- 
Ki der erſte Angriff, da die damalige Taktik die Mittel, ihn zu wieder 
holen, nur ungenügend gewährte, 

Egenthumlich ift in der Taktit Friedrichs des Großen, wie er 
Ans Gericht dieſes entjcheidenden Angriffs zu fteigern umd ſelbſt eine 
Biederholung deſſelben vorzubereiten fuchte. Er ftellte — wie bereits 
früßer erwähnt wurde — eine „Avantgarde", ein Vortreffen, aus 
Örenabier-Bataillonen, erleſenen Kerntruppen gebildet, vor das erfte Treffen 
dt Plügels, der angreifen follte. 

Die Aufgabe des zweiten Treffens Konnte unter den damaligen 
Sedingtingen auf dem Schlachtfelde niemals fein, etwa das erſte abzulöjen 
Ad eitten miplungenen Angeiff nieder aufzunehmen, wie das wohl in 
) Pat taftfchen Lehrbitchern der Zeit vorfömmt. Es war dazu nicht ſelb⸗ 
N Mag genug geordnet, es fehlte an Raum, die Abldfung zu bewirken, 
I Ane dal die Verwirrung eines weichenden erften Treffens ſich auch dem 
Welten mitgeteilt hätte. Namentlich war das fogenannte „Durchziehen 

| der Rreffen“, wie es auf den Gperzirpläßen geübt wurde, auf dem Schlacht» 
10* 


Lust 
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herbeigeführt werden Tönnen, deren der König bedurfte. Doch örtliche 
Schwierigkeiten verhinderten auch hier den Angriff. Daß die Dejfterreicher, 
den Preußen um dad Doppelte überlegen, etwa ihre fefte Stellung ver- 
lafjen könnten, um zur Offenfive überzugehen — daran war gar nicht 
zu denken! — „Feindliche Deferteure verficherten alle übereinftimmend 
(nch am 18.), daß die öfterreichiiche Armee fich immer noch unter den 
Waffen befände, die Kavallerie habe gejattelt, und in der erften Nacht 
nad) unferem Erſcheinen wären vor der ganzen Front Wolfögruben an- 
gelegt worden” (Hendel 1, 2, 278). — Wir jehen, wie jehr der König 
verfönlich der öfterreichifchen Generalität iniponirte! 

Da beſchloß denn der König, feinen Plan aufzugeben oder vielmehr 
abermals umzukehren, ſich den Defterreichern gegenüber auf die Vertheidigung 
zu beichränfen — und den Sieg, der nicht zu entbehren war, auf einer 
anderen Seite, im Kampf gegen Frankreichs Heer und die Neichdarmee, 
zu ſuchen. — Dazu gehörte viel Selbftbeherrichung. Vielleicht erjcheint 
der König im Lauf des ganzen Krieges niemald größer ald an biefer 
Stelle. Er bedarf eines Sieges „pour donner de la reputation ä ses 
armes“ wie Montecuccoli dad nennt; er muß ihn bald erfechten — 
er verlangt leidenſchaftlich danach und er ſucht ihn — aber nicht wie 
ein verzweifelnder Spieler, der fein Schiefal unbedingt dem blinden Glid 
überläßt, jondern mit der ruhigen Befonnenheit eined föniglichen Feld⸗ 
heren, der kühn bereit ift, viel zu wagen, wenn ed die Lage erheifct, 
aber niemald mehr, ala eben durch die Lage der Dinge gerechtfertigt if. 

Die preußische Armee ging am 20. Auguft nad) Bernftadt zurüd. „Da 
wären wir denn von diefer ganz unnügen und unangenehmen Erpedition 
zurüd, zu deren Vorbereitung man nicht weniger ald vier Wochen ver 
ſchwendet hat“, meint Graf Hendel. Leider jagt er und nicht, worauf diele 
Wochen, feiner Meinung nad), eigentlich hätten verwendet werden müffen. 

Weitphal dagegen, auch ein unmittelbarer Zeuge, berichtet: „Alſo 
blieb der Verſuch des Königs vereitelt, oder doch unvollftändig, obwohl 
nicht ohne einen ganz fichtlichen Nutzen; denn er hatte den Preußen ihre 
ganze vorige Zuverficht wiedergegeben, und brachte das Rühmen der Oeſter⸗ 
reicher, dem Könige ten Weg nach Schlefien jchon verrennt zu haben, 
um allen Credit.“ — Der König habe feinen Rückzug nad) Bernſtadt 
ganz „offen und frei” ausgeführt, „am hellen Tage und unter dem auf 
fordernten Klang der vollen Feldmuſik.“ 
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Könige eigentlich ned) nichts zu leide gethan hatten, ſchlagen, wedurch Ir 
Bruch mit Frankreich), der einzigen Macht, von weldher der Friee ab 
Ding, unheilbar geworden fein würde.“ Das find die Worte, in dam 
uns Graf Hendel (1, 2, 279) die Anficten überliefert, die in Me 
Kreife Herrfchten, in dem man ein für allemal eine Rettung Preufens 
nicht für möglich zu halten wußte, wenn fie nicht von Frankreich um 
Am 25. Auguſt brach der König mit 16 Bataillonen und 18 Schu 
dronen, die zur Zeit wohl insgefammt Kaum 10 000 Mann zählen machten, 
von Bernftadt auf, und am 30. ging er in Dresden über die Elbe. 


Roßbach. 

Eben zu der Zeit, als der König von Preußen in der Gegend ven 
Zittan eine Schlacht herbeizuführen fuchte, und die 
herren den Kampf ängftlich mieben, vegte ſich im Rath der Kaiferin de 
Wien der Gedanke, daß man mehr wagen und alle weiteren Operationen 
unmittelbar auf Groberungen in Schlefien richten müffe, 4 

Schleſien war der Gegenftand, um den der Krieg won Seten 
Defterreichd geführt wurde, der Beſitz, nad; dem Maria Thereji 
firebte, dod) aber hatte die franzöfifche Regierung nicht aufgehört, darauf 
zu dringen, daß vor allem die kurſächſiſchen Lande befreit werdert 
äßlen,; wu, an hatte ‚bad | ber | Sfbug u 
gelten laſſen. 

Noch in einer Denfjchrift, die der Staatskanzler Kaunitz zu Anfang 
Auguft, zur Mittheilung an die franzöſiſche Regierung beftinmt, am bie 
öfterreichifche Geſaudtſchaft zu Paris abfertigte, liegt der Gedanke zum 
Grunde, dab der Kriegefhauplag nunmehr nad) Sachſen zu verlegen fei. 
Kaunitz verzichtete darin zunächt darauf, die zweite frangöfiiche Armee 
unter Sonbife zur unmittelbaren Vereinigung mit dem — 
heranzuziehen, und ſchlug vor, Soubiſe ſolle ſich — 
deutſchen Reichsarmee vereinigen, um dann ſo 
vorzurüden. Von dert aus müſſe er ſich je mach 


Be | 
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den Umftänden nad) der Gegend von Halle und Leipzig oder auf 
Dreöden wenden, immer aber nach der Hauptarmee unter dem Herzog 
Karl von Lothringen richten. Dieje wird aljo in Sachſen voraus- 
weht, 

Was nun Baum zwei Wochen jpäter Veranlafjung gab, von diefem 
Dyetationsplan abzuweichen und fich nach Schlefien zu wenden, das war 
wor allem eine Finanzverlegenheit, in der ſich die Öfterreichifche Regierung 
Ifand, Der Finanzminifter, Graf Haugwitz, wuhte fein Geld mehr 
au ſchaffen; es ſchien unerläplich, den Krieg in Feindesland zu verſetzen, 
um die Armee, wenigſtens theilweiſe, auf Koſten des Feindes verpflegen 
u löunen. An die Elbe weiter nach Sachſen vorzudringen, hätte aber 
in diefer Beziehung keine Erleichterung gewährt, da gemefjene Befehle des 
Hofe vorſchrieben, das kurſächſiſche Gebiet als ein befreundetes Land zu 
behandeln und zu ſchonen. Man muhte alfo den Bli auf Schlefien wenden. 

An dieſe Gedanfenreihe ſchloß ſich dann aber auch mit einer ge— 
wiſſen Nothiendigkeit eine erwachende Unzufriedenheit mit der bisherigen 
Kiegführung von öfterreichtfdjer Seite, die nicht weiter, nicht in Feindes- 
Ind zu führen verjprach, im Gegentheil befürchten lief, da die Armeen 
an Schluß des Feldzugs, trotz des erfochtenen Sieges genöthigt fein 
Üinnten, nad) Böhmen zurüd zu gehen und da die Winterquartiere zu 

bziehen — ein Gedanke, vor dem man gar jehr erſchrakl 

Der Beſchluß, den Operationen die veränderte Richtung nach Schlefien 
AU geben, wurde im Kabinet der Kaiferin (17. Auguft) auf einen Vortrag 
des Staatslanzlers gefaßt. Kaunitz führte darin aus, der Herzog von 
Lothringen Habe die Weifung, die Armee keiner Gefahr auszufegen, 

7 Mind zu Buchftäblich genommen; er müffe veranlaßt werden, mehr, allens 
falls auch eine Schlacht zu wagen, um fih den Weg in Feindesland zu 
hahnen. 


‚Der Kanzler ſcheint ſich ſogar höher, zu einer umfaſſenderen Auſicht 
fer Dinge zu erheben. Er meint, der Vortheil, den ein Sieg in offener 
Jeldſchlacht gewähren könnte, liege ohne Zweifel darin, daß man vielleicht 
dem ganzen Kriege noch in dieſem Feldzuge ein Ende zu machen vers 
möge. Gr fügt Hinzu, wolle man jet nicht? wagen, jo werde man 
jedenfalls in einem folgenden Feldzuge eine oder mehrere Schlachten 
liefern müſſen. Denn daß der König von Preußen fid bis auf den 
letten Mann wehren,, nie in einen nachtheiligen Frieden willigen werde, 


—— 
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Könige eigentlich noch nichts zu leide gethan hatten, jchlagen, wodurd der 
Brud mit Frankreich, der einzigen Macht, von weldyer der Friede ab: 
hing, unheilbar geworden fein würde." Das find die Worte, in denen 
uns Graf Hendel (1, 2, 279) die Anfichten überliefert, die in dieſem 
Kreife herrfchten, in dem man ein für allemal eine Rettung Preußens 
nicht für möglich zu halten wußte, wenn fie nicht von Frankreich Tam. 
Am 25. Auguft brady der König mit 16 Bataillonen und 18 Schwa- 
dronen, die zur Zeit wohl insgeſammt kaum 10 000 Dann zählen mochten, 
von Bernftadt auf, und am 30. ging er in Dresden über die Elbe. 


Roßbach. 

Eben zu der Zeit, als der König von Preußen in der Gegend von 
Zittau eine Schlacht herbeizuführen ſuchte, und die öfterreichiſchen Feld⸗ 
herren den Kanıpf ängſtlich mieden, regte fi im Rath der Kaiferin zu 
Wien der Gedanke, daß man mehr wagen und alle weiteren Operationen 
unmittelbar auf Eroberungen in Schlefien richten müfle. 

Sclefien war der Gegenftand, um den der Krieg von Seiten 
Defterreichd geführt wurde, der Bei, nad) dem Maria Therefia 
jtrebte, doch aber hatte die franzöfiiche Regierung nicht aufgehört, darauf 
zu dringen, dab vor allem die Turjächliichen Lande befreit werden 
müßten, und man hatte das in der Hofburg zu Wien ohne Widerrede 
gelten laſſen. 

Noch in einer Denkichrift, die der Staatälanzler Kauni zu Anfang 
Auguft, zur Mittheilung an die franzöfifche Regierung beftimmt, an Die 
öfterreichiiche Gefandtichaft zu Paris abfertigte, liegt der Gedante zus 
Grunde, daß der Kriegöfchauplag nunmehr nad) Sachſen zu verlegen jei- 
Kaunitz verzichtete darin zunächſt darauf, die zweite franzöfiche Armee 
unter Soubife zur unmittelbaren Vereinigung mit dem öſterreichiſchen 
Hauptheer heranzuziehen, und ſchlug vor, Soubife jolle fi} bei Würz⸗ 
burg mit der deutfchen Reichsarmee vereinigen, um dann fo fchnell alö 
möglich) nach Erfurt vorzurüden. Von tert aus müſſe er fich je nach 
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machen, am Berjailler Hof mißbilligt werden könnte. Kaunitz jendete 
eine Art von Rechtfertigungsichrift, beftinmmt, ber franzöfiichen Regierung 
mitgetheilt zu werden, at den Grafen Starhemberg, Oeſterreichs Ge— 
jandten in Paris — und wenn man den Inhalt diefer Schrift überblict 
und erwägt, fieht man fi) veranlaft zu glauben, man habe zu Wien 
befürchtet, beſonders der — wenn auch nur eventuelle — Entſchluß zur 
Schlacht künne am franzöfiihen Hof als ein verwegener Mipfallen erregen. 
Diejer Entſchluß ift &, den Kaunit vorzugsweiſe zu rechtfertigen, über 
den er zu beruhigen jucht. Aus dem mitgejendeten Protokoll der Be— 
rathungen, ſchreibt der Kanzler, werde Starhemberg erſehen, daß dieſer 
Entſchluß nicht anders als aus guten Gründen gefaßt worden ſei. Er 
giebt zu verftehen, daß man fich zu Wien gewiß nicht leichtfinnig zu ders 
gleichen entſchließe. Man habe da mehr Urſache als anderswo, es nicht 
auf einen zweifelhaften Ausgang ankommen zu laffen, jondern Schlachten 
zit vermeiden, die Menjchen und Geld (!) im Uebermaß often. Wer 
jedoch im unrechten Augenblit jparen wolle, jei ein jchlechter Wirth und 
laufe Gefahr, zu anderer Zeit dad Doppelte aufwenden zu müſſen, ohne 
feinen Zwed zu erreichen. 

‚Hier fügt mın Kaunitz Worte Hinzu, die im erften Augenblick jehr 
merkwürdig ſcheinen, nämlich: Dieſer Sat finde in dem gegenwärtigen 
Fall um jo mehr jeine Anwendung, da der König von Preußen einzig 
und allein durch die Vernichtung jeiner Armee gedemüthigt werden könne. 

Schon in einer früheren Denkjchrift hatte Kaunitz geäußert, die 
Macht des Königs von Preußen beruhe ausſchließlich auf feinem Heere; 
werde dies zertrümmert, jo ſei auch jeine Macht vernichtet, deren Dafein 
mit denn Wohl der Menjchheit unvereinbar jei (incompatible avec le 
bonheur de l’humanite). 

Fafjen wir aber die Urkunden, in denen diefe Sätze vorkommen, in 
ihrer Gefammtheit ind Auge, jo kommen wir immer wieder zu demjelben 
Ergebniß, nämlich) daß Kaunitz, wie man wohl jagen könnte, hier ſich 
jelbft nicht verftand. Ex fordert von dem öfterreichiichen Feldherren eine 
größere Thätigkeit, als fie bis zur Zeit entwidelt Hatten, aber nicht im 
Ganzen eine Kriegführung, die dieſen Sägen entſprochen hätte — und 
von den Franzoſen noch weniger. 

‚Die franzöfijche Regierung fand ſich leichter, als man erwartet Hatte, 
in dem veränderten Operationäplan. Sie forderte nun ihrerfeits die 
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fo lange ihm überhaupt noch eine feldtüchtige Armee bleibe — darüber 
dürfe man fich nicht täuschen. a 

Dana) Tönnte man glauben, daß dem öfterreichifchen Staatskanzler 
ein volles Verſtändniß defien aufgegangen fei, was durch den Zweck dieſes 
Krieges in Beziehung der Art feiner Führung geboten ſei. Doch ergiebt 
ſich ſofort aus den angefügten bedingenden und befchränfenden Süßen, 
daß dem keineswegs fo war, daß Kaunig im Gegentheil die eigentliche 
Tragweite feiner eigenen Worte nicht zu ermeffen wußte und nicht ſah, 
was aus ihnen gefolgert werden mußte. Er fügt nämlich hinzu, wenn 
ein Sieg auch nicht das Ende des Kriege herbeiführe, werde er doch 
jedenfall3 zur Folge haben, daß man die Winterquartiere „außerhalb der 
öfterreichifchen Erblande“ nehmen könne, und das jei für die Kaiferin 
ein großer Gewinn, für den Feind ein großer Nachtheil. Es war der Ge 
winn, den Kaunik eigentlich im Auge hatte! — Weiter fügte er dann noch 
Dinzu, eine verlorene Schlacht könne auch weiter feinen Nachtheil bringen, 
als dag man nach Böhmen zurüdgehen und ſich da für den Winter ein- 
richten müffe, — das aber werde auch dann gefchehen, wenn man keine 
Schlacht wagen wolle. — Daß der König von Preußen etwa einen Sieg 
benügen Tünnte, um wieder in Böhmen einzudringen, ſei der fpiten 
Zahreszeit wegen — Mitte Auguft — nicht anzunehmen. 

So ſcheine denn bei dem Wagniß einer Schlacht mehr Ruben als 
Nacıtheil in Augficht zu ftehen. Was aber die Ausführung anbetrifft, 
jo wurde fie auch noch von vielerlei Bedingendem abhängig gedacht. 
Wenn er rathe, es allenfall3 auf eine Schlacht ankommen zu Iaffen, jagt 
Kaunit in feiner Dentfchrift, jo jei damit doch nicht gemeint, daß man 
den Feind auch in einer für ihn fehr günftigen Stellung angreifen und 
alles auf das Spiel ſetzen dürfe. Man wolle nur jagen, dab der Herzogs 
von Lothringen alle ihm nüßlichen Bewegungen, felbft wenn fie zu einer 
Schlacht führen könnten, unternehmen — und den Feind, auch wenn tie 
Bortheile der Stellung ungefähr gleid) wären — mit Zuftimmusß 
Daund — unbedenklich angreifen möge. 

AS in der Hofburg zu Wien der Entjchluß gefaßt war, zu beust 
Kaunitz aufforderte, beforgte nıan, daß ſowohl die Ermächtigung, mög“ 
licherweife eine Schlacht zu liefern, die den öſterreichiſchen Feldherren er” 
theilt war, als der Beſchluß, Eroberungen in Schlefien, nicht die Ber 
freiung Sachjend, zum unmittelbaren Zwed der weiteren Operationen zu 
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bei der Nähe des Herzogs von Richelieu eine Niederlage zu erleiden, 
antwortete er, er würde alles, was Se. Majeftät beföhlen, thun, jedoch 
Bleibe er auch ebenjo gern bei ihn. Der König nahm diefe edle Weigerung 
am und gab das Kommando dieſer dritten Abtheilung dem Prinzen 
Ferdinand von Braunſchweig.“ (Hendel 1,2, 295.) 

Inzwiſchen aber hatten die hannoverſchen Minifter und Geheimen 
Näthe glüclich das Ziel erreicht, nach dem fie ftrebten. Es war ihnen 
gelungen, die Armee des Herzogs von Cumberland an die untere 
Elbe nad; Stade zu bringen und fid), wie fie meinten, durch die übel 
berühmte Waffenftillftande- Konvention von Klofter Zeven, die von der 
einen Seite am 8., von der anderen am 10. September unterjchrieben 
wurde, dem verhaßten Kriege ganz zu entziehen. — Die hannoverſchen 
Truppen durften, zum Theil in einem Heinen Bezirk um Stade, zum 
Theil auf dem rechten Ufer der Elbe, im Lauenburgiſchen verbleiben. 
Die heſſiſchen, braunſchweigiſchen, gothaiſchen und bückeburgiſchen Regi— 
menter follten nach ihren Heimathländern entlaſſen, in ihre Friedens— 
garnifonen zerjtrent — und entwaffnet werden. 

Der Vertrag, den der däniſche Statthalter in Oldenburg, Graf 
Lynar, ein in Sinzendorfs Weiſe frommer und erleuchteter Mann, 
wie er glaubte, auf unmittelbare Eingebung des heiligen Geiftes vermittelt 
hatte, war überhaupt in jehr unüberlegter Weije abgefaßt. Namentlich 
war gar nichts darüber ausbedungen, unter welchen Bedingungen das 
hannoverjche Land bis auf weiteres oder, wie die Urkunde beſagte, bis 
zu erfolgter Verſöhnung der beiderfeitigen Souveräne im Befit der 
Franzojen blieb. Thatſächlich war es dem Feinde als eine jehr leichte 
umblutige Groberung zugefallen, und als ein erobertes wurde das Land 
denn auch von der jehr jchlecht disziplinirten franzöſiſchen Armee rückſichts- 
los ausgebeutet, worin bekanntlich der Eommandirende Marjchall Richelien 
dem ganzen Heere ala Teuchtendes Beiſpiel voranging. Das Land war 
zu bedauern, Den Miniftern und Geheimen Näthen geſchah eigentlich 
nur ihr Recht dadurch, daß auch ihre Landgüter ſyſtematiſch ausgeplündert 
wurden; Hatte doch ihre Weisheit diefen erbaulichen Zuftand herbeigeführt. 

Der Herzog von Richelieu lieg nur einen mäßigen Heertheil 
zur, die hannoverjche Armee zu beobachten, und eilte mit mehr als 
40000 Mann nad) dem Halberftäbtiichen. Wie jollte König Friedrich 
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es am 11. September über die Saale ging. Man wußte den Feind — 
Soubije und die Reichdarmee — bei Erfurt, erhielt aber fchon bier 
durch Landleute die Nachricht, daß er auf die bloße Kunde von dem 
Herannahen der Preußen nach Gotha zurüdgegangen fei. Als dann der 
König (am 13. September) feinerjeitd bi8 Erfurt vorgerüdt war, wid 
der Feind weiter nach Eifenah, ganz darauf vorbereitet, den Rüchkzug 
nöthigenfalls nach Kafjel und Fulda fortzufeßen. 

Ihm dorthin nad Eiſenach, überhaupt noch weiter zu folgen, hätte 
zu feinerlei Ergebniß führen können, wenn der Feind, wie man annehmen 
mußte, ed auch dort auf eine Schlacht nicht wagen wollte. Wohl abe 
war gar manches Bedenken dabei, fich noch weiter von der Elbe zu ent 
fernen. Schon war der Herzog von Bevern mit dem ihm anvertrauten 
Heere von Bernftadt bis Görlig gewichen. Ein erftes, unficheres Gerücht, 
dad am 14. September an den König gelangte, bejagte, Daß er dort ein 
unglüdliches Gefecht beftanden habe und daß Winterfeldt in demifelben 
gefallen fei. — Jedenfalls fanden dem öfterreichifchen General Marſchall, 
der mit feinen leichten Truppen in den Laufiter Bergen auf der Lauer 
lag, die Wege nad) Dredden, nad) Torgau, ſelbſt nach Berlin offen. Ber 
König war zunächft um Torgau und um Berlin bejorgt, und früher oder 
ipäter mußte fich die Nothwendigkeit ergeben, nach Schleften zu eilen. 
Zu gleicher Zeit bedrohten Streifſchaaren von der großen franzöfiſchen 
Armee, an deren Spige jeßt der Herzog von Richelieu ftand, da 
Halberftädtiiche und Magdeburg. 

Der König beichloß, dem Prinzen Soubiſe nicht über Erfurt hie 
aus zu folgen. Um nach allen Seiten hin wenigftend beobachten un 
imponiren zu können, wurde fein Eleined Heer in drei von einander ge 
trennte Schaaren getheilt. Mit einer geringen Zahl Truppen verſuchte 
der König jelbft dem Prinzen Soubije und der Reichdarmee zu impe 
niren, indem er ſich bei Erfurt hielt; mit einem anderen Heertheil wurde 
der Prinz Morig von Deffau gegen Torgau entfendet, um diefen Ort 
und die Wege nach Berlin zu hüten; die dritte und jchwächfte Schaut, 
die nur aus 5 Bataillonen, 2 Reiter-Regimentern und 100 Huſaren be 
ſtand, follte das Halberftäptifche jo viel ald möglich; gegen die Yranzoies 
(hüten. Der König hatte den Befehl über biefen letzteren Heerthel 
eigentlich feinem Bruder Heinrich zugedacht; doch „da ber Prinz reif 
gut einfah, daß dort wenig auszurichten fein werde und ev Gefahr liefe, 











162 Feldzug 1757. 


Richelieu verhielt fi zwar für den Augenblid unthätig, aber von 
einem Augenblick zum anderen konnten ihn die dringenden Aufforderumgen 
des verbündeten Hofed zu Wien und die Weifungen des eigenen wieder 
in Bewegung bringen. Es war eim jehr unficherer Zuftand. Der König 
bedurfte unbedingt einer namhaften Verſtärkung, um ſich auch gegen 
Richelien und die Schweren behaupten zu können. Aber wo jollte fie 
hergenommen werden? — In Schlejien, wo ed von Tag zu Tag fchlechter 
ging, war Tein Mann zu entbehren, auch würe es der Gtellung ber 
Armeen nad) kaum noch möglich gewejen, Zruppen von dort heranzu⸗ 
ziehen. 

Da öffnete ſich unerwartet eine Ausfiht. Die Kaiferin Elifabeth 
ven Rußland war erkrankt, man erwartete ihr Ende, und damals ſchon 
hatte ſich eine Verſchwörung gebildet, an deren Spite neben der Groß⸗ 
fürftin Katharina der Kanzler Beitufhew-Riumin ftand, und de 
zum Zwed hatte, den rechtmäßigen Erben der Krone, den Entel Peters 
ded Großen, den nachherigen Kaifer Peter III. in einer oder andern 
Weile zu bejeitigen, um eine Fremde — eine Prinzeifin von Anhalt 
Zerbft — die Gemahlin des Thronerben, mit einem Wort eben die 
Großfürſtin Katharina, an feiner Stelle zur regierenden Kaiferin zu 
erheben. Dazu bedurfte man des Heered, dad in Preußen eingedrungen 
war, weil die Schuwalows, von denen der eine der erflärte Günftling 
der Kaiferin Elifabeth war, geſonnen fchienen, für die Rechte des lege 
timen Thronfolgers einzutreten, und ihnen dazu das fogenannte „neue Korpö’ 
in Liefland zur Verfügung ftand: ein erlefener Heertheil, der nach Iwan 
Schuwalows Seen in befonderer Weile organifirt war. Die ruffilde 
Armee und der Feldmarſchall Aprarin, der fie führte, wurden eilig aus 
Preußen zurüdgerufen, ohne daß die Kaiferin von Rußland darum wußte, 
und Lehwaldt hatte plößlich Teinen Feind mehr vor fid). 

Der König wußte zwar auch im erften Augenblid nicht mit Be 
ſtimmtheit, was den Rückzug der Ruffen veranlaßt haben Tonnte, aber e 
Schrieb Doch — am 29. September — dem Feldmarjchall Lehwaldt: 
„Sch habe alle Urjache, zu glauben, daß, weil die Ruſſen fich auf eine 
folhe Art, wie gefchieht, zurüd aus Preußen ziehen, es aus einem feht 
wichtigen und indispenfablen Motiv gefchehen muß, und daß fie Mit 
vorerft nicht weiter ſchaden können noch wollen.” 
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dulden. — Dabei mußte freilich voraudgejeßt werden, daß ed auch dem 
Herzog von Bevern gelingen werte, ſich tiefe Monate über ohne nam- 
haften Berluft gegen die öſterreichiſche Heeresmacht in Schlefien zu be 
haupten; überhaupt blieb es eine gewagte Berechnung. Aber ed giebt in 
jolher Lage Feine andere als eine gewagte, wenn man fich nicht jchlichthin 
in dad Schickſal des Ueberwundenen ergeben will. Der entichloffene Muth, 
ed auf eine ſolche Berechnung hin zu wagen, — und zwar die Fähigkeit, 
fich nicht etwa bloß in augenblidliher Aufwallung zu einem jolchen Ent- 
ſchluß zu erheben, ſondern in heroiſcher Standhaftigkeit lange Monate 
über darin auszuharren — und das Vertrauen zu ſich ſelbſt, daß man 
der Lage gewachſen bleiben werde, — das iſt es, was in ſolchen Augen⸗ 
blicken das Schickſal von dem verlangt, dem Gegenwart und Zukunft eines 
Staats anvertraut iſt, und was nur ſehr wenige Menſchen vermögen. 

Richelieu blieb unthätig, und die Gründe, die er für feine Unthätigkeit 
anführte, waren zum Theil ſeltſam genug. Gelbft ein angeblich allgemein 
verbreiteted Gerücht von dem erfolgten Tode der Kaiferin von Rupland 
mußte ihm als Grund dafür dienen. In der durdy diefen Todesfall ver: 
änderten, unberechenbar gewordenen europäischen Lage dürfe man vor der 
Hand nichts weiter wagen, äußerte er mündlich und fchriftlih. — Dann 
wieder meinte Richelieu, er fönne nicht in die Turfüchfiichen Lante 
vorrüden, denn er müſſe, wenn er fich dorthin wenden wollte, jedenfall 
einen Theil feiner Truppen vor Magdeburg ftehen Tafien, und was ihm 
dann bleibe, fei eine zu geringe Macht, um fich auf fo weit außfehente 
Unternehmen einzulaffen. 

Seine Unthätigfeit lähmte auch alle anderen auf dieſem Kriegsſchau⸗ 
plaße verwendeten Streitkräfte. Soubije behauptete, nichts unternehmen, 
dem König von Preußen, jelbft wenn er wiche, nur bi8 an die Saale 
folgen zu können, jo lange Richelieu nicht nah Halle und Leipzig vor 
rüde, um Flanke und Rüden des Feinded zu betrohen, fo lange er, 
Soubife, jeinerfeit3 nicht die veriprochenen Verſtärkungen erhielt. Die 
Schweren aber zögerten in der Uckermark. In ihrem Hauptquartier dachte 
niemand daran, nach Berlin vorzurüden, und es dachte auch niemand im 
ihrem Namen an diefe, wie man meinte, unfruchtbare Operation. Sie 
jollten, wie König Friedrich erfahren hatte oder ſehr beſtimmt errietd, 
Magdeburg auf dem rechten Ufer der Elbe einfchließen und warteten 
natürlich darauf, daß Richelieu daffelbe auf dem linken Ufer thue. 
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fi) nicht ernftlich Hinein und zog nad) wenigen Stunden, zufrieden mit 
einer Kontribution von 200000 XThalern und zwei Dutend Paar 
Damen-Handichuhen, die der Kaiferin Maria Therejia beftinnmt waren, 
wieder ab, ohne weitere Unheil angerichtet zu haben. Die Schweten, 
die nur 9 Meilen von Berlin entfernt ftanden, hatten von dem ganzen 
Zug gar nichts erfahren. | 

König Friedrich Tieß inzwilchen nicht nur den Prinzen Morik, 
den er wieder in feine Nähe herangezogen hatte, fofort bei Torgau über 
die Elbe eilen, zum Schuß der Hauptftatt, jondern auch der Priy 
Ferdinand von Braunfchweig, der dem Herzog von Richelieu gegem 
über ftand, mußte durch Magdeburg zurüd nach Berlin, und der König 
folgte jelbft mit wenigen Bataillonen, die er unmittelbar bei fich hatte, 
über Leipzig und Torgau ohne Raft den Spuren ded Prinzen Morik. 
Nur etwa 4000 Mann (7 Bat. 6 Schwahr.) ließ er unter dem Feldmarſchall 
Keith bei Naumburg zurüd, die franzöfiichen Heere zu beobachten. — 
Er ftellte, beiläufig bemerkt, in folchen Fällen gern einen Feldmarſchall 
an die Spite ſchwacher Heertheile, Die für bedeutender gehalten werten 
jollten al8 fie waren. Die Anwefenheit eines Feldmarſchalls konnte den 
Teind veranlafjen, ſich anfehnlicheren Streitkräften gegenüber zu glauben. 
Doch alles Fam zu fpät, um Berlin zu fchügen — und es gelang auch 
nicht, dem General Hadik den Rüdweg nach der Laufig und Böhmen 
zu verlegen. 

Nun ftand König Friedrichs Meines Heer auf dem rechten Ufer der 
Elbe in der Gegend von Herzberg. Faſt in dem Augenblide, in dem 
Hadik vor Berlin erfchienen war, das heißt nur wenige Stunden fpäter 
(den 17. Oktober) hatte der Prinz Ferdinand von Braunjchweig, von 
preußifcher Seite beauftragt, mit dem Herzog von Ridhelieu eine unter 
den obwaltenden Umftänden jehr eigenthümliche Konvention gefchlofien, 
der zufolge die Franzoſen fi, „zur Schonung ded Landes” anheiſchig 
machten, dad Halberjtädtiiche den Winter über nur durch die leichten 
Truppen des Oberften Fifcher befeßt zu halten. Dagegen jollte das Lan, 
nicht umfonft, jondern „für einen billigen Marktpreis", 175000 Side 
Korn und 700 000 Rationen in die franzöfiihen Magazine liefern, und 
Teindfeligfeiten jollten von beiden Seiten bis zum 15. April des folgenden 
Jahres (1758) im Halberftädtiichen nicht geübt, die Bode von beiden 
heilen nicht überjchritten werden. Dem franzöfiichen Hof gegenüber 
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gegenüber hat allein unjere Hülfe verjpätet, und, geftehen wir es und 
nur aufrichtig, Die Eitelkeit allein, und mit fo jchwachen Kräften der 


feindlichen Armee gegemüber jo lange zu halten, ftürzt und ind Verderben“ 


— „Sch wiederhole noch einmal, nur allein Eitelkeit und Unentſchloſſen⸗ 
heit haben uns jo lange in Thüringen feftgehalten.” — So viel Unglüd 
jei dieſes Krieges würdig, der ſowohl feiner Urſache ald auch der Art 
und Weiſe wegen, wie er geführt werde und enden müffe, „einzig" 
daftehe! 

Den Plan, nad) Görlig und nah Edhlefien zu ziehen, mißbilligte 


der Prinz Heinridy auf das entjchiedenfte. „Umſonſt“ ftellte der Prim 


dem König vor, daß General Marſchall gar Leinen Grund habe, es bei 
Görlitz auf ein Treffen anlommen zu laffen; er werde ſich wohl in 
die Berge zurüdziehen. Wolle dann ter König vorbeimarjchiren nad 
Schlefien, dann könne ihn Marihall im Rüden folgen. Oder glaube 
diefer General, daB die öfterreichifche Armee in Schlefien allein mit tem 
König fertig werden würde, jo könne er geradeswegs nad) Berlin mar 
ihiren oder auf Torgau fallen, wodurch ganz Sachſen verloren wär. 
Die Reichdarmee könne fi) indeflen in Beſitz von Leipzig jeßen, bei 
Defiau ein „Korps“ über die Elbe gehen lafien, ſich Berlins bemächtigen 
und mit den Schweden vereinigen. Die Lage in Schlefien wollte ber 
Prinz für verhältnißmäßig günftig halten, obgleich die Berichte dei 
Herzogs von Bevern ſehr troftlos Tauteten. Der Herzog ftehe in 
vortheilhafter Stellung vor Breslau; der Feind könne ihm da eigentlich 
nicht8 anhaben, denn -— der Herzog könne fein Breslauer Magazin nad 
Belieben aud Polen ergänzen. Mangel werde er nicht leiden, währenb 
beim Yeinde Lebendmittel und Yourage zu fehlen anfingen. — „Bam 
Ipräche zwar viel von einer vorzunehmenden Belagerung der Feſtung 
Scweidnig und von unverzüglicher Ankunft des Belagerungsgeſchützes, 
jedoch fei von alledem noch nichts erfolgt. Es wäre auch wohl nick 
anzunehmen, daß bei jo vorgerüdter Zahreözeit eine Belagerung ned 
unternommen werben würde.“ 

Merkwürdig tft in diefen Audeinanderfegungen neben vielem andere 
auch die ungemeine Wichtigkeit, die dem unbedeutenden Torgau beigeled 
wird, das felbft gegen einen Angriff mit Feldgeſchütz kaum zwei Zug 
zu halten und jedenfalld fehr leichten Kaufd wieder zu haben war, wen 
ed ja einmal verloren ging. 
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„Meiner Anficht nach“, ſchreibt Graf Hendel, „konnte der König 
nichts Befjeres thun, als Leipzig aufgeben, im Fall der Feind mit Ges 
walt vordrängte, die Elbe pafjiren und Quartiere in Torgau, Wittenberg, 
Deſſau, Kottbus, Peit u. j. w. beziehen. Hierdurch deckte er Sachſen 
von ber Elbjeite und gegen die Lauſitz ſowie jeine eigenen Lande, kounte 
die Verbindung mit Schlefien vermittelt der Laufig, im welcher er feine 
Duartiere noch weiter vorjchieben konnte, falls der General Hadik nicht 
zu ſtark war, herftellen und jeinen Truppen die Ruhe gönnen, der die— 
jelben nad) den unaufhörlichen Märſchen jo jehr bedurften.“ — Und der 
befte und werthvollſte Theil Sachſens mit jeinen reichen Hülfsquellen 
war aufgegeben, und Dresden und Schlefien waren ihrem Schickſal über 
laſſen! — Es ift merkwürdig, wie leicht ſolche Theoretifer, einmal in 
einen willkürlich abgegrenzten Kreis won Ideen fejtgebannt, ſich jelbft mit 
Borftellungen abfinden, die eigentlich gar keinen Inhalt Haben: was jollte 
oder Eonnte die „Verbindung mit Schleſien“ bedeuten, was war mit ihr 
gewonnen, wenn bie Armee des Königs zu keinerlei That jchreiten konnte 
oder durfte, um diefes and zu Gehaupten? 

Hendels Anficht wird wohl jo ziemlich auch die des Prinzen Heinz 
rich gewejen fein. Wenigſtens ift in keiner Weije erfichtlich, was für 
andere Rathichläge der hätte am die Hand geben können, da er alles vers 
warf, was der König vorhatte, und jede That für unmöglich erklärte, — 
Der Krieg wäre unftreitig zu einem raſchen Ende gekommen, wenn der 
König auf ſolche Rathſchläge einging, aber der Prinz Heinrich wäre ge 
wiß auch dadurch nicht zu der Ginficht erwedt worden, wie thöricht feine 
Weisheit war. Er hätte den Grund des Unheils auch dann in den un— 
verzeihlichen Fehlern gejehen, die der König, feiner Meinung nach, früher 
begangen hatte, und die nicht wieder gut zu machen gewejen jeien. 

Run — Elagten der Prinz und fein Anhang — gab der König zwar den 
Zug nad; Schlefien auf, aber nur um noch Schlimmeres zu beginnen, 
um Spubije zu einer ganz unnügen Schlacht herauszufordern. „So 
iſt denn die Schlachtengrilfe abermals aufgetaucht, ohne einen einzigen 
Grund zu haben, “der einen guten General zum Schlagen beftimmen 
Könnte. Verlieren wir eine Schlacht, fo verlieren wir immer viel, ohne 
durch den Gewinn einer jolden mehr zu profitiren, als die Fefthaltung 
Leipzigs, was uns nad) der legten Kontribution gar nicht mehr von 
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großer Wichtigkeit jein Tann, ta der Konig verjpredien hat, daß Diele die 
letzte geweſen fein ſolle“ (Hendel 1, 2, 330.) 

Sm Weiteren aber bewied König Friedrich auch hier wieder dieſelbe 
maßvolle beſonnene Faffung wie zwei Monate früber in der Laufiß; er 
bedurfte jett noch viel entjchietener ald damals cined Sieged, um nad) 
Schlefien eilen zu können, we jeine Gegenwart mit jedem Tage noth 
wendiger wurde, aber er juchte auch jekt wieter die Schlacht nicht mil 
S pieler-Berwegenheit. 

Die franzöfiihe und tie Reichſsarmee hatten, mitten inne zwiſchen 
Naumburg und Halle, auf den Höhen kei Mücheln eine Stellung ge 
ncmmen, teren Stirnfeite gegen Raumburg und Weihenfeld gemwenkt 
wır. Der König ven Preufen, ter in trei Kolonnen bei Weißenfels, 
Merjeburg und Halle über tie Saale gegangen war, vereinigte feine 
Truppen am 3. November in ver linken Flanfe des Feintes bei Brauns⸗ 
dorf. Am folgenden Tage fellte ver Angriff ftattfinten. Doch Soubije 
und die Reichdarmee hatten in ter Radıt ihre Stellung vortheilhaft ver: 
ändert, König Friedrich fand den Angriff zu gewagt und fland Davon 
ab. Er nahm ten vereinigten Armeen gegenüber zwiſchen Bedra und 
Roßbach Stellung. 

Bald aber geitalteten fi” die Umftänte über Erwartung günftig. 
Scoubije, der ungern über tie Saale zurüdgegangen war, glaubte ſich 
jegt, verftärft durch die Truppen unter Broglie, dem König fo ziemlid 
gewachien und mied eine Schlacht nicht mehr jo ängftlich wie früher; er 
war bereit, fie anzunehmen. „C'est avec regret que je renonce aux 
esperances que me donnaient pour la fin de la campagne la bonne 
volonte des troupes et le desir de joindre l’ennemi“, Hatte er am 
30. Oktober tem Kriegsminifter Paulmy gejchricken, und dann wieder 
am 2. November: „Sil passe la Saale — ter König von Preußen 
nämlich — pour la gloire de la nation et la tranquillit€ assurde de 
l’armee, je pense qu’il ne faut pas balancer à marcher ä lui et le 
combattre. Les troupes le desirent avec une ardeur qui est de 
bien bon augure.“ Sn folder Stimmung konnte er leicht Durch ten 
Prinzen von Hiltburghaufen dazu beftimmt werten, am folgenden Tage 
(5. November) felbft zum Angriff überzugehen. Die beiten Yeldherren 
ließen der Stirnfeite der preußiichen Stellung gegenüber nur eine mäßige 
Abtheilung unter tem Grafen St. Germain ftehen; die Hauptmaſſe 
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rejeter le malheor zur les Imperisux.-) Iu anterer Weiſe nicht 
minter caraltetiftiſch int eine Bemerkaoar tie in tem Brief ummittelbır 
auf tie ımgerufrten Bertz Felt: „Unkre Tispefitten wur, wie ich glaube, 
ſebt zut. ter Kenig ven Preusen bat uns (aber) nicht Zeit ge 
Lajien, fie auszufübten“ (Xotre disposition etait tres bonne, 
ä ce que je croi. le Rosi de Pruxe ne nous a pas donne ke 
temp: de llexecuter.”) — Alerdings verdrießlich! — Die Franzoſen 
flohen in rcllfemmener Aurlofung bis nah Heſſen un jelbit bis md 
Frauffurt am Main; tie Reichätrurpen liefen in terjelben Weiſe biö 
nah Franken. Tier König ven Preufen wur diefe Feinde los! 
Bedenklich blieb auch dann freilich nech, daß Richeliens Armee in 
Niederjachjen, ibre Spitze im Halberſtãdtijchen fand, in gefährlicher Rähe. 
Sie konnten wenigitend im felgenten Frũühjahr von dort aus in alle 
Libmenter Weiſe in ten weiteren Gang tes Krieged eingreifen. Dem 
hatte man fich ihrer an der Elke zu ermwehren, jo Elieb ſchwerlich eine 
genügente Heeresmacht gegen Oefterreich zur Berfügung. Doch aud) von 
diejer Seite wendeten jih um tiefe Zeit die Dinge zum Beſſeren. 
Billiam Pitt ver Aeltere, kurze Zeit über verträngt, trat wieder an 
die Spiße der engliſchen Regierung und entjaltete eine Cmergie, die Indien 
und Amerika umfapte, je gut wie den Kriegsſchauplatz in Deutſchland. 
Die Franzejen hatten fih ter hanneverſchen Lande zu bemächtigen ge 
jucht, um ein Pfand in Hinden zu haben, gegen das bei dem Frieden® 
ſchluß wieder eingetaujcht werden könne, was vielleicht anderswo verloren 


gegangen war. Billiam Pitt wußte fih zu ſagen, dab man die 


Stammlante ted König? ven England wieder erobern und behaupten 
müfje, damit England etwaniger Eroberungen in Amerika und in Ofb 


indien froh werten und ſie behalten Tonne, fie nicht im Frieden wiedet 


aufgeben müfje, um jeinem König dagegen defien deutſches Fürftenthum 
wieder einzulöjien. Die Konvention von Klofter Zeven, von der fraw 
zöfiihen Regierung ohnehin nie förmlich beftätigt, wurde num von Seiten 
(Englands ausdrücklich verworfen; bald follten die Hannoveraner und al: 
mit ihnen vereinigten Bundeötruppen wieder zu den Waffen greifen; ſchen 
war der Herzog Ferdinand von Braunjchweig zu ihrem Feldhem 
ernannt, und Richelieu mußte ſich gegen dieſen wiedererftandenen Fein 
zurückwenden. 
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König Friedrich, der den Flüchtigen von Roßbach nur bis Ecarts⸗ 
berga über die Unftrut gefolgt war, konnte, von diefer Seite einigermaßen 
beruhigt, feine Schritte nad; Schlefien lenken. 


Breslau. 


In Schlefien hatte unterdejfen, wie Berenhorft jagt, „ein vor— 
Areflliher General? — nämlich der Herzog von Bevern — „mit aller 
möglichen Kunſtwiſſenſchaft einen ſchlechten Feldzug" gemacht und war 
Alett geſchlagen“ worden. 

ES war wieder feine glückliche Wahl, die den Herzog von Bevern 
at die Spite des preußiſchen Heeres in der Lauſitz ftellte, dem dieſer 
Fürft war auf dem Schlachtfelde und überhaupt in unmittelbarer Nähe 
di Befehlführenden ein brauchbares Werkzeug in der Hand eines Höheren, 
aber, wie ſich bald ergab, der Aufgabe, einen Feldzug ſelbſtändig zu 
‚führen, einen ganzen Kriegsichauplag unter jchwierigen Umftänden, wie 

bier vorlagen, zu beherrſchen, weitaus nicht gewachſen. Doch ift 
fer zu jagen, wen der König anftatt feiner hätte wählen Können, Der 
Bring Heimricd, Hätte es ohme Zweifel auch diesmal wieder, wie ſchon 
Mal früher, abgelehnt, fich einer Aufgabe zu unterziehen, die er nicht 
Hoi für eine jehr ſchwierige, jondern für eine vollkommen heffnungsloje 
it. Winterfeldt jtand zu tief auf der Lifte der Generallientenants; 
ere, denen der König vielleicht vertraut hätte, ftanden noch weiter 
in Rang und Dienftalter. Auch rechnete der König darauf, daß 
309 ſich werde von Winterfeldt leiten laſſen. Es war ein Aus- 
a er öfter wählte, da er einem würdigen, aber beſchräukten General 
Öniglichen Flügeladjutanten als Rathgeber mit befonderer Vollmacht 
ftellte. Vielleicht wurde dabet nicht gehörig erwogen, daß es 
ner ein unficheres, zerbrechliches Verhältniß bleibt, wenn Einer von 
untergeorbuieter Stellung aus die Dinge leiten und ein Anderer, 
R ‚höher Geftellter, an Jahren Aelterer die Verantwortung dafür 
joll. In En Bulle tam noch dazu, — —— dem 
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Das war nicht wohl zu ändern. Trat aber num die Nofhwendigfeit 
ein, den Rückzug weiter fortzujegen, jo mußte ſich der Herzog nach König 
Friedrichs Anficht in das Gebirge wenden und zunächit bei Löwenberg 
oder Schmottfeifen Stellung nehmen, im Wejentlihen die Rüdzugölinie 
auf Schweidnig innehalten. Und es ift wahr; ftand er bei Lömenberg, 
jo marſchirte die öfterreichiiche Armee, die zur Zeit ihre Zufuhren über 
Zittau und Görlik aus Böhmen erhalten mußte, gewiß nicht an ihm 
vorbei, um auf dem geraden Wege über Bunzlau und Liegnig auf Breslau 
loszugehen. Ihn in einer feiten Gebirgsftelung anzugreifen, hätten die 
Öfterreichiichen Generale, die nichts wagen wollten, gar vielerlei Bedenken 
gefunden. Ihn heraudzumandvpriren wäre fchiwierig gewejen, wenn die 
Deiterreicher nicht ihre eigenen Verbindungen bloßſtellen wollten, und & 
hätte jedenfalld Zeit erfordert. 

Anſtatt defien überließ der Herzog dem Yeinde das Gebirge und 
meldete den König noch aus Bunzlau, er lauere nur darauf, der Yeind 
Tolle die Berge verlafien und in die Ebene herabfteigen, dann wolle er 
ihm im Namen Gottes und unter defjen- heiligem Schuß eine Schlacht 
liefern. — Als ob er dazu der Mann gewejen wäre! — Das Tonnte 
Friedrich der Große, aber nicht der Herzog von Bevern. Gine 
ziemt fich nicht für Alle! Oder war etwa der Herzog der Mann dazı, 
den ihn untergebenen Generalen in der Weile zu imponiren, die eine 
pünftliche und energifche Ausführung auch gewagter Beſchlüſſe verbürgt? 
War ed ihm gegeben, den Truppen dad Vertrauen, die Giegedzuverfidt 
einzuflößen, die in ſolchem alle unerläplich find? Ein Feldherr, der 
fi) fortwährend bei feinen Untergebenen Raths erholt, bei ihnen die 
Feſtigkeit jucht, die er ihnen verleihen müßte, und eine ſchwankende Un 
ficherheit der Führung fichtbar werden läßt, vermag weder das Eine noch 
dad Andere. Auch follte ſich bald gemug zeigen, daß es mit der Schlacht 
nicht jehr erntlicy gemeint war. Der Gedanfe an ein ernftes Treffen 
war wohl nicht viel mehr ald eine jpielende Vorſtellung, mit der fid 
der Herzog beichäftigte, jo lange ihm die That als eine bloße Möglichkeit 
vorjchwebte und der wirkliche Entſchluß dazu nidht von ihm gefordert 
wurde. Auch machte er jelbit fi) die Schlacht dadurch unmöglich, daB 
er die Befatungen jchlefiicher Feftungen durch Truppen feiner Armee 
verftärkte und um jo viel weniger im freien Felde zur Verfügung behielt, 
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Bemerkenswerth iſt auch, daß Hier — und vielleicht zum erſten 
Male — eine Vorftellung hervortritt, die jpäter mehrfach maßgebend ges 
worden ift und 1806 “bei Jena das Ihrige dazu beigetragen hat, die 
preußifche Armee in das Verderben zu ftürzen — die Vorftellung nämlich), 
dab bie eigenthümliche Weberlegenheit der preußiſchen Armee in ihrer 
rar im Mandvriren Tiege, und daß eine preußiſche Armee dem- 

nach darauf bebadht fein müſſe, den Feind dahin zu bringen, ee er ihr 
in der „Plaine” begegne. 

Der Herzog von Bevern war am 19, September nad) — 
aufgebrochen und glaubte dort in einer Stellung auf dem rechten Ufer 
der Katzbach, mit dem linken Flügel an Barfchdorf, feine Verbindungen 
mit Breslau und ſelbſt mit Schweidnit gefichert, obgleich der Feind ihn 
bereits durch das Gebirge, auf dem Wege über Löwenberg und Schönau, 
umgangen hatte und zwiſchen Sauer und Striegau erſchien. Bald ftanden 
die Defterreicdher auch auf der Hochebene bei Wahlftatt, und der Herzog 
von Bevern ſah ſich vollſtändig von Breslau wie von Schweidnitz ab⸗ 
geldhnitten. Erſt am 26. September wurde jein linker Flügel bei Barſch⸗ 
dorf ohne Rachdrud angegriffen, eigentlich) nur kanonirt; er jeinerjeits 
Tängft nicht mehr an eine Schlacht, aber daß er noch jo ziemlich 
auf das linke Ufer der Katzbach zurüdgehen konnte, verdankte er 
ae dem Umſtand, daß die öfterreichiichen Feldherren ihre Zwecke 
— und ohne Blutvergießen erreichen wollten. 

Diesmal glůclicher inſpirirt, that der Herzog das Beſte was jetzt 
zu thun ‚blieb: während die Defterreicher glaubten, daß er ſich auf 
‚ ging er bei Liebau fiber die Oder, eilte auf deren 
er mach Breslau und nahm dort am 1. Oktober auf dem linken 
dor der Stadt, auf den unbedentenden Abhängen an 
eine Gtellung, bie er bald zu verſchanzen begann — in der ihm 
er gewaltigen. bſterreichiſchen Uebermacht gegenüber, die bei Liſſa 
an gar hoffnungslos zu Muthe war, Schon gleich 
daſelbſt (1. Oktober) jchrieb er dem König daß 
nicht ſonderlich hilft” — „Io übel als möglich ablaufen“ 
Oltober hatte bereits ein Kriegsrath entſchieden, daf man 
—* über die Oder nad) Glogau zurückziehen müſſe. Das 
ber Herzog, wahrſcheinlich aus Schen vor Friedrichs Zorn, 

', To Hoffmungelos ihm auch feine Lage bei Breslau 
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vorher angreifen jolle? — da er den König nicht mehr rechtzeitig er 
warten dürfe. 

Beftimmter jchrieb er am 1. November, da der König unmöglich 
mehr zu rechter Zeit „ä portde“ ſein könne, um das Vorhaben des 
Feindes zu hindern, werde er ſich „bemüßigt ſehen“, einen „coup de 
desespoir zu thun“ und den Feind anzugreifen, ehe er jelbft volljtändig 
eingeſchloſſen jei und angegriffen werde. — Der Entſchluß fiel ihm aber 
jehr ſchwer, er fuchte die That, die er ankündigte, jo lange als irgend 
möglich zu verjchieben. Er jchrieb den 3. November, wenn Schweidnitz 
falle, werde er angreifen, ehe die zur Belagerung entjendeten Truppen 
wieder bei der öfterreichiichen Hauptarmee eingetroffen ſeien. 

Iu dem allen fpricht ſich aber bei weitem ‚mehr eine gedrückte 
Stimmung aus als der wirkliche Wille, fich einer kühnen That zu ver— 
meſſen. Was er jchreibt, das find ſichtlich Vorftellungen, mit denen er 
ſich ſelbſt Hinzuhalten fuchte, um der Nothwendigkeit, einen Entſchluß zu 
fafien, für den Augenbli zu entgehen. 

Nun war die Schlacht bei Roßbach geſchlagen und gewonnen, König 
Friedrich bereitete fi in Eile zu dem Zug nach Schlefien — und wir 
jehen auch hier wieder, daß er feinen entjendeten Generalen Auf» 
gaben ftellte, die weit über ihr Vermögen gingen. An der Saale 
blieben nur 3 Bataillone und 6 Schwadronen unter dem bei Roßbach 
verwundeten Prinzen Heinrich ftehen. Mit 12 Bataillonen und 14 Schwa= 
dronen, die aber zur Zeit Faum mehr als 6000 Mann zählten, follte der 
Feldmarſchall Keith über das Erzgebirge in Böhmen einfallen und dem 
Glauben verbreiten, daß ein Angriff auf Prag beabfichtigt fei. Wieder 
wurde ein Feldmarſchall an die Spite einer geringfügigen Schaar geftellt, 
damit der Feind hier zum wenigften eine anjehnlihe Macht vorausſetze. 
‚Der unmittelbare Zweck diejer Diverfion war, dem König den Weg nad) 
Schleſien frei zu machen, indem die öſterreichiſchen Truppen die unter 
Marjhall und Hadik bei Bauten und Großenhayn ftanden, veranlapt 
wurden, zum Schuß von Prag zurüczueilen. — Mit etwa 14000 
Mann brach der König nach Schlefien auf. Das war eine geringe 
Macht, um jo Großes auszuführen wie er im Sinne hatte. Auffallend 
iſt ed, daß er gar nicht daran dachte, etwas von den Xruppen unter 
Lehwaldt nad) Schlefien heranzuziehen, wo entjcheidende Schläge geführt 
werden jollten und kein Ueberfluß an Streitkräften war. Gegen die 
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Schweden Hätte es des ganzen Heertheils, den Lehwaldt herbeifühtt, 
wohl nicht bedurft. 

Noch ehe er ſich in Marſch gefetst Hatte, beantwortete der Küng. 
auch — am 8. November — die drei oben angeführten Schreiben Id 
Herzogs von Bevern. Gr hielt den ſchwankend Entſ 
des Herzogs, die Deſterreicher anzugreifen, während ein Theil ihrer 
Streitträfte mit der Belagerung von Sahweidnitz beſchäftigt tar, ut 
ohme feine, des Königs, Ankunft abzuwarten, für wirklich gefaßt un 
billigte ihm in feiner Antwort auf das entſchiedenſte. Er jelbit, fügt 
König Friedrich hinzu, werde Keith nach Böhmen entjenden und durd 
die Laufig gerade auf Schweidnig zu marjhiren: „da Damm, wenn zus 
malen E. &., wie id) hoffe, den Feind ſchlagen, umd es gut geht, wit 
joldhen in die Mitte faffen, und nicht zu zweifeln ift, daß er Über Halt 
und Kopf davon und nach Böhmen laufen werde." 

So dadjte denn der große König auch jetzt nicht bloß bar, 
Schweidnit zu entjegen, den Herzog don Bevern aus der Art von 
Einſchließung zu befreien, in ber er gehalten wurde, die Belagerung von 
Breslau zu verhindern und dann vielleicht noch das bſterreichiſche Herr, 
dad dam auf geficherte Winterquartiere in Schleften nicht mehr. rechuen 
tonnte, nach Böhmen zurück zu mandvrirem, wie das ben zur Zeit 
herrſchenden Anfichten entfprodjen hätte und in den Augen der Zeitgenoffen 
schon ein überaus glänzender Erfolg geweſen wire. Etr tradjtete ad 
unter den damaligen Bedingungen mad) einem  entjdjeidenden Steg, bet 
die Heeresmacht Oeſterreichs zertrümmern und ihm den Frieden bringen 
jollte. Unabhängig von der Theorie, in der jeine Zeit befangen 
dachte er wie Montecuccoli, daß der Sieg der Zwedt aller ı ä 
Operationen iſt, und wie nach ihm Napoleon: „que sans bataille on 
ne peut arriver à aucun r&sultat;“ — zu feinem pofitiven nämlich. 
— Daß er aber in dem Augenblid, wo er Mi cu Be SE 
einpotatbeitele nicht hloh an die nethtürftifte Abtuchr dachte, f 
nad) einem pofitiven Erfolg firebte, das beweiſt eine 
eififie Energie des Gennes, wie fie nur wenigen er 
* — 
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Mit wenizer als Mum tie eſterreichijche Armee anzugreifen, 
tie auch chue Natastn jedenialls HU) Mımn zãhlte, wäre ein ſehrt 
gewagtes Unternehmen geweſen, un? es iſt natürlich genng, daß ter Herzog 
von Bevern fh dazu nicht zu ermamen vermochte. Mit halbess 
Kiffen unternommen, von den umtergebenen Generalen ohne Zuverſicht 
ausgeführt, hätte es wohl ſchwerlich einen anteren ald einen unglüdlichess 
erfolg gehabt. Aus einem etwas jpäteren Brief des Herzogs ergiebt ſich 
auch, womit er ſich felbit in Beziehung auf jein ganz paffived Verhalten 
zu beruhigen fuchte, es war die geheime Hoffnung, daß der Feind audh 
ferner in dem Geleiſe einer jogenannten methodiſchen Kriegführung bleiben 
und Ihn gar nicht angreifen werde. — „Denn die meiften Rachricten 
Inuteten dahin, der Feind werde nur fuchen, und zu entouriren umd 
die Lebensmittel abzufchneiden und nicht zu attaquiren.“ 

Veberhaupt ift dieſer Feldzug in Schlefien — von beiden Seiten 
keineswegs muftergliltig geführt — jehr belehrend in Beziehung auf die 
Unſichten und Motive, Durch welche die Feldherren zu jener Zeit in ihrem 
Thun und Laffen beftimmt zu werden pflegten. 

In den früheren Kriegen ift e8 öfter vorgelommen, dab Armeen fh 
vor Feſtungen aufftellten, um fie zu deden. Es ift auch in dem hie 
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um ich ten 3 sur Belegeriag den Breslan zu babnen. Sie wußten 
fein Mittel, ten Hericz den Bererz den Breiim weygumamörrire, 
da rien fe :u tem umtder umd Betenflich geschteten Mittel einer 
Schlacht, um zu ibrem Ziele zu gelangen. — Daran. daß der König von 
Preugen nıb tem Sieze bei Refßbach md Sachſen beranrüden könnte, 
mwurte nur ſehr nebenjãacblich gedacht. General Marſchall erhielt de 
Bejebl, tem Kenig den Ueberaany über tie Reife an ter Landesgrenze 
ven Schlefien zu wehren — das genügte nad tiefer Eeite hin. 

Auch lieg man fih Zeit — man glaubte fie zu haben. — Bm 
Schweidnitz in das ẽfterreichiſche Lager wuren kaum acht Meilen; Nadasdye 
Heertheil kennte gar bald berangezegen fein; doch dauerte es nad) dem 
Fall von Ecyweitnig noch zehn Tage, ebe man mit allen Anftalten fertig 
und am 22. Rovember zum Angriff auf die Stellung ver Preußen 
bereit war. ° 

Die Briefe aber, die der Herzog von Bevern von feinem König 
erhielt, waren von der Art, daß ihm angſt und bange werden mußte, dem 
fie verlangten Dinge von ihm, die wohl mancher Andere an jeiner Ste 
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eben auch für unmöglich gehalten hätte. In Antwort auf jeinen Bet | 


vom 14. November äußerte ſich der König (am 18. November) im höchſten 
Grade unzufrieden Darüber, daß Bevern den beabfidhtigten Angriff unter 
lafien hatte, und befahl ihm „nochmald und posite” dem Yeind „auf den 
Hals zu gehen” — ihn anzugreifen und zu fchlagen — weil fonft der gang 


Der Feldzug in Schlefien. 187 


Schwarm ſich gegen ihn, den König, wenden würde. — Am 19. No— 
vember wiederholt er den Befehl, anzugreifen, und fügt hinzu, er ſelbſt 
wuerde gerade auf Liegnitz marjchiren: — „Haben Sie den Feind geſchlagen, 
he ftoße ich gerade zu Ihnen. Haben Sie nichts gethan, oder wären uns 
verhoffter Weiſe geſchlagen worden, jo ziehe ich mich auf Glogau.“ Doch 
che diejer Brief abgefertigt werden Fonnte, hatte der Plan des Königs 
eine beftimmtere und etwas veränderte Geftalt angenommen. Cr jagt in 
einer umfangreichen Nachſchrift, daß er am 23. in Görlig fein und von 
dort nicht nach Lieguitz, jondern nach Hirjchberg und Landeshut marjchiren 
erde, „um den Feind von jeinen Magazins abzuſchneiden, jo daß PAR 
nd) Braunau und nad) Böhmen laufen muß.“ 

„Wenn E. Liebden den Feind jchlagen, jo müſſen Sie ſolchen yo 
ud ut vigaeur verfolgen, nicht bis an den Schweidniger Bad), jondern 
Bid gegen das Gebirge, und mir alſo den geichlagenen Feind entgegen 

tibem, weil ich von der anderen Seite dazu kommen und ihn abe 
| ffneiden. werde," 

Doc; Hatte der König auch den entgegengejekten, unglüclichen Fall 
mogen, daß nämlich der Herzog geichlagen wurde; dann, verfügte der 
Ninig, müfje der Herzog „Breölau defendiven, und ich werde mid) ſolchen 
Aal über Glogau zu Ihnen ziehen.“ 

fonnte nichts anderes heißen, als daß der Herzog in dieſem 
dem xechten Ufer der Oder hinter Breslan Stellung nehmen, 
dort aus die Vertheidigung der Stadt perjönlid, leiten, den Ort 
danpten jolle, Dis der König herangekommen wäre. 
- Diefe Briefe hatte der Herzog noch vor der Schlacht bei Breslau 
Sie konnten ihn natürlich nicht beftimmen, den Feind ſofort 
„ Telbft wenn er ſich überhaupt zu einem ſolchen Unternehmen 
‚wollte, denn noch mußte er den König in der Lauſitz, zu weit 
am einen Sieg in der angedeuteten Weije benügen zu Können. 
' fich demnach veranlapt fühlen, feinen Angriff aufzuſchieben, bie 
in eine angemejjene Nähe herangelommen fein Konnte, 
i andere Scheiben des Königs, vom 20. und 21, November, 
Zag nad) der Schlacht bei Breslau in die Hände des Herzogs 
‚ei letztes vom 23. hat ihm gar micht mehr erreicht. In 
‚erfcheint der Plan des Königs wieder weſentlich verändert — 
Jagen gereift — aber noch bejtimmter ala im den früheren 
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Schweden hätte e8 des ganzen Heertheild, den Lehwaldt berbeiführte, 
wohl nicht bedurft. 

Noch che er ſich in Marſch gejett Hatte, beantwortete der König 
auch — am 8. November — die drei oben angeführten Schreiben des 
Herzogs von Bevern. Er hielt den ſchwankend angefündigten Entichluß 
des Herzogs, die Defterreicher anzugreifen, während ein Theil ihrer 
Streitkräfte mit der Belagerung von Schweidnik beichäftigt war, und 
ohne feine, des Könige, Ankunft abzuwarten, für wirklich gefaßt und 
billigte ihn in jeiner Antwort auf das entjchiedenftee Er jelbft, fügt 
König Friedrich hinzu, werde Keith nach Böhmen entjenden und durd) 
die Laufig gerade auf Schweidnig zu marſchiren: „da dann, wenn zu: 
malen ©. &., wie ich hoffe, den Feind Ichlagen, und es gut geht, wir 
ſolchen in die Mitte faſſen, und nicht zu zweifeln ift, daß er über Hals 
und Kopf davon und nach Böhmen laufen werde." 

So dadıte denn der große König auch jetzt nicht bloß daran, 
Schweidnitz zu entjeßen, den Herzog von Bevern aus der Art von 
Einſchließung zu befreien, in der er gehalten wurde, Die Belagerung von 
Breslau zu verhindern und dann vielleicht noch das öſterreichiſche Heer, 
das dann auf geficherte Winterquartiere in Schleften nicht mehr rechnen 
fonnte, nach Böhmen zurüd zu manövriren, wie dad den zur Zeit 
herrichenten Anfichten entiprochen hätte und in den Augen der Zeitgenofien 
Ihon ein überaus glänzender Erfolg gewejen wäre. Er tradjtete auch 
unter den damaligen Bedingungen nach einem enticheidenden Sieg, der 
die Heereömacht Oeſterreichs zertrümmern und ihm den Frieden bringen 
ſollte. Unabhängig von der Theorie, in der feine Zeit befangen war, 
Dachte er wie Montecuccoli, daß der Gieg der Zwed aller militärifchen 
Operationen it, und wie nad) ihm Napoleon: „que sans bataille on 
ne peut arriver & aucun résultat;“ — zu feinem pofitiven nämlich. 
— Daß er aber in dem Augenblid, wo er fich aus der Tiefe des Unglüds 
emporarbeitete, nicht bloß an die nothdürftigfte Abwehr dachte, ſondern 
nad) einem pofitiven &rfolg ftrebte, das beweilt eine Spanntraft, eine 
elaftiihe Energie des Geiſtes, wie fie nur wenigen Gterblichen ver- 
liehen ift. 

Den Herzog von Bevern Hatte das Tönigliche Schreiben vom 
8. November ermuthigt, zu einem Angriff auf die öfterreichifche Armee 
zu jchreiten. Er glaubte wenigſtens, dazu entichloffen zu jein, und hatte 
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beſptochenen fiebenjährigen Kriege zweimal gejchehen, hier. bei Breslau 
And bei Golberg. — Bülow jpottet darüber als über ein vollkommen 
finnlofes Beginnen und fagt, Feſtungen feien dazu da, das Land zu 
beten und fich ſelbſt zu vertheidigen, nicht gebet zu werden. Das klingt 
tedht geiftreich, plaufibel jogar, befagt aber im Grunde jehr wenig und 
beweiſt eigentlich nur, daß Bülow ſich nicht Nechenfchaft davon zu geben 
une, eine wie vielfache Abftufung mehr oder weniger energifcher, gleiche 
müthiger oder leidenſchaftlicher Kriegführung durch gefchichtliche Verhält- 
uiſſe und die Politit gegeben ſein kann. Claufewig hat überzeugend 
nachgewieſen, daß in einem Kriege, zum Beijpiel wie Ludwig XIV, 
deren am den Grenzen ſeines Reichs geführt hat, in Kriegen, die etwa 
am den Befit eines Grenzitrich® geführt werden, umd in denen feine 
Beranlaffung liegt, eine vollftändige Entjcheidung zu juchen oder es darauf 
zu wagen, eine Stellung vor einer Feſtung, um fie zu deden, unter Um— 
fländen ganz zwecmäßig fein und einen ganz guten Sinn haben kann. 
Zu einer Belagerung entjchließt man fich leicht auch in einem Kriege, der 
jeiner Natur nach feine große Energie in die Schranken ruft — wenn 
nämlich der Weg dazu offen fteht. Der Entſchluß zu Wagniß und Schlacht 
Fällt dem Gegner zu, wenn er dann die belagerte Fefte retten will, und 
man darf in einem ſolchen Kriege oft genug darauf rechnen, daß dieſer 
Gegner ſich zu ſolchem Entſchluß nicht erheben wird. — Sid) den Weg 
zu einer Belagerung durch eine Schlacht, durch den Angriff auf eine ver= 
Ichanzte Stellung unter den Kanonen einer Feftung zu öffnen, dabei iſt 
viel mehr Bedenken; die Gejchichte hat Beiſpiele genug aufzumeiien, daß 
es zu einem ſolchen Entſchluß nicht gekommen ift. So kann eine ſolche 
die Feſtung deckende Stellung unter den vorausgejetsten Bedingungen den 
angreifenden Theil gar wohl längere Zeit über in Unthätigleit verſetzen 
und aufhalten. — In dem hier bejprochenen Fall ift wohl zu beachten, 
dab Friedrich der Große die Stellung vor Breslau keineswegs etwa 
in Bülows Sinn tadelt, dagegen den Gedanken, ſich nad) Glogau zurüc- 
auziehen und Breslau ohne Deckung dem Angriff des Feindes preiszugeben, 
mit äußerfter Entrüjtung verwirft. 

Auf Seiten der Defterreicher blieb alles in dem herkömmlichen Ges 
leiſe, und wenn auch im Hauptquartier die Anfichten über das, was im 
gegebenen Augenblick zunächſt geſchehen follte, ſehr weit auseinander 
gingen, kam doch, foviel wir wifjen, Hier niemand zu dem Bewußtſein, 


186 Feldzug 1757. 


daß der Krieg überhaupt in einem anderen Geiſt geführt werden müſſe. 
Selbſt bei Liegniß hatten die öfterteichiichen Feldherren eine Schlacht 
nicht gejudht; fie waren damit zufrieden gewejen, dent preußifchen Heere 
den Weg nach Schweidnig, und wie fie meinten auch nach Breslau ver: 
legt zu haben, und zu der erften der Belagerungen jchreiten zu Tönnen, 
die ihnen den Beſitz ded Landes fichern follten. Weberzeugt, daß ter 
preußifche Rückzug auf Glogau gehe, Hatten fie es nicht nöthig geachtet, 
den Feind in der Richtung dorfhin zu verfolgen. Nun war Schweitnik 
gefallen; die nächte Aufgabe für die Führer des öfterreichiichen Heeres 
war, fich Breslaus zu bemächtigen, um Oberfchlefien ganz von Nieder: 
jchlefien abzujchneiden und fich ſelbſt fichere Winterquartiere zwiſchen der 
Dder und den Sudeten zu bereiten; — fie entichloffen fich zu einer 
Schlacht — nicht um des Sieges willen, nicht um die preußifche Armee 
aus dem Felde zu jchlagen und Preußen zu entwafinen, jondern lediglich, 
um fi den Weg zur Belagerung von Breslau zu bahnen. Sie wuhten 
fein Mittel, den Herzog von Bevern von Bredlau wegzumandpriren, 
da griffen fie zu dem unficher und bedenklich geachteten Mittel einer 
Schlacht, um zu ihrem Ziele zu gelangen. — Daran, daß der König von 
Preußen nach dem Siege bei Roßbach aus Sachſen heranrüden Tönnte, 
wurde nur jehr nebenfächlich gedacht. General Marjchall erhielt den 
Befehl, dem König den Uebergang über die Neiße an der Landesgrenze 
von Schlefien zu wehren — das genügte nad) diejer Seite Hin. 

Auch ließ man fih Zeit — man glaubte fie zu haben. — Ban 
Schweidnik in das öfterreichiiche Lager waren kaum acht Meilen; Nadasdyd 
Heertheil Fonnte gar bald herangezogen fein; doch dauerte ed nach tem 
Fall von Schweidnig noch zehn Tage, ehe man mit allen Anftalten fertig 
und am 22. November zum Angriff auf die Stellung der Preußen 
bereit war. ° 

Die Briefe aber, die der Herzog von Bevern von feinem König 
erhielt, waren von der Art, da ihm angft und bange werden mußte, den 
fie verlangten Dinge von ihm, die wohl mancher Andere an feiner Stelle 
eben auch für unmöglich gehalten hätte. In Antwort auf jeinen Beriät 
vom 14. November äußerte fich der König (am 18. November) im höchften 
Grade unzufrieden darüber, daß Bevern den beabfichtigten Angriff unter 
laffen hatte, und befahl ihm „nochmald und posite" dem Yeind „auf den 
Hals zu gehen” — ihn anzugreifen und zu jchlagen — weil ſonſt der ganz 
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werfen. Denn war fie auch vor ter Hand zu ſchwach, um etwanigen 
Bewegungen der preußtfchen Armee Hinderniffe in den Weg zu legen, fo 
tonnte fie Doch verjtärkt werden. Und außerdem, ja vielleicht vor allem, 
mußte es dem Herzog darum zu thun fein, fobald ſich die Gelegenheit 
dazu bot, irgend einen, wenn auch noch jo unbeteutenden Waffenerfolg 
davon zu tragen. Ein ſolches Ereigniß hätte gewiß den günftigften Einfluß 
auf Geift, Haltung und Disziplin jeiner Truppen geübt. Doc) bleibt 
dergleichen öfter unbedacht und ungethan, wenn Entmuthigung die Führer 
ſelbſt ergreift, die dann gar leicht, auch wenn fid) ihnen die Möglichleit 
eined ſolchen aufrichtenden Erfolgs zeigt, ihren Truppen jelbft das Kleinfte 
nicht mehr zutrauen. So geſchah denn auch hier nichtd der Art. — Am 
24. November aber verfiel der Herzog von Bevern jelbft öfterreichiicher 
Kriegsgefangenfchaft. 

Die Zeitgenoffen glaubten unbedingt, daß der Herzog fidh habe ab» 
fihtlich. gefangen nehmen Iaffen, um einer perfünfichen Begegnung mit 
dem König zu entgehen. Wie man erwarten mußte, ift diefer Weber: 
lieferung — deren Dafein vollftändig zu ignoriren ihm perſönlich aus 
nahe liegenden Gründen geboten war — von allen, die ihm nahe ftanten, 
entjchieden widerjprochen worden. Aus feiner eigenen Erzählung geht 
aber hervor, daß er bei Nacht, ohne Bededung, ohme auch nur einem 
einzigen Offizier bei fi zu haben, ohne einen der Gegend kundigen 
Führer mitzunehmen, nur von einem Reitfnecht begleitet, auögeritten war, 
um bei hellem Mondfchein eine Hufaren-Vorpoftenkette zu bereiten — 
was doch eigentlich dad Gejchäft eined kommandirenden Feldherrn nicht 
ift; und um — bei Mondſchein — die Gegend jenjeitd Leipa zu „res 
fognosziren” ; dab er dann, ald der Mond untergegangen war, im Nebel 
herumritt, bis er auf eine Kronten=Feldwache ftieß, der er fich gefangen 
gab. Wir müßten die Einzelnheiten des Creignifles bis in das Kleinfte 
wiſſen, um beurtheilen zu können, ob es wirklich unmöglich war, noch im 
legten Augenblick jein Heil in der Schnelligkeit feines Pferdes zu fuchen. 
War er wirklich umringt, hatten ein paar Kroaten fein Pferd beim Zügel, 
che er gewahr wurde, in welcher Gefellichaft er ſich befand? — Sonſt 
hätten ein paar Flintenkugeln, die man ihm etwa eilig in den Rebel 
nachſenden Tonnte, ihn wohl jchwerlich getroffen. — Jedenfalls ift es das 
einzige Beilpiel, da ein fommandirenter Feldherr bei einer Rekognoszirung 
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Lothringen bildeten, ohne Zweifel vorgelommen; — find ed doch unmittel- 
bare Zeugen, die darüber beridhten! — Lucheſi vor Allen war ganz ber 
Mann dazu, foldye Reden zu führen. — Die höchften Führer freilich, auf 
denen die Verantwortung laftete, wußten jehr gut — in der That nur 
zu gut, wa® Friedrich der Große für ein Gegner war. Das Bewußt⸗ 
fein, daB fie e8 mit einem Triegägewaltigen Gegner zu thun hätten, fcheint 
fogar — wie das zu geichehen pflegt — in dem Maße, wie der Augen 
bi, ihm entgegenzutreten, näher rüdte, mit fteigender Madıt einen 
nicht gerade günftigen Einfluß auf ihre eigene Zuverficht und Fafſung 
geübt zu haben. — Am 3. Dezember ſchrieb ter Herzog Karl ke 
Kaiferin: „Wenn die Herren (Verbündeten) nichts thun — wie id) das 
erwarte — und wenn die ganze Macht auf und fällt, werden wir und 
jehr in Schwierigfeiten verwidelt finden” — (nous nous trouverons 
fort embarasses). 

Die ganze Macht des Königs von Preußen! — fie fam befanntlid 
an Zahl dem öfterreichifchen Heer nicht zur Hälfte gleich, und der Hera 
ſah ſich offenbar ſchon etwas ängftlich nad} den Verbündeten um! 

Nachdem die Dinge bei Leuthen jo gar jchlecht gegangen waren, mag 
wohl mehr ald einer von den öfterreichiichen Generalen vorgegeben haben, 
er ſei eigentlich dafür geweſen, den Angriff ded Königs in den Schanzen 
an der Xohe zu erwarten, und der Vorſchlag, jo zu verfahren, ift aud 
hin und wieder ald das Ergebniß hoher Weidheit gerühmt worden. In 
der That aber wäre ein ſolches Beginnen eine Thorheit geweſen, der eben 
auch eine gänzliche Verkennung der Umftände und ein Mangel an Ber 
ſtändniß für die Kriegsweiſe ded Königs zum Grunde gelegen hätte. 

Snfofern der Vorjchlag wirklich gemacht worden ift, mag dabei im 
Stillen wohl die Vorftellung gewaltet haben, daß der König nicht wagen 
werde, das weit überlegene öfterreichiiche Heer Hinter den Schanzen an 
der Lohe anzugreifen; und 309 er unverrichteter Dinge wieder ab, dam 
war der „Zwed” ohne mweitered Blutvergießen erreicht, d. h. man Tonnte 
dann geficherte Winterquartiere in Schlefien beziehen. 

Diefe Berechnung, die von falſchen Vorausfegungen audging, hätte 
aber getäufcht. Selbſtverſtändlich hätte Friedrich II. die öſterreichiſche 
Armee an der LZohe angegriffen, jo gut wie in der Ebene bei Leuthen, 
und höchſt wahrfcheinlich hätte er hier gefiegt jo gut wie dort. Dafür 
bürgt außer dem überlegenen Yeldherrngeift des Königs einerfeits der fefte, 
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daß der König bis zum entfcheidenden Tage in ungeftörtem Borrüden 
bleiben konnte, und daß ihm dabei ſolche Heine Erfolge zufielen, wie die 
Aufhebung der öfterreichifchen Bäderei und die Niederlage der Kroaten, 
die fie deden jollten. 

Und warum hatten die Defterreicher jo lange, die wichtigen Tage 
über, unthätig bei Breslau gezaudert? Ohne Zweifel nur, weil man bei 
den zwiefpältigen Anfichten im Hauptquartier nicht zu einem Beſchluß 
kommen Tonnte, fo lange nicht das Refkript der Kaijerin die Entjcheidung 
aus Wien brachte. 

In ſolcher Weiſe verfpätet aufgebrochen, kam die öfterreichiiche Armee 
nicht gar weit vorwärts, nur eben über dad Schweidnitzer Waſſer. Im 
Öfterreihiichen Hauptquartier ſchwand, nad) allen Berichten, die von der 
Seite vorliegen, jowie die Nachricht eintraf, daß der König mit ber 
Bevernſchen Armee vereinigt heranrüde, mit dem übermäßigen Selbft- 
gefühl, dad da theilweife geherricht hatte, auch das berechtigte Selbft- 
vertrauen. Man hielt inne im Mari und verjammelte die Generale 
zu neuem Kriegörath: ein böſes Zeichen ſchwankenden Entſchlufſes! — 
Niemand dachte mehr daran, das Heer ded Königs anzugreifen, und doch, 
da die damalige Taktik nur wenige Mittel zu einer fuccejfiven Verwen⸗ 
dung der Streitkräfte an die Hand gab, lag eigentlich in einem womöglich 
umfaffenden Angriff das beite Mittel, die überlegene Zahl wirklich zu 
verwerthen. — Die Yrage war nur noch, wo man den Angriff des Königs 
erwarten jolle, und am Morgen des 5. Dezember entfalteten die öfter 
reichijchen Generale ihre Armee in den herföümmlichen zwei Treffen mit 
einer nicht ſehr bedeutenden Referve zwiſchen Nypern und Sagſchütz Io 
breit audeinander, ald fie irgend reichen wollte, ohne im Mindeſten von 
dem herkömmlichen Schema abzuweichen, ohne irgend eine DVeranftaltung 
zu treffen, die eine fucceffive Verwendung der Streitkräfte, einen nad 
haltigen Widerjtand vorbereitet hätte. Da fie in dieſer Verfaffung den 
Stoß des Feindes zunächft in gänzlicher Paffivität empfingen und er 
dann an eine Veränderung ihrer Stellung dachten, als die Hälfte ihrer 
Armee bereits geſchlagen war, konnte ihnen eine Weberlegenheit der Zahl, 
wie fie auf dem Schlachtfelde nur äußerſt jelten vorgefommen ift, eben 
nicht viel helfen. 

Die bereits herrjchende Befangenheit jcheint durch die Niederlage der 
Borhut, die vor dem eigentlichen Treffen ftattfand, bedeutend gefteigert 
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Karl von Xothringen in ein ernft gemeinted gejchichtliched Werk auf- 
genommen werden follen. ine jo unvergleichlich jchöne Gelegenheit, 
jelbft die Trümmer der öfterreichiichen Armee noch zu zertrümmern, hätte 
fih der große Sieger ganz gewiß nicht entgehen laſſen. Die Yabel hätte 
um fo weniger eine Erneuerung verdient, da fie felbft zu ihrer Zeit 
ihrem eigentlichen Zwed — die Zeitungdlejer, zunächft das Wiener 
Publikum, über die VBollftändigkeit der erlittenen Niederlage zu täujchen — 
nicht entjprochen hat. 

Der Reit des Hfterreichiichen Heeres, der ber Breslau und Schweit: 
nit die Schügenden Sudeten erreichte, langte dort in jehr trümmerhaftem 
Zuftande an, obgleid) die Heereämacht des Königd von Preußen zu wenig 
zahlreich war, ald daß er die Meichenden hätte durch eine Hinreichente 
Macht mit dem gehörigen Nachdruck verfolgen laſſen können. Das war 
nicht möglich, weil der König zu gleicher Zeit Breslau einjchließen und 
erobern mußte, was der reichen Hülfequellen wegen, die fid) da fanden, 
von enticheidender Wichtigkeit für die Herjtelung der preußifchen Armee 
war. Auch hatten ſich gegen 18000 Defterreicher dorthin geflüchtet, die 
man nicht durfte der Gefangenfchaft entgehen laſſen. 

Nur Schweidnik blieb in Schlefien am Schluß des Teldzuge im 
den Händen der Defterreiher — aber auch dieje Feſte nur mit jeher 
geringer Ausficht, fie behaupten, das heißt im folgenden Frühjahr Ey 
und fchnell genug Hinzueilen zu Tonnen, um fie zu entjeßen. Die Be— 
fagung, die man dort zurüdließ, mußte demnach der Kriegegefangeniiuf# 
verfallen, das ließ fich jo ziemlich mit Gewißheit vorherfehen. Da lieg t 
die Frage nahe, ob es nicht zweckmäßiger gewejen wäre, Schweitnik zu 
räumen und die Feftungswerfe in die Luft zu ſprengen. — Aber vielleicht 
wollten die öfterreichifchen Generale nicht ganz mit leeren Hänten vor 
ihrer Kaiferin erjcheinen. Sie fuchten die Welt im Allgemeinen und 
jelbft ihre Kaiferin insbefondere über die Bebeutung der Niederlage bei 
Leuthen zu täujchen, was auch, infofern man dabei die öffentliche Meinung 
und die Verbündeten im Auge Hatte, feine guten Gründe haben mochte. 
Gab man aber Schweidnig auf, jo machte man felbft jede Täujchung 
unmöglih. Bielleiht war dag ein Grund, fi} dort zu behaupten. 
Vielleicht rechnete man auch, daß die Eroberung von Schweidnig immer 
hin einige Zeit erfordern und diefe Zeit über einen Einfall des Könige 
von Preußen in Böhmen verhindern werde. Dieje Zeit war dann. ge 
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theidigen gewejen. Dann hat man Hin und wieder geſagt, der König 
habe jein Kriegdtheater befjer abrunden wollen. Al ob irgend jemand 
bloß einer joldhen doktrinären Vorftellung zu Liebe ohne weiteres eine be 
deutende Provinz mit allen ihren Hülfsmitteln aufgeben, nicht lieber, 
wenn auch mit noch jo geringen Mitteln, wenigftend eine Scheinvertheis 
digung veranftalten und abwarten würte, ob der Feind dad Land ein 
nimmt oder nicht. Man erhält fi) auf diefe Weile doch immer eine 
Möglichkeit, im Beſitz zu bleiben, und gelingt es nicht, jo iſt eben nicht 
mehr verloren als durch das freiwillige Abrunden des Kriegsſchauplatzes. 

Aber au) was Clauſewitz darüber jagt, jcheint nicht ganz zu 
treffend. Cr meint auch, es ſei eine faljche Vorftellung, wenn man eine 
beabfichtigte Abrundung ded Kriegsichauplaßed annehmen wolle; es habe 
dem König jedenfall lieber fein müſſen, die Ruſſen bei Königäberg zu 
befämpfen, ald bei Küftrin. Dann fügt er hinzu: „Da der Yeldzug von 
1757 die Nüglichleit der Lehwaldtſchen Armee dajelbft (in Preußen) 
troß der verlorenen Schlacht gezeigt hatte, weil die Ruſſen, wenn fe 
nicht dageweſen wäre, doch ohne Zweifel ein Jahr früher Befik von 
diefer Provinz genommen haben würden; jo wäre nichts natürlicher ge 
weien, ald es im zweiten Zahre wieder zu verjuchen, denn in diefem Ab⸗ 
warten liegt ja einer der größten Vortheile des Vertheidigerd. So würde 
es ſich auch von felbft gemacht haben, hätte man damald die Ueber» 
zeugung gehabt, daß ein größeres Land auch ummittelbar eine größere 
Streitfraft giebt. Aber damals war, wie gejagt, die Armee ein In⸗ 
ftrument der Regierung, welched nur durch den engen Kanal ded Schabeß, 
der Werbung und der Gentralverwaltung mit dem Noll zufammenhing- 
Der Befiß eines größeren Landes hatte Einfluß darauf, aber feinen un⸗ 
mittelbaren. Hatten Peine Staaten große Heere, wie Preußen, jo war 
ed nur zum kleinen Theil die Yolge größerer Nationalanftrengung ud 
mehr die Folge einer eigenen Snduftrie der Regierung; das erforderte Zeit 
und ließ fich nicht erzwingen. Nun brauchte der König die Armee gegen 
die Schweden und fie marjchirte alfo nach Pommern.“ 

„So ſchnitt Friedrich der Große fein Kriegätheater zu nach Dei 
Größe feiner Armee, ftatt dap man jebt die Armee nad) der Größe dei 
Kriegstheaterd einzurichten juchen würde.“ 

Es liegt fehr viel Wahres in dem was Clauſewitz hier im AR 
gemeinen über die Wehrhaftigleit der Staaten und ihre Bedingungen # 
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Wäre aber der König auch noch im Belit des Landes gewefen, fo 
hätte er ed doch, infolge der Wendung, die der Krieg nad) der Schlacht 
bei Kolin genommen hatte, auf die Länge nicht behaupten können. E 
war nun wejentlich auf die Vertheidigung beſchränkt. Sein Plan — md 
zwar fein Plan für jeden Yeldzug — mußte im Allgemeinen fein, be 
Hauptfeind, Defterreich, beftändig im Schach zu halten, ihm wo möglich 
BVortheile abzugewinnen und fi) im Lauf des Feldzugs mur auf kurze 
Zeit mit einer angemeſſenen Heeresmacht von dem entjcheidenden Krieg 
ihauplag zu entfernen, um die Ruſſen durch eine fiegreiche Schlacht abs 
zufertigen und dann wieder nach Schlefien oder an die Elbe zurückzukehren. 

Claufſewitz jagt, ed hätte dem König lieber fein müſſen, die Ruflen 
in Oftpreußen zu befämpfen ald bei Küftrin. Gewiß! — Wenn er fe 
nämlich dort in der Weile hätte befümpfen können, die ihm jet durch die 
Umftände ald die allein mögliche und nicht zu ändernde auferlegt war. 
Aber das ließ fich nicht durchführen, die Entfernungen waren zu groß, 
das Hin= und Herbewegen der Streitkräfte hätte zu viel Zeit erfordert; fo 
viel, daß es verhängnipvoll werden Tonnte. — Wir werden bier an ein 
Saß erinnert, den Clauſewitz feldft aufftellt, in einem Auffaß, in dem 
er die Operationen bejpricht, die im Feldzug 1807, bei vorauägejegter 
Theilnahme Defterreih8 am Kriege, möglich fchienen. Cr macht da de 
treffende Bemerkung, daß die Vortheile einer Inneren Operationslinie fd 
doch eigentlich nur dann geltend machen, wenn diefe Linie eine gemiflt 
mäßige Länge hat. Sind die Entfernungen zu groß, jo behält unver 
meiblich der eine Feind zu lange und in zu weiter Ausdehnung freie 
Hand, während man den anderen befämpft; ijt der Kriegsichauplag zu 
eng, jo fommt man nicht aus dem Bereich des erften Feindes, wenn man 
fi) gegen den zweiten wendet; man behält ihn jo nahe im Rüden, daß 
ein unmittelbares Zufammenwirfen beider möglidy wird. 


Der Borftellung, daß der König von Preußen ein Kriegätheater übe 


fichtlich „abgerundet“ habe, Tiegt eigentlich, unausgefprochen, die Vorau⸗— 
jegung zu Grunde, daß er dazu durch Erwägungen dieſer Art beftimmt 
worden ſei. Wir glauben dagegen, daß alled hier Angedeutete fein ge 
nügender Grund gewejen wäre, Oftpreußen ohne Vertheidigung aufzugeben, 
wenn man ed noch innegehabt hätte; wohl aber Tonnte es ein Gmb 
mehr fein, die Wiedereroberung nicht zu verjuchen, nachdem ed einmal in 
Feindes Hand gefallen war. 
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von den Franzofen zur Schau zu tragen, große Schwierigkeiten und 
geringe Ausſicht auf Erfolg dabei jehen wollen. Vielleicht war ed au 
diedmal feine Hauptforge, den Franzoſen nichts zu Leide zu hun. — Im 
Hauptquartier des Herzogs Ferdinand war man von feiner vorfichtigen 
Zurückhaltung fehr wenig erbaut. Das zeigt fih in Weftphals Brief: 
wechfel. 

Uebrigens entjprach auch der Herzog Ferdinand den Erwartungen 
des Könige wieder nicht ganz. Fort und fort forderte Friedrich II. 
ihn auf, den Feind zur Schlacht zu zwingen und ihm womöglich eine 
empfindliche Niederlage beizubringen. Der König behält hier wie immer 
die Zertrümmerung der feindlichen Streitträfte als Hauptſache im Auge; 
er ficht inmerdar jeden räumlichen Gewinn nicht ald gefichert, nur al 
einen Scheingewinn an, fo lange die Gtreitträfte des Feindes unberührt 
geblieben find und infolge defjen ein Rückſchlag möglich bleibt, über den 
alles jcheinbar Gewonnene wieder verloren gehen kann. So jchreibt er 
dem Herzog jchon am 17. Februar, was vie militärischen Operationen 
betrifft, möge er den Blick ſtets vorwärts wenden, dann werde er bild 
gewahr werden, wenn ed Zeit fei eine Schlacht zu liefern; denn wenn 
er fie nicht unter den eben obwaltenden Umftänden liefere, Tönne ed 
gefchehen, dab widrige Zwijchenfälle ihn zwängen, fie jpäter zu ungelege 
ner Zeit anzunehmen. („De porter toujours ses (vos) vues en avant, 
et alors vous remarquerez bientöt quand et oü il sera temps de 
donner bataille, parce que si vous ne la donnez pas en cet 6tat/ä, 
il peut vous arriver des accidents facheux, qui vous forcent 
et vous obligent ä vous battre, comme il arriva facheusement 
au Duc de Bévern, quand vous n’y &tes ni arrangé ni prepare.‘) 
Dann (1. März) ald der Herzog über die Aller gegangen war und bi 
Franzoſen die Stellung an diefem Fluß aufgeben mußten, beforgt be 
König, fie könnten mit einem Theil ihre Heeres auf dem linken Ufer 
der Wejer nach Bremen hinabrüden, den Weferftrom zu ihrer Vertheidi⸗ 
gungslinie machen und fogar von Bremen aus dem Herzog in den Rücken 
fallen. Dad fol Herzog Ferdinand nicht zulafien; er fol Lieber 
gerade auf den Yeind Iosgehen und ihn angreifen; fonft ſei alled Ge⸗ 
wonnene unficherer Beſitz. (,„Voilä ce que je prie de ne pas per 
mettre & l’ennemi; mais d’aller plutöt tout droit & lui pour ke 
combattre, sans quoi tout ce que vous ferez de progres ne serait 
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fondern gerade auf den Feind Ioszugehen, überall wo die Tranzofen etwa 
in Kantonnirungsquartieren anhalten wollten, — wenn ed nur nicht in 
dem jchiwierigen Gelände um Kafjel wäre — in ihre Quartiere zu fallen 
und fie lebhaft anzugreifen. Auf diefe Weiſe werde er die Streitkräfte 
der Franzoſen zerftreuen und feinen eigenen Vortheil am beften fördern. 
„Während Sie ſehr viel wagen”, fährt der König fort, „wenn Sie ihnen 
aus Rückſichten der Behutfamkeit, um nicht mit ihnen handgemein zu 
werden, Zeit lafjen, fich zu befinnen und zu fih zu kommen aus der 
Berwirrung, in die Sie mit fo vielem Glüd fie verfeßt haben.” („Au 
lieu que, si par menagement, ä ne pas vouloir vénir aux main 
avec eux, vous leur laisserez le temps de se reconnaitre et de 
revenir de la bredouille, ou vous les avez jett&es si heureusement, 
vous risquerez beaucoup.*) — An den Rand biefes Briefes ſchrieb 
der Herzog Ferdinand neben biefe Stelle die jeltfamen Worte: „Quel 
f... . raisonnement est cela.* — Daß man bei methodiicen, 
behutfamem Manövriren unter Umftänten viel wage — daß blieb im 
vollkommen unverftändlich; was der König darüber fagte, fchien ihm 
widerfinnig. 

Er fand es unthunlich, die Franzoſen in der Gegend von Hameln 
anzugreifen, wo fie — in der moraliichen Verkommenheit, der fie ver 
fallen waren, und bei der Nathlofigkeit, die fich der Führer bemächtigt 
hatte — ficher die vollftändigfte Niederlage erlitten, wenn fie angegriffen 
wurden. — Er ging gerade nach Münſter, um von dort aus bie De 
bindungen ber franzöfiichen Armee mit dem Rhein zu „betrohen” und 
dadurch ihren Rückzug an diefen Strom zu veranlaflen. 

Doch das war nicht einmal nöthig. Der ſchwache Graf v. Eler: 
mont war, ald er am 14. Februar bei der Armee eintraf, im foldem 
Grade erſchreckt durch den Zuftand von Entmuthigung und fteigender Auf 
löfung, in dem er fie vorfand, dab er fehr bald zu der Weberzeugun 
kam, es bleibe nichts zu thun, als dieſe Heereötrümmer über den Rhein 
zurüd zu retten — und alle Generale ftimmten ihm barin bei. 

Der Rüdzug, am 17. März angetreten, nachdem die übereilte Kas 
pitulation der ftarken franzöfiichen Beſatzung zu Minden neuen Schreden 
verbreitet hatte, wurde zur Flucht, obgleich Teine energiiche Verfolgung de 
franzöftfche Armee drängte — und dieſes Heer traf, Hauptjächlich dur 
eigene Schuld, durch den eigenen Mangel an Disziplin zu Grunde ge 
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and in die damals Öfterreichijchen Niederlande, nad; Belgien verlegt worden, 
and jee Gefahr war befeitigt, die don dieſer Geite den hannoverſchen 
Landen ober vollends dem König von Preußen drohen konnte. 

"König Friedrich that das Mögliche, um diefe Wendung der Dinge 
herbeizuführen und juchte die Thätigfeit der Diplomatie durch militäriſche 
Nahregeln zu unterftügen. Cr ſtimmte deshalb dem Plane bei, den zu— 
eft Pitt angeregt Hatte, den Kriegeſchauplatz hier auf das linke Ufer des 
Rheins zu verlegen, umd forderte den Herzog Ferdinand von Braun- 
ſqweig auf, den Strom mit jeinem Heere zu überſchreiten. Wiederholt 
fhrib der Mönig darüber dem Herzog. In einem Brief vom 30, April 
mähnt er, daß es bejonders der Wunfch des Königs von England jei, 
die Franzojen über die Mans zurücgetrieben zu jehen; er hofft, bie 
Bramojen würden Weſel und Düſſeldorf von jelbft verlaffen, und es jei 
wu etwarten (fort A presumer), daß die Holländer ſich nach ſolchen 
Erfolgen für die gute Sache entjcheiden würden (se deelareront pour 
Ih bonne cause). 


Der Herzog ging glüclich über den Strom und trug fogar auf dem 
Men Ufer, in der Schlacht bei Grefeld, einen bedeutenden Sieg über 
die franzöfiiche Hauptarmee davon. Einen Augenblick hoffte der König, 

auch England werde Truppen nad) Flandern ſenden — aber das geſchah 

nicht — und auch Holland trat dem Bunde Englands und Preupens 
Die Regierung Englands that nichts, um die vereinigten Niederlande 

zur Theilnahme an dem Kriege zu beftimmen. Zwar König Georg Il, 

wünſchte natürlich für feine Perjon entjchieden genug, feine hannoverſchen 

Lande durch die Verlegung des Kriegsſchauplatzes an und über die Mans 

gefichert zu jehen, und es mag auch wohl in England eine Partei ge— 

‚geben haben, die geneigt geweſen wäre, auf feine perfönlichen Wünſche 

einzugehen; weit überwiegend aber blieb im Parlament und im Volke 

die Partei, die dabei ſtehen blieb, da England unmittelbar nur mit 

Frankreich Krieg führe, nicht in einen unmittelbaren Krieg auch mit 

Defterreid) oder vollends mit Ruhland verwidelt werden dürfe. Eine 
5 nad) — von engliſchen Truppen unterſtützt, war aber 

mit Deſterreich. Für feine Perſon glaubte Pitt den 
nicht zur Hauptſache machen, nur nebenfüchlic bes 
ce m sr, denn ein entgegengeſetztes Verfahren hätte Leicht in 
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Mehr durfte der König nicht hoffen, nachdem die Möglichkeit, Defter- 

reich in einem Furgen Feldzug niederzufchlagen und, ehe deſſen Verbündete 
entiheidend eingreifen tonnten, den Frieden unter den Mauern von Wien 
vorzujchreiben, durch den Tag bei Kolin für immer verloren gegangen 
war. Die Ruſſen ftanden jet dem König zu nahe im Rüden, als daß 
vr jo Fühne Pläne hätte wieder aufnehmen dürfen. Ihr Feldzug begann 
diermal nicht am der Düna, ſondern an der Weiche. — Doch wenn er 
die Ruffen durch einen Sieg an die Weichjel zurüdgeworfen Hatte und 
fh am Schluß des Feldzugs im Befi von Olmütz und Prag befand — 
wvenn dann auf der anderen Seite der Kriegsſchauplatz nach Belgien ver- 
Iegt war, durfte er immerhin auf den Frieden Hoffen, da die Ausſichten 
für einen weiteren Feldzug im Jahr 1759 fich dann ſehr ungünftig für 
Pefterreich geftaltet hätten. 

‚Das iſt die Geftalt, in der ſich der Operationsplan des Königs in 
finen wiederholten Mittheilungen darſtellt. So jagt König Friedrich) 
ft der feinem Bruder Heinrich ertheilten Iuftruftion, fein Plan jei: 
Schweidnitz ruhig nehmen, einen Heextheil von 15 000 Mann zurid- 
das (jchlefijche) Gebirge zu decken, oder ſich zu widerſetzen, 
feindlicher Heertheil durch die Lauſith vordringen will; 
nach Mähren verjegen. Wenn ich gerade auf Olmütz 
der Feind herbeifommen, um es zu jchüßen, und dann 
es zu einer Schlacht in einem Gelände, dad er (der Feind) nicht 
wählen fan. Wenn ich ihn jchlage, wie man hoffen muß, 

gere ich Olmütz, dann wird der Feind, genöthigt, Wien zu deden, alle 

‚Streitkräfte nad) der Seite hin vereinigen und, Olmüg einmal 
gerrommen, wird Ihre Armee beſtimmt fein, Prag zu nehmen und Böhmen 
in Mefpekt zu Halten. Mögen dam die Ruffen oder wer fonft kommen, 
id) werde im Stande fein, gegen fie zu entjenden, was nöthig tft.“ 

h tommt ein etwas jpäterer Brief des Könige an den 
Pefgyen Heinrich Hinzu. Der König ſchreibt darin (am 25. Mär): 
"Sch fomme nun auf das, was Sie betrifft ... Nach Allem, was zu 
Medner Kenntniß gekommen ift, werden Sie niemanden gegen fich haben 
AS die Reichstruppen und den alten Wenzel Wallis, der ein alter Cuyon 
ÜE Wenn es mir auf meiner Seite gelingt, zwei Märſche über den 
Feind zu gewinnen, befinde ich mic) früher ald Dauns Armee bei Olmütz 
(ers Olmutz). Dies wird, wie ich Hoffe, ihn en Feind) zu einer 
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abe, wenn man vorausjeßte, daß von ihrer Seite ein unmittelbares 
Infommenivirken mit den Defterreichern beabfichtigt jei. War dem fo, 
dann erforderte das Hin und Herbewegen der preußiſchen Truppen gegen 
die Rufen und dann wieder zurück gegen Defterreich nicht jo viel Zeit, 
ald wenn ber König, wie fpäter wirklich geſchah, die ruſſiſche Armee in 
der Neumark auffuchen mußte. 

Friedrichs des Großen Operationsplan ift danach hinreichend 
Mar, und wir jehen, daß er, obgleich im Großen und Ganzen auf die Ver— 
Heidigung zurückgeworfen, doch den Erfolg auch in dieſem Feldzug nicht, 
im Geift feiner Zeit von fein angelegten Danövern, jondern in der Weile, 
die unferer Zeit geläufig geworden ift, von dem Siege in offener Feld- 
ſdlacht erwartete. 





In feinen Briefen liegt auch zum woraus die Antwort, ſowohl auf 
de Bemerkungen des „öſterreichiſchen Veterans“ (Cugniazzo) als auf 
die Kriti, die Claufewig übt. 

Der Veteran zeigt ſich verwundert, da der König von Preußen 
nach Mähren gegangen ei, nicht lieber den Feldzug in Böhmen unmittel- 

Bar gegen die öfterreichifche Armee eröffnet habe. Olmütz Habe ſich mit 
feiner ftarfen Beſatzung lange und bis zur Herankunft der Ruſſen ver- 
theidigen können, die Armee dagegen fei zur Zeit noch lange nicht ſchlag⸗ 
fertig geweſen. Auch jei man im öſterreichiſchen Hauptquartier jehr 
erfreut darüber gewejen, daß der König feinen Operationen dieſe Richtung 
gab. Man habe dadurch die nöthige Zeit zur Ergänzung und Ausbildung 
der Truppen gewonnen. — Clauſewitz meint eigentlich, der König ſei 
diesmal in die zur Zeit herfömmliche Art der Kriegführung verfallen. 
Gr habe die Belagerung von Olmüt unternommen, ohne vorher die 
Öfterreichifche Armee gejchlagen zu Haben, „obgleich ihm diefe Armee ſchon 
am 3. Mai entgegentritt, che er mod; die Belagerung Hat anfangen 
tönnen, Er rechnet auf die Unthätigkeit des Gegners. In Beziehung 
auf eine Schlacht Hat er ſich auch nicht geirrt, denn Daum wagt es 
nicht, Friedrich den Großen anzugreifen, obgleich diefer feine Armee 
jo in einzelne Poften hat auflöfen müfjen, daß er kaum 20000 Mann 
auf einem Punkt gefunden Hätte. Wie konnte aber Friedrid der 
Grohe darauf rechnen, die Belagerung und den ganzen Weg bis jenfeits 
des ſchleſiſchen Gebirges nach Neiße Hin zu decken. Es war ein Verſuch; 


er lieh es darauf ankommen, und das unftreitig bloß, weil er eine Schlacht 
© Bernhardi, Friedrich der Grohe. L 15 
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nur im äußerften Nothfall liefern wollte Seine Armee beftand ſchon 
halb aus Rekruten, eine neue Schladyt würde fie noch mehr desorganifirt 
haben.“ 

Dem allen war nicht durchaus fo, und Friedrih der Große 
rechnete anderd. Am allerwenigften war er gefonnen, eine Schlacht zu 
meiten oder ald etwas anzujehen, dad er nur im Fall äußerfter Roth 
wendigfeit wagen dürfe. Auch mißtraute er zu der Zeit feiner Arme 
feineöwegs in dem vorausgeſetzten Grade. Sie beftand allerdings, wenn 
auch nicht zur Hälfte, doch zu einem jehr großen Theil aus Rekruten, 
aber der König durfte fie dennoch, bejonderd wenn er fie perjönlich an 
führte, an innerem Gehalt und Friegeriicher Tüchtigkeit der öſterreichiſchen, 
die verhältnißmäßig wohl noch mehr Rekruten in ihren Reihen zählt, 
und an deren Spite fein fieggetrönter, mweltberühmter König ftand, über 
legen achten. Clauſewitz konnte veranlaßt jein, fi) die Dinge fo zu 
fonftruiren, wie er fte darjtellt, weil zur Zeit, in der er jchrieb, der Brief: 
wechjel des Königs mit feinem Bruder Heinrich und mit dem Hero 
Ferdinand noch nicht bekannt war. Wir find jetzt befier unterrichte. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach jchritt ver König nicht zum direlten 
Angriff auf die öfterreichifche Armee, die, um Königgräß gruppirt, die 
Päfſe über die nordweftlichen Sudeten hütete, weil er glaubte, dab Daun 
eine Schlacht nicht annehmen, daß er faft in jede Weite ausweichen 
werde. Er fah, wie er und jelbit jagt, in der Belagerung von Olmütz 
ein Mittel, den Feldmarichal Daun zur Schlacht zu zwingen. Cr hoffte, 
Icheint ed, jogar, der Feldmarſchall Daun werte fih ihm in den We 
werfen und eine Schlaht wagen, um die Einjchliekung von Olmük zu 
verhindern. Das war allerdings ein Rechnungsfehler, den man faft einen 
auffallenden nennen könnte. Der König konnte wiffen, daB Daun nid 
der Mann war, der fi zu ſolchem Wagniß entichloß, befonders fafl 
unmittelbar nad) den bitteren Erfahrungen, die er bei Leuthen gemadit 
hatte. Auch jehen wir in dem Brief des Königd an den Herzog 
Ferdinand auch die andere Vorftellung herwortreten, daB Daun ein 
Schlacht überhaupt nicht oder erft dann wagte, wenn Olmüt bereit 
eingejchloffen war, um den Ort zu entjeßen. Dann wurde daB Rechen 
erempel ein anderes, und die Verhältniffe geftalteten fich weſentlich minder 
günftig für den König. Diefer mußte dann die Schlacht, ohne Wahl an 





228 Feldzug 1758. 


war ed möglich, daß er feinen Rüdzug nicht ohne theilweiſe Verluſte be: 
werkſtelligen konnte. Welche Bedeutung tiefe Verlufte haben, mie weit 
fie reichen würden, war zum voraus nicht zu berechnen. 

Ein Zug am Fuß ter Sudeten, auf der böhmiſchen Seite, etw 
von Königgrä nach Olmüß, war der jchiwierigen und geführteten Ber: 
bindungen wegen kaum audführbar, wenn die öfterreidhifche Armee, bie 
über eine jo große Zahl leichter Truppen verfügte, fi} auf Prag zurüd: 
gezogen hatte. Ein Zug über die nordweftlichen Sudeten führte demnach 
mit einer gewiffen Unvermeitlichkeit zu einem Borftoß auf Prag, du 
übrigend Daun wahricheinlid auch ohne Kampf preiögab, da ed von 
diefem Feldzug an bei den Defterreichern Syſtem wurte, nicht eher etwas 
Enticheidendes zu unternehmen, als bi8 die Ruſſen, die nun um fo vid 
näher gerückt waren, zur Mitwirkung herangelommen waren und einen 
bedeutenden Theil ter preußifchen Streitkräfte auf fich zogen. 

Aber wenn nun das preußifche Heer Prag eingenommen hätte — 
und wäre ed auch chne großen Zeitverluft gejchehen: blieb dann noch 
Zeit bis Olmütz vorzudringen, die Verbindung mit Neiße zu eröffnen, 
das Belagerungdmaterial herbeizufchaffen und die Belagerung zu glücklichen 
Ende zu führen? — Das alled, ehe ed nothwendig wurde, fich gegen die 
Rufſen zu wenden? — Und wenn die Zeit dazu nicht außreichte, melden 
Werth hatte dann der Beſitz von Prag allein unter den damaligen Um—⸗ 
ftänden für Preußen? 

In Wahrheit einen jehr geringen! — Der Ort Tonnte nicht fih 
ſelbſt überlafjen bleiben, da er nur einer geringen Vertheidigung fähig 
war und doch, ded großen Umfangd wegen, eine zahlreiche Bejakung 
erforderte. Blieb nun auch, wenn der König den Zug gegen die Rufen 
antrat, ein preußifcher Heertheil bei Prag ftehen, fo Tonnte es Tein ſehr 
zahlreicher fein, und wollte ihn Daun wieder nicht angreifen, jo war es 
doch nicht allzu jchwierig, ihn von dort weg zu mandvriren. Mußte 
die preußifche Armee fi) von Prag zurüdziehen, jo mußte auch wohl 
Drag aufgegeben werden, denn Preußen Tonnte nicht eine zahlreiche Be 
ſatzung dort unvermeidlicher Gefangenjchaft verfallen lafſen. Das Zwiſchen⸗ 
ſpiel, das ſich jo ergab, bildete nicht eine Aufgabe, die das Heer Oeſterreichs 
einen großen Theil des Feldzugs über befchäftigen Tonnte — und daß 
Preußen am Schluß des Feldzugs noch einen Gewinn hätte behaupten 
können, dazu zeigte fich auf diefem Wege keine Ausſicht. 
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Magdeburg herbeigebracht werden. Prag könne ſich höchftens acht Tage 
halten. 

Dad war nun wieder, in den Augen des Prinzen Heinrich, eim 
neue Reihe von verkehrten und unausführbaren Abenteuerlichkeiten. Doch, 
ta er nun einmal mit den „Wahrheiten”, die er dem König fagte, kein 
Glück hatte, beſchloß er — „in der Erwartung, daß fernere Creignifie 
eine Aenderung des ganzen Plans herbeiführen würden" — zu thun, al 
ob er darauf einginge, blieb aber „demungeachtet von der Unmöglichkeit 
eined foldhen Unternehmend nur zu überzeugt.” (Henckel II, 1, 23.) 


Olmütz. 

Auch auf Seiten der gegen Preußen verbündeten Mächte war über 
den Operationsplan für den nächſten Feldzug viel hin⸗ und herberathen 
worden, ohne dab man zu einem beftimmten Abfchluß gekommen wär. 
Die Flucht der franzöftichen Armee über den Rhein machte in Dielen 
Berathungen einen Abjchnit. So lange man am Hofe zu Berfaille 
hoffen Tonnte, daß Richelieu fich in den hannoverſchen Landen behaupten 
und fogar noch vor der Eröffnung ded Sommerfeldzugd die hannover 
Armee „vernichten könne, wurde im Rath) der franzöfifchen Regierung 
angenommen, daß der König von Preußen gegen Defterreicdh auf der 
Bertheidigung bleiben und feine offenfive Macht gegen die franzöfifde 
Armee, zunächft nad) Wolfenbüttel wenden werde. Frankreich kam immer 
darauf zurüd, daß Defterreich feine Hauptmacht an der Elbe vereinigen 
und dad Turfähhfiiche Land zum Hhauptfächlichen Schauplat des Krieges, 
defjen Befreiung und die Belagerung von Magdeburg zur Hauptaufgabe 
des Feldzugs madjen müſſe. 

Nach der Flucht Elermont3 und feiner Armee über den Rhein 
zurück konnte natürlich von einer Belagerung von Magdeburg nicht mehr 
die Rede fein; Frankreich hatte ſich nun auf dem linken Ufer des deutfchen 
Stromd und an der Maad gegen einen Angriff der hannoverſchen Armee, 
vieleicht Hollands, zu vertheidigen. In der Wiener Hofburg befürchtete 
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kam, bie preußiſchen Heere würden wieder, wie das Jahr zuvor, von 
tebreren Geiten zugleich in Böhmen eindringen. — Zum Angriff und 
Nbft zur fiegreichen Abwehr fühlte ſich Defterveich im April noch nicht 
inreichend erſtarkt. Es wurde ein Heertheil von 23000 Mann unter 
im Grafen Serbelloni am böhmiſchen Fuß des Erzgebirges aufgeftellt, 
m Böhmen gegen den Prinzen Heinrich zu decken; mit der Hauptmacht 
and ber Feldmarſchall Daun, der diesmal den Befehl allein führte, in 
fe Nähe von Königgräb, im Lager bei Stalig, das für unangreifbar ges 
Alten wurde, und von dem aus er zahlveiche Abtheilungen in die Gebirgö- 
Affe entjendet Hatte, während ſich ein anderer, minder zahlreicher Heer- 
jeil im Mähren bildete. Aber man fühlte fi in Wien durch diefe 
nftalten leineswegs beruhigt. Man unterhandelte lebhaft, um von der 
men Seite ein Hülfskorps von 30000 Ruſſen, von der anderen die 
anzöfliche Armee unter Soubife nad) Böhmen zu ziehen, und die ängft- 
he Sprache ber Bfterreichijchen Diplomatie Hang, als ob man alles Heil 
m biejer Hülfe erwarte, 

Dem Feldmarihall Daun ein paar Märſche auf dem Wege nad) 
hähren abzugewinnen, hielt ‚nicht ſchwer, da er alle Bewegungen der 
reuhen im diejer Richtung für Scheinmanöver hielt, durd) die man ihn 
leiten wolle, jeine Stellung zu verlaffen und jeinerjeits nad Mähren 
eilen, wodurch dann dem Feinde die Päſſe nad) Böhmen geöffnet ge— 
ejen wären. 

SOlmũtz wurde am 8. Mai eingejchloffen — darauf erfolgte aber 
St, was König Friedrich gehofft Hatte, nämlich dap Daun heranrüden 
de zur Schlacht. Man war jelbft zu Wien viel zu jehr geängftigt 
tech den preußiſchen Einfall in Mähren, als da man ein ſolches Wag- 
it von dem vorfichtigen Feldmarſchall verlangt oder auch nur gebilligt 
te, wenn er etwa jelber dazu geneigt gewejen wäre. Lange Zeit über 
be das Verlangen nad) einem franzöfiihen Hülfskorps immer dringender 


Daun bejcränkte ſich zunächſt darauf, die Armee des Könige mit 
ter Kette leichter Truppen zu umgeben, die von Tobitſchau über Namieft 
F Schönberg reichte. Erſt jpäter fette er jein Heer in Bewegung, zus 
hit mac Leitomiſchl, in Feiner anderen Abficht, als um das dortige 
die Magazin zu deden; erft am 24. Mai traf er von dort aus über 
biktau in einem Lager bei Gewitſch — zwei ſtarke Märſche von Dl- 
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Die Frage, warum nicht? eingehend beantwortet hätte, Die Berechnung 
traf meift zu, jo lange man einem Gegner gegenüber ftand, ber ſich nicht 
durch mächtige Motive zu großen und kühnen Thaten aufgefordert fühlte, 
Ste mußte täuſchen, ſobald man es mit einer Kriegführung zu thun 
hatte, im der ein anderer Geift, eine größere Leidenfchaftlichteit und 
Energie ſich regte. Die Schwäche des ftrategijchen Calculd Ing eben 
darin, — wir glauben an diefer Stelle daran erinnern zu dürfen — daß 
die Arepten der Kriegsfunft die Art der Kriegführung, für die fie ges 
ſqult waren, für die normale und für allgemein gültig hielten. — 
Vurde das Manöver, wie man wohl jagen dürfte, nicht vefpektirt, trat 
ter Feind zum Kampf entjchloffen in die Schranken, dann ereignete fich 
hohl, daß die Führer darüber die Faſſung verloren und durch das ganz 
Unerwartete in eine rathloſe Verwirrung verjegt wurden. Das hätte 
möglicherweije auf den Höhen bei Groß-Teinit gejchehen Können, wie es 
Auf dem Schlachtfelde bei Leuthen gejchehen war. 

Der Entſchluß des Könige war ſchnell gefaßt. Die Belagerung 
wurde jofort aufgehoben, und ſchon am 2, Zuli trat das preußiſche 
Heer ten Rückzug an, der ein fehr ſchwieriger geworden war. Die öfter: 
reichiſchen leichten Truppen Hatten unter fühnen Führen, unter denen 
Laudon vor allen hervorragte, die Gebirgapäffe bejett, die nach Neiße 
und überhaupt nad) Oberſchleſien führen; Daun war bei Groß-Teinig 
in günftiger Stellung, um der preußiſchen Armee zur Seite zu bleiben 
urd jene leichten Truppen zu unterftügen. Aller Wahrfcheinlichteit nach 
hofnte man im öſterreichiſchen Hauptquartier, den Preußen bedeutende 

zuzufügen. Denn wenn man aud nie eigentlich die Zer— 

tik emmerung der feindlichen Streitkräfte in der Schlacht ald Zweck der 
eigenen Operationen im Sinne hatte, legte man doch großen Werth 
derrouf, dem Feinde bei ſolchen Gelegenheiten vielfach wiederholte Were 
zuzufügen, ohne ſelbſt etwas zu wagen; wozu hätte man ſonſt auch 

die Gebirgepäffe geſperrt? — Bei der damaligen Finanzarmuth der 
derrtſchen Staaten legte man ſogar dem Verluſt an Bagage, Proviant- 
ſu h weſen umd dergleichen, den eine Armee bei folder Gelegenheit erleiden 

‚eine viel größere Wichtigkeit bei, als Heutzutage, 

Zur jehr großen Ueberraſchung der öſterreichiſchen Generalität ſchlug 
Aber König Friedrich den Weg nad) Böhmen ein, um an dem böh— 
Mifchen Fuß der Sudeten die Gegend von Königgrät zu erreichen und 
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fi) von dort aus die Verbindungen über das Gebirge mit Riederjchlefien 
zu eröffnen. Hier ftand ihm feine feindliche Heeresmacht entgegen, denn 
General Buccow, der ihn, mit 8500 Mann bei Ptin aufgeftellt, von 
diejer Seite beobachten follte, Tonnte eben nur beobachten oder verhältnif 
mäßig geringfügige Dinge unternehmen, aber der Zug war denmoch ein 
jehr Tühner, da der König von Olmüß an bis zu dem Augenblid, wo es 
gelungen war, die Berbindungen über das Gebirge bei Nachod um 
Trautenau herzuftellen, außer allem Zufammenhang mit feiner Bafis 
bleiben mußte. Noch Dazu mußte der Zug jehr langjam gehen wegen 
ded ungemein zahlreichen und jchwerfälligen Trofjed, den ein Belagermg% 
part bildet. Diefer Park aber mußte gerettet und wohlerhalten zurüds 
gebracht werden, wenn fich nicht das üfterreichiiche Heer durch das Be 
wußtſein entjchiedener und anerkannter Ueberlegenheit gehoben fühlen jollt, 
die eigene Armee aber gedrüct und herabgeftinnmt durch tie Vorftellun, 
dab man dem Kampf jelbft mit Opfern und Berluft ausweiche, weil 
man fi) dem Feinde nidyt gewachſen wiſſe. Endlich Tonnte die Ber: 
pflegung auf dieſem Marſch jehr jchwierig werden, wenn die geringen 
Borräthe aufgezehrt waren, die man aus den Lagern um Olmütz mit 
nehmen konnte. Die „Bäderei” wanderte zwar mit dem Troß, aber die 
Berforgung der Bäckerei mit Mehl aus den eigenen Magazinen war für 
diefe Zeit unmöglid. Man mußte auf die Eroberung der öſterreichiſchen 
Magazine zu Leitomifchel und Königgrätz rechnen. 

Es ift zu bewundern, daß König Friedrich unter diefen Umpftänden 
nicht den nächften Weg nach Glatz einjchlug, auf dem, bei dem damaligen 
Zuftande der dorthin führenden Straßen, allerdings vielleicht ein Theil 
des Trains hätte aufgeopfert werden müſſen. Es zeigt fich auch in diefem 
Zug nad) Königgrät wieder, daß dem König dad Wichtigfte — nämlid 
dad moralifche Webergewicht über den Feind zu behaupten — auch unter 
allen Bedingungen dad Wichtigfte war und blieb. Dieſe Weberlegenheit 
wurde um jo entjchiedener gewahrt, da der König auf diefem Zug im 
der Offenfive zu bleiben und Prag zu bedrohen ſchien. 

Der Mari) wurde aber in der Ausführung fogar noch gewagter 
ald er gedacht war, weil der König in feinen Anordnungen zwar von 
einer zutreffenden Schäbung Dauns und deffen, was man von ihm er 
warten dürfe, — in Beziehung auf die augenblidliche Stellung des öfter: 
reichiichen Heeres aber von irrthümlichen Vorſtellungen ausging. 
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nur auf einer Linie ausführen Tonnte. Der König brach mit der einen 
Hälfte des Heered zuerſt auf, dann folgte, im Abftand eined Tagemarfches, 
der Wagenzug unter befonderer Bededlung, geführt vom General Rekow; 
Feldmarſchall Keith machte mit der anderen Hälfte des Heeres ven 
deckenden Schluß. Darin, daß der König voran z0g und nicht den Befehl 
über die lettere Abtheilung perjönlich übernahm, zeigt ſich, wie wenig er 
einen ernften Angriff von Seiten Dauns erwartete. 

Am 11. Juli war der König bereitö bei Königgräß, der Wagenzug 
bei Holig, Keith bei Hohenmauth. Der Wagenzug wurde dadurch um 
einen Tag verfjpätet, daß die Bededlung bei Holig am 11. und am 12. An- 
griffe der Generale Laudon und Siskowitz abzuwehren hatte. Dieſe 
Angriffe wurden aber nicht mit großem Nachdruck unternommen. Laudon 
wußte ſich wohl zu fern von aller Unterflügung, um viel zu wagen — 
am 12. mußte er zudem vom Kampf ablafien, weil der Feldmarfjchall 
Keith dem Kampfplatz mit einer Macht nahte, der er nicht gemachten 
war. Laudon verlor fogar in diefem Gefecht noch 400 Mann an Ges 
fangenen. 

Am 13. Juli war alles, das preußifche Heer und der Wagenzug, 
bei Königgräß beiſammen. Laudon war nicht dazu gelommen, ihm die 
Wege über dad Gebirge. zu verlegen; der König fuchte nun dieſe Wege 
auch gegen jeden Seitenangriff ficher zu ftellen, indem er — am 16. — 
mit 8 Bataillonen und 20 Schwadronen bei Opotichna Stellung nahm. 
Unter dem Schuß dieſer Aufitellung Tonnte nun der ungeheuere Wagenzug 
über Nachod nad) Glatz abgefertigt werden; die Armee war ihn los um 
konnte fich wieder freier bewegen. — Daun hatte ſich erft am 12. zu 
einem weiteren Mari von Politzka ſeitwärts entichlofien und wagte 
fih erft am 22, bei Pardubig über die Elbe, um bei Chlum zu lagern. 

Gar eigenthümlich jah ed zu diejer Zeit um die Verpflegung dei 
preußiichen Heeres aus. Sie wurde zum Theil in einer Weife bewirkt, 
von der wohl kaum in der Geſchichte der Kriege ein zweites Beiſpiel 
vorliegen möchte. Und doch findet fich in der gejammten Xiteratur, die 
fih mit der Geſchichte des ftebentährigen Krieges beichäftigt, außer einer 
Notiz in dem wenig beachteten Tagebuche eined Subalternoffizierd vom 
Regiment Prinz von Preußen, nicht3 über dieſen interefianten Gegenftant. 

Die zu Leitomtfchel aufgehäuften Vorräthe waren von dem öfter 
reichiichen Kommandanten, Oberften Zobel, bei der Annäherung des 
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Slommen Äbergeben worden... War überhaupt etwas davon 
Tonnte: ed nicht viel, fein. und veichte nicht weit. Much: zu 
Koniggrãtz ſcheint ſich wenig oder nichts gefunden zu Haben. Zufuhren 
aus Schweidnitz kounten nicht rechtzeitig eintreffen, ſelbſt ala man im 
Befit der Päfje war. An Requifitionen wurde nicht gedacht; auch hätten 
— nügen können, denn die Ernte des letztvergangenen Jahres war 

giemlich aufgegehrt, die neue Ernte aber ftand mod) auf dem Felde; 
bejonders aber waren die, Dörfer im unmittelbaren Bereich dev Armee 
geoentheild, veröbet, die Einwohner entflohen; man hätte ‚niemanden 
gefunden, an den man fi) mit Requifitionen wenden konnte. Zudem 
wären Requifitionstonmandos wohl vielfach; den leichten Truppen der 
Defterreicher in die Hände gefallen. Da verfiel der König auf ein eigen⸗ 
thümliches Mittel, die Verpflegung zu fihern. 

„Binnen. diefer Zeit" — nämlich vom 16, Bis zum 23. Zuli — jo 
erzählt der oben erwähnte Subalternoffizier von Opotſchna aus: „binnen 
dieſer Zeit wurden Kontributionen ausgeſchrieben und eingetrieben; die 
Armee aber, jo bei Königgräß zurüctblieb, mußte, da es an Brot mangelte, 
Getreide auf den Halmen abmähen, ausdreſchen, reinmachen und an bie 
Bäterei abliefern, Es war jedem Regiment eine Anzahl Korn vorgeſchrieben, 
wie viel Scheffel fie abliefern jollten, So Bald es abgeliefert war, wurde 
8 gemahlen und gleich Brot daraus gebaden.“ (Ungedrudte Nach: 
tihten IT, 367.) 

Mit Requifitionen wußte niemand Beſcheid. Wie man ſich bei 
„Beuragieungen“ zu Benehmen habe, wie der Bezirk, in dem: fourngirt 
werben follte, durch eine Poftenkette und deren Nejerven ſicherzuſtellen 
jei, das wußte man dagegen jehr wohl; alle theoretifivenden Schriftfteller 
der Zeit geben darüber ſehr umftändlich Auskunft; am ausführlichften 
vielleicht Turpin-Crijf, der franzöftiche Hufarengeneral. Wahrſcheinlich 
wurben auf Brotkorn, wie man fie wohl nennen 
Könnte, in der Weiſe fogenannter „Grün-Fouragirungen“ ausgeführt. Zu 
wünjchen wäre, daß bie Verfaſſer einer künftigen Geſchichte des fieben- 
ſchrigen Krieges ihre Aufmerkſamkeit auch auf diefen Puntkt richteten, 
um das Nähere zu ermitteln. 

Daß der weitere Rüchzug der preußiſchen Armee nicht nach der 
Lauſitz, jondern nad) Niederſchleſien gehen werde, war einleuchtend genug, 
feitbem fie von Leitomifchel die Richtung nad) Königgeät  eingeichlagen 
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Gr me u 13. Im mob Bier ne Ale, tie er angekũndigt 
habe. zen Kiuiz ur? der Erur ar ’zlger. ker zuft Euschtiihlich zu nehmen. 
Tea wem ter Accu: nk rach Gurg ter mut Schiriten zurũchziebe, ſei 
es unturlich, ie Lertiix nur Win würde tert tie Perpflegun 
ter Amıze nift eberttelen Eumem or? viele Srurmen auf tie Blockirunz 
ter Actungen verwenden mimm Ix telder Bere in den eigenen Ope⸗ 
rıtienen vwirmmt, mürte mın tem eine de Zeit und alle Freiheit 
lafſen, fib mit feiner zeiummten Mit sur die Rufen zu werfen. 
Eihlize man tızegen ten Bey nach ter Zıufik ein, je könne man un 
geribt gleichzeitig mit tem Feinde bei Arınfrurt an der Oder eintreffen 
— und jegar, im Fall etwa tie Rumen ſich zurũckzögen und die Preupen 
ihnen fclgten, über Kettbus nach Berlin gehen Nur in jeldher Weiſe 
fönne man fih ten Runen wirklich bülrreich ermweiten und fich Dagegen 
ihrer andauernden Miwirkung verficen. — Dabei jei es nõthig, ſtets 
im genaueften Einvernehmen mit tem Fübrer des ruffiſchen Heeres, dem 
General Fermer, zu bleiben. 

Die diplomatiſchen Agenten de franzöfiichen Hofs meldeten, Daun 
wolle, jo bald ter König fi in dus ſchlefiſch-böhmiſche Grenzgebirge 
gezogen habe, nur ein Beobachtungskorps von 6000 Wann bei König: 
grätz zurüdlaffen und mit ter Hauptmacht nach ver Laufit eilen. Gelinge 
es ihm, fi) Baußend zu bemädhtigen, dann gedenfe er von ta aus Gtreif: 
ſchaaren gegen Krofien und Frankfurt a. d. Der vorzufenden. — Ohne 
Zmeifel, un fi zunächſt mit den Ruſſen in Verbindung zu jeßen. 

Wieder begegnet und hier die gewagte Vorausſetzung, König Friedrid 
werde mit feiner gefammten Macht gegen das ruffiiche Heer aufbrechen, 
ohne etwas .Beachtenswerthed gegen die Defterreicher ftehen zu laſſen 
Selbft im Fall er dem König nach Schlefien folgte, erwartete Daun, 
dort nur die Feſtungen, Feine preußijche Armee im freien Felde vor fi 
zu haben. Es Tnüpft fich diesmal daran fogar die zweite, nicht minder 
willkürliche Vorausfegung, daß der König, wenn etwa die Ruffen fi 
wieder von der Dder gegen die Weichjel zurüdgzögen, ihnen in dieſer 
Richtung folgen und den Defterreichern freie Hand laſſen werde, über 
Kottbus nach Berlin vorzudringen. 


— 
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In der Wiener Hofburg war man mit diefen Vorfchlägen Dauns 
ellfonmen einverftanden. Maria Therefia antwortete ſchon am 16. 
auf, nichts könne erwünſchter fein, als daß der König von Preußen 
ih nad) Glatz oder nach Schlefien zurückziehe und dadurch die Möglichkeit 
jawähre, diefem Entwurf gemäß zu verfahren, dem Feinde in der Lauſitz 
Mborzufommen und mit den Ruſſen in Verbindung zu treten. Aber man 
George, fügt die Katjerin hinzu, der Feind werde die vortheilhafte Stellung 
wiſchen der Elbe und Ober, zwiſchen der öfterreichifchen und ruſſiſchen 
Armee nicht aufgeben; er werde gradeswegs nach der Laufig marjchiren. 

Wie wir fehen, erwartete man im Kabinet der Kaiſerin Teineswegs, 
wie in Dauns Hauptquartier, daß die öſterreichiſche Hauptarmee feinen 
Feind vor ſich umd fo zu jagen im Leeren freie Hand haben werde, jo 
bald der König feinen Zug gegen die Ruſſen angetreten Habe. Doch 
fumte Kauni nicht, einen Eilboten an Fermor abzufertigen. Er ſetzte 
ten vuſſiſchen Feldherrn von Dauns bevorftehendem Marſch nach der 
uf in Kenntniß und forderte ihm ſelbſt auf, bei Kroffen über die 
Der zu gehen, um ſich im der Niederlaufig mit den Defterreichern zu 
vereinigen. 

Schon ſeitdem die früheren Vorſchläge Dauns vom 5. Zuli zu Wien 
eingetroffen waren, bejchäftigte man ſich dort mit dem Gedanken, daß die 
Reidsarmee und die mit ihr vereinigten Defterreicher unter Serbelloni, 
über das Erzgebirge nad) Sachen vorrücken jollten, während Daun nad) 
der Lauſitz marfchire; die Schweden konnten von Anklam aus Truppen 
Auf Berlin entjenden, und wenn die Nuffen zu gleicher Zeit bei Kroffen 
fhienen, könne, meinte man, der König won Preufen im Auguft in eine 
ſcht ſchwierige Lage verſetzt werden. 

Do) fand man zu Wien nachgerade auch, daß Daun etwas allzu 
Vorfichtig zaudere. Die Kaiferin jelbft richtete daher ein ſehr ausführliches 
Shreiben an ihn, in welchem fie ihm die gefammte politiiche Lage dar 
legte, wie fie ſich zur Zeit geftaltet hatte, nachzuweiſen fuchte, daß dieſer 
Feldzug nothwendigerweiſe der lette des Krieges fein müffe und dap es 
en deshalb möthig fei, im Laufe deffelben einen pofitiven Vortheil und 

um davonzutragen. Die natürliche Folgerung, daß er etwas mehr 
Magen müfje als bisher, wurde am Schluß ausbrüdlich Hinzugefügt. 

König Friedrich jeinerjeits wünſchte und fuchte von dem Augen» 

an, in dem er feine Kranken und feinen Belagerungspark nad) Glatz 
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abgefertigt Hatte, eine Schlacht. Er ſchrieb dem Prinzen Heinrid — 
obne Datum, auf die Rückſeite eined eben erhaltenen Brief, wahrſcheinlich 
aus Königgrag — er jende Kranke und Artillerie nach Glatz; „der Feind 
macht Bewegungen, ich werde ihm (? infolge defien) jofort gegemüberftehen, 
und man wird ſehen müflen, wie man e8 anfangen Tann, thn in einer 
für uns vortheilhaften Weiſe zur Schlacht zu bewegen. Wenn ich die 
Sache nicht möglich finde, wird man zögern müffen, bis man den günftigen 
Augenblid gefunden hat, und ſich dann gegen die Ruſſen wenden, aber 
wenn dieſe Leute hier geichlagen find, werden wir von den Anderen nichts 
Wichtiges zu beforgen haben.“ (L’ennemi fait des mouvements, j'en (f) 
serai incessamment vis-&-vis de lui et il faudra voir comment on 
pourra s’y prendre pour l’engager au combat d’une maniere 
avantageuse pour nous; Bi je ne trouve pas la chose possible, il 
faudra differer jusqu’& ce qu’on ait trouve le moment favorable 
et ensuite se tourner contre les Russes, mais si ces gens-ci sont 
battus, nous n’aurons rien d’important à craindre des autres.) 

Und dad war nicht etwa nur ein vorübergehender Gedanke; der König 
kömmt öfter darauf zurüd. So jchreibt er namentlidh dem Bruder and 
Opotſchna am 20. Zuli, ed werde wohl im Lauf der nächſten Tage in 
ber Gegend von Chlum zu einer Schlacht Tommen (je crois [que] 
peut&tre dans peu de jours nous aurons une affaire aux environs 
de Chlum). Doch Daun näherte fi} dem Könige nur fehr langſam 
und vorfichtig; er wagte fich, wie ſchon erwähnt, erft am 23. Juli Bei 
Pardubitz über die Elbe — und Chlum follte erſt einhundert und adt 
Sahre fpäter berühmt werden. 

Hier müfjen wir mın fragen, warum juchte Friedrich der Große 
auch in diefem Augenblid und unter den damaligen Umftänden eine 
Schlacht? — Denn er war nicht mehr in der Lage, die Schlacht, wit 
bei Prag, lediglich um ihrer jelbft, um des Siege willen zu fuchen, in 
der Hoffnung, die Heereömacht feines Hauptfeinded zu zerträmmern und 
den Frieden nach einem kurzen, mit höchfter Energie geführten Feldzu 
vorſchreiben zu Können. Dazu reichten jet feine Mittel nicht mehr om. 
Auch war ihm der andere Hauptfeind, die rufliiche Armee, zu nahe ge 
rückt, als daß eine im folder Weife ausgiebige Benutzung bes Giyd | 
möglich gewejen wäre. Friedrich mußte jeßt immer einen beflimmten, 
naheliegenden Grund haben, zu fchlagen. 
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Planes vorzurüden; er erflärte, daß er aus vielerlei Gründen auf Küftrin 
marjchiren und, wie fich aus dem Zufammenhange ergiebt, daß er den 
Verſuch machen werde, fich diejer Yefte zu bemächtigen. Weiter wollte 
er ſich dann mit den Schweden verbinden und gegen Stettin „operiren”. 

Damit fielen alle öfterreichiichen Pläne, die auf ein unmittelbare 
Zujammenwirfen, fogar auf eine Art von Vereinigung mit der ruffifchen 
Armee berechnet waren, in fi zufammen. Daß der König von Preußen 
jet zunächft juchen werde, einen entjcheidenden Schlag gegen die Ruſſen 
zu führen, war an fich einleuchtend, und man hatte es zu allem Weber: 
up in Dauns Hauptquartier auch noch aus einem aufgefangenen Brief 
des Königs an den Prinzen Heinrich erjehen. Man erfah aus diem 
Schreiben, daß der König, wie Daun fi) in feinem Bericht ausbrüdt, 
„nach mehreren eilfertigen und übertriebenen Märchen” zu Kiegnik 
eingetroffen und ohne Aufenthalt in der Richtung auf Glogau weite 
gegangen je. Bei dem großen Vorjprung, den der König bereits ge 
wonnen hatte, wurde es nicht mehr für möglich gehalten, fein Vorhaben 
zu vereiteln; man müfje ed, meinte man, darauf ankommen laflen, wie 
die Ruſſen, fich jelbft überlaffen und auf fich felbft angewieſen, wiſſen 
würden, fich des Feindes zu erwehren. Bon einem Marſch nad) Krofien 
oder vollends nach Frankfurt war nicht mehr die Rede. 

Saft buchftäblich zu gleicher Zeit erwachte in Dauns Hauptquartier 
und in der Hofburg zu Wien der Gedanke, anftatt die früheren Pläne 
auszuführen, fich nach der Elbe zu wenden und die Abweſenheit bes Königs 
von Preußen zur Befreiung Sachjend zu benüten. Doch zeigte fich dabei 
von neuem, wie entjchieden der Feldmarſchall Daun von Wien aus ge 
leitet fein wollte, wie wenig er geneigt war, jelbitändig und auf eigen 
Verantwortung zu handeln. Cr jentete den Generalmajor Tillier mi 
diefen neuen Borfchlägen nach Wien und zog einftweilen von Zittau nad 
Görlitz, um dort an der Neiße die Entjcheidung der Kaiferin und ihre 
Raths abzuwarten. Er hatte, ehe der oben erwähnte Brief am den 
Prinzen Heinrich in feine Hände gefallen war, beforgt, der König könne 
ihm dort zuvorfommen. Nunmehr felbjt bei Görlig in Stellung, jperte 
er der unmittelbaren Berbindung zwijchen dem Markgrafen Karl be 
Landeshut und dem Prinzen Heinrich an der Elbe den Weg. Das 
war in feinen Augen vor der Hand eine genügende Aufgabe für bie 
Hauptmacht Defterreihd. Es war in diefem Zall wohl kaum möglich, 
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die Zeit, die auf dieſe Weije verloren ging, für gewonnene Zeit zu halten. 
Dffenbar wog mad) der Weije, wie Daun die Dinge erwog — und 
empfand, die Verantwortung, die er meiden wollte, ſchwerer als der Zeit 
verluft, der ſich aus der Sendung nad) Wien ergeben mußte. 
Generalmajor Tillier kreuzte fih unterwegs mit einem Eilboten 
aus Wien, der dem Feldmarſchall die neueften Befehle und Weiſungen 
der" Kaiferin Üüberbrachte. Es komme nun darauf an, die Abweſenheit 
des Königs von Preußen zu benüten, jchrieb Marin Therefia (unter 
dem 21. Auguft), Drei verſchiedene Wege böten fid dazu. Daun 
Fönne entweder über Görli tiefer in die Laufi und dann weiter in die 
preußifchen Lande eindringen; — oder nad Schlefien ziehen und dort die 


Truppen unter Serbelloni und der Reichsarmee gegen Sachſen operiren. 
Es ſei möglich, daß ſich der Prinz Heinrich, in der Beſorgniß abs 
geſchnitten zu werden, eilig zurüdziehe. Dann würde Dresden entwerer 
von ben — freiwillig verlaſſen werden, oder Daun Töne dieſe 


je8 Dritte war es, was man zu Wien eigentlich für zweckmäßig 
hielt und wollte. Denn, meinte man, was einen Zug durch bie Lauſitz 
auf Berlin betreffe, dabei wäre das Öfterreichliche Heer von der Armee 
des Königs, die ſich an der Dder bewegte, in der rechten Flanke ges 
—— und zudem würde die Einnahme der preußiſchen Hauptſtadt keinen 
bleibenden Gewinn bringen. Zwar verhehle man ſich nicht, daß durch 
die Beſetzung dieſer Hauptſtadt und die Wegnahme der dortigen Zeugs 
fer und Magazine dem Feinde eim empfindlicher Schaden zugefügt 
werden Eönne, aber man dürfe doch nicht hoffen, dah es möglid) jein 
örme, ſich dauernd dort zu behaupten. Die Bloß zeitweilige Beſetzung 
würde aber nie ein entſcheidendes Kriegsereigniß fein. 
Nach Niederfchleften vorzudringen, wäre für die Sache des Haufes 
Eile Vortheilhaftefte, wenn man Hoffen diirfte, dort im Lande 
feften Fuß zu farjen und die feindliche Armee entweder aufzureiben oder 
aus dem Lande zu verdrängen. Aber die Jahreszeit jei bereits zu weit 
ala dah man daran denfen könnte, Belagerungen zu unter: 
nehmen, und die feindliche Armee würde leicht unter den Kanonen der 
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vielen Feſtungen Schuß finden wie die Möglichkeit, fi) im Lande zu 
: behanpten. Zudem würde die Richtung der Operationen auf Schlefien 
‚Defterreih3 Huuptmacht zu ſehr von den Schweden und Ruffen wie von 
der Reichsarmee entfernen, und feine diefer Armeen würte dann im Stante 
fein, Erhebliches zu unternehmen. 

Bon der Reichsarmee insbeſondere war wohl in ter That wenig 
oder nichts zu erwarten, wenn fie ſich jelbjt überlaffen blieb. “ 

Es war alfo, ganz den Wünſchen und Vorichlägen Daund ent 
Iprechend, beſchloſſen, zunächſt an die Befreiung Sachſens zu gehen, und 
die Operationen der Rufſen nur auf diefe jehr mittelbare Weife zu unter: 
ſtützen. Doch erwartete man gern, daß die Friegerijche Thätigkeit der 
Nuffen und Schweren, ihr Vordringen in die brandenburgiichen Marken 
den König von Preußen in große Bedrängniß verjegen werde. 

Fermor hatte verfprochen, zu feiner Zeit bei Schwert eine Brüde 
über die Oder fchlagen zu laffen, zur Verbindung mit ten Schweden. 
Im Uebrigen möchte er ſich bei den „Operiren gegen Stettin” mohl 
faum etwas recht Klared und Beſtimmtes gedacht haben. Die ruffie 
Armee war in mehr ald einer Beziehung ungenügend ausgerüjtet; nament- 
lich fehlte ihr ein Belagerungstrain. ine Feſtung wie Gtettin ohne 
ſchweres Geſchütz anzugreifen, war ein Unding; — und daran, daß man 
etwa die nöthige Artillerie noch im Laufe dieſes Feldzugs zu Schiffe aus 
Kronjtadt hätte herbeifchaffen können, war bei dem damaligen Zuftande 
der rufliichen Flotte, überhaupt bei dem Verfall, in ven Alles und Jedes 
in Rußland unter der Kaijerin Elifabeth gefommen war, gar nicht zu 
denken; es waren gar Feine Anftalten dazu getroffen. 

Dohna, der den Ruffen entgegen gehen follte, war mit jeinen 
18 Bataillonen, 31 Schmadronen bereit3 am 7. Zuli bis Schwedt au 
der Oder vorgerückt und hatte von dort aus feinen Bortrab bis nadp 
Zandöberg an der Warthe vorgefchoben, wo er dem Feinde, der von Poſen 
herfam, den Mebergang vom linfen auf das rechte Ufer dieſes Fluſſes 
wehren follte. Der König hatte bereit3 10 Schwatronen Kürajfiere vom 
der Armee ded Prinzen Heinrich und neun Bataillone von den wenigert 
Truppen, die während des Zuges nach Mähren hier und ta in Schlefien 
zurüdgeblieben waren, zu Dohnas Verſtärkung abgefertigt und brach 
nun felbft mit 17 Bataillonen und 38 Schwatronen zur Bereinigung 
mit ihm auf. 
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Seine neueften Nachrichten waren, daß die Rufen bei Meſeritz 
ftänden und ſich verſchanzten. Seine Abſicht war, bei Tſchicherzig in der 
Nähe von Glogau über die Oder zu gehen, ſich jenjeits des Fluffes mit 
Dohna zu vereinigen und dann mit einer Macht von 32—35 000 Mann 
auf die Operationslinie der Ruſſen, zwiſchen Meferit und Pojen vor 
zurüden, um fie zur Schlacht zu zwingen. Und zwar höchſt wahrſchein— 
lich, indem er fi) quer über ihre Verbindungslinie aufftellte und fie voll= 
ſtãndig vom ihrer Baſis abſchnitt. Die Nuffen waren dann zu einer 
Schlacht in der entjcheidendften Form, zu einer Schlacht mit verkehrter 
Front gezwungen, wenn fie fich ihre Verbindungen wieder eröffnen wollten. 
Verloren fie dieſe Schlacht, jo wurde fie eine Vernichtungsſchlacht. Dem 
Rönig dagegen Fonnte der Rückzug nady Glogau oder nad) Breslau auch 
im unglücklichen Fall nicht verlegt werden. 

Daß es andy diesmal wieder auf eine Vernichtungsſchlacht abgejehen 
War, jagt der König ausdrücklich genug in den Briefen an feinen Bruder 
Heinrich. So ſchreibt er am 8. Auguft aus Grüſſau, was für Ver- 
ſtartungen er dem Grafen Dohna bereits zugeſendet habe; er werde ſich 
Mn jelbft mit ihm vereinigen. „Mit allen dieſen vereinigten Korps 
Haube ich ſtark genug zu fein, die Ruſſen anzugreifen und fie in folder 
Reife zu bekämpfen, daß wir von Liefer Seite nichts mehr zu Beforgen 
haben.“ („Avee tous ces corps joints, je crois alors &tre assez en 
force pour aller attaquer l’armee russe et de la eombattre de 
fagon que nous n’aurons plus rien à appr&hender de ce cote.“) 
Dan wieder am 10. Augufl: „Dies ift der Plan, den ich jet habe: 
die Ruſſen aufs Haupt zu jchlagen, dann Dohna fofort gegen die 
Schweden zurüdzufenden, und mic, ſelbſt mit meinem Korps entweder * 
nach der Lauſitz zurüchzumenden wenn der Feind etwa von der Geite 
einbringen wollte, oder mich mit der Armee (d. h. der Armee unter dem 
Markgrafen Karl) zu vereinigen, und 6 oder Ttaujend Mann nad) Ober 
Ichlefien zu entjenden, um de Ville zu vertreiben, der das Land dort 
plagt.“ („Voici le plan que j'ai actuellement, de battre les Russes 
& platte couture #'il est possible, de renvoyer sur le champ 
Dohna contre les Sucdois et pour moi de retourner avec mon 
<orps, soit contre la Lusace, si l’ennemi voulait pendtrer de ce 
eote-lä, soit de rejoindre l’armee et de detacher 6 ou 7 mille 
hommes en Haute Silesie pour rechasser Deville qui linfeste.“) 
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Der Kẽuig jeit hier verans, daß es much der Schlucht wicht mache möthig 
fein werte, itgend etwas gegen Lie Rufen ſtehen zu Lie — Sein 
PMın, fich anf die Berbiatungelizie der Rue zu werfen umt fie zu eine 
Echlacht unter für fie umzünfliger Bedingungen zu zwingen, geht am 
ten Werten bervor, in temen er über tie Ricktunz jeined Marſches Aus 
unit gieht, er will ten 19. Auguſt über tie Oder sehen: „le 3 jonction 
avec Dohna et du 20 au 25 jeespere d’engager une affaire entre 
Meseritz et Posen.“ 

Auch dieſen eiligen Markh legte ter Kenig ganz olme Berpflegug 
aus Magazinen un? Bäckerei zurück. Die Truppen kantennirten und 
muſen von ten Quartiergebern verpflegt werten. 

Der anfängliche Plan aber mupte in der Ausführung fehr weientih 
veräntert werten Schen wahrend ter König nech in Böhmen weilk, 
war Dohna langſam an der Tier aufwärts gerückt. Am 11. Suli von 
Schwedt aufgebrochen, wur er ım 24. kei Lehus; am 28. war tort auch 
ter Bortrab ven Landsberg ber eingetreffen, am 31. marſchirte da} 
Ganze nad Fraukfurt. Rur eine Meine Abtheilung war an ter Bartke 
zurüdgeblieben, ein neuer Bertrab wurde am 3. Anguſt unter tem 
General Manteuffel auf das rechte Dier-Ufer nad) Reppen ver 
geichoben. Etwas fpäter ging Dohna mit feiner ganzen Macht über 
tie Oder und rüdte, wie er meinte, die Bereinigung mit tem König 
einleiten?, am 12. Auguft nach Zilenzig vor. Das ruffifche Heer be 
wegte fich ſehr langſam heran, theils durch feine eigene Unbehüfflidiei 
aufgehalten, theild weil es auf dad nachrũckende, von den Brüdem 
Schumwalow nad) ihren Ideen gebildete „neue Korpa" warten mußte. 
.So hatte Fermor eine Reihe vou Tagen bei Meſeritz verweilt — wie 
dem König von Preußen gemeltet wurde — als aber dad neue Korpe 
bei Klofter Paradies eingetroffen war, wendete fidh die ruffiiche Hape 
armee am 2. Auguft nad) Königdwalte, am 7. nad) Landsberg an der 
Warthe. Hier ging die ruffiiche Armee vom 10. Auguft an in verſchiedenen 
Abtheilungen, die einander Tag um Tag folgten, über die Warthe und 
ebenfo erihien fie vom 13. an nad) und nach vor Küftrin. — Da 
ſpäteren Feldmarſchall Rumäntzow entfandte dann Fermor mit faft der 
Hälfte feiner Reiterei nach Stargardt in Pommern, — was ihm am 
Tage der Schlacht bei Zorndorf gar jehr zum Nachtheil gereichte. — Am 
15. Auguft begannen die Ruffen ein Bombardement aus Feldgeſchützen, 
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das zwar die Stadt Küſtrin vollftändig in Aſche legte, gegen die Feſtungs- 
werte aber natürlich nichts vermochte. 

Den preußiſchen Generalen und auch dem König kam diefer Zug 
Fermors gegen Küſtrin volllommen unerwartet. Eilig verftärkte Dohna 
die Beſatzung der Fefte und mit eilenden Schritten ging er jelbft über 
die Oper zurlid auf das linfe Ufer. Er lagerte am 16. Auguft früh bei 
Reitwein am Rande des Oderbruchs, am 17. bei Gorgaft nur eine halbe 
Meile von Küftrin. Die Ruſſen ſchienen bei Schaumburg — ſtromabwärts 
von Küftrin — einen Mebergang über den Fluß vorbereiten zu wollen. Ein 
Bataillon der Beſatzung war hingejendet worden, um zu beobachten; am 
18. Auguft trat der General Manteuffel mit einer Abtheilung von 
vier Bataillonen und Neiterei an deſſen Stelle, um einen Webergang zu 
verhindern. 

Auf Dohnas Meldung vom 13., daß die Rufen ſich gegen Küftrin 
menbeten, blieb der König bei feinem Plan, auf ihre Verbindungslinie 
vderzugehen, überzeugt, daß fie umkehren müßten und würden, fo bald fie 
fh im Rüden gefährdet jühen. Erft ald Dohna unter dem 15. meldete, 
dab er auf das linke Ufer der Oder zurückgegangen jei, um ebenfalls 
nad Küftein zu eilen und — bie rufftiche Armee anzugreifen, änderten 
N die Pläne des Könige. 

Dohna war zwar bereits durch 9 Bataillone aus Schlefien und 
10 Schwadronen Küraffiere ans Sachſen verftärft worden, aber fein 
Borhaben, bie gefammte ruſſiſche Armee anzugreifen, war nichts deſto 

Deniger ein verwegenes — denn nachdem er einige Bataillone abgegeben 
hatte, bie Beſatzungen von Küftein und Stettin zu verftärken, blieben ihm 
hohl micht viel über 20.000 Mann zur Verfügung. 

Dennoch wurde fein mehr als kühnes Vorhaben gebilligt, wie denn 
die dreuhiſchen Generale je ziemlich immer auf die Zuftimmung ihres 
Knigs vechnen konnten, wenn fie angreifen wollten. Wir fehen aud) hier 
bieker, daß der König ſtets glaubte, ein Jeder könne — wenn er nur 
miloffen wolle — alles, mas ihm ſelbſt allenfalls möglich geweſen 
hire, Es mag das zum Theil damit zufammenhängen, daß er das 
Gemüthsteben des Soldaten wenig, in der That zu wenig beachtete. Iu 
Ninen Briefen und im feinen Inſtruktionen ift mehrfach die Neberzeugung 
Ausgefprochen, dah Über den „gemeinen Mann“ weſentlich nur bie Diszi⸗ 
Min, mit anderen Worten, die Furcht vor Strafe etwas vermöge, daß für 
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wenn er die Schlacht gewann, Küftrin mit feinem Feldgeſchütz erobern 
und dann gegen Gtettin „operiren” zu können? — So wenig diele 
Heffnung berechtigt fein mochte, ift das doch die wahrjcheinlichite Erklärung 
feined Verfahrens. Wenn er nidyt gehofft hätte, Küftrin in folcher Weile 
erobern zu können, wäre überhaupt nicht zu errathen, wa3 er bei feinem 
Zug dorthin wohl im Sinn gehabt haben könnte. Es ift auch die Frage 
aufgeworfen worden, warum er nicht nad) Landsberg zurüdiwich und dart, 
wo er alle entiendeten Abtheilungen, namentlich die unter Rumänkon 
entjendete Reiterei rechtzeitig zu fich heranziehen Tonnte, die Schlacht er⸗ 
wartete. Er mochte ſich wohl mit den etwa 50 000 Mann, die er — 
ohne die Koſaken zu rechnen — beilammen und zur Stelle hatte, der 
Macht des Königs gewachſen glauben. Im Allgemeinen aber fcheint es 
wohl, ald dürfe man volllommene Klarheit und Folgerichtigkeit des Denken 
und Wollens im ruſſiſchen Hauptquartier nicht juchen. 

Fermor hob die Belagerung auf, jendete die Hauptmaffe der Bagage, 
unter Bededung von 4000 Grenatieren nad) Kamin zurüd, 309 das je 
genannte „neue Korps”, das aus Berpflegungsrüdfichten in der Gegend 
von Landöberg zurüdgeblieben war, eilig zu fi) heran und nahm am 
24. eine Stellung, deren Stirnjeite im Allgemeinen durch die Michel und 
den Sumpf gededt war, der ihr linkes Ufer begleitet. Der rechte Flügel 
war etwas vor Quartſchen an die Michel gelehnt, der linke an die Dre 
witer Haide. Den Zabergrund Hatte die ruffiiche Armee in dieſer 
Stellung unmittelbar im Rüden. Das neue Korps unter dem @enerdl 
Braun, dad am Nachmittag eintraf, ftellte fich Hinter dem Zabergrund 
auf. Fermor erwartete den Angriff von Norden her — über die Miekd, 
über Die der Feind nur bei Kußdorf und bei Quartſchen kommen Tonne, 
auf die Stirnfeite feiner Stellung. Doch fühlte er fich bewogen, nod im 
Lauf defjelben Tages eine andere einzunehmen. Darüber, was ihn dan 
beftimmte, Tönnten wir nur DBermuthungen aufftellen. Cr ließ feine 
Arınee über den Zabergrund zurüdgehen, der nunmehr vor der Stirmfelte 
bed Heered blieb; der rechte Ylügel wurde an Quartſchen gelehnt, der 
line an das berühmt gewordene Zorndorf. 

Friedrich der Große aber täufchte feine Erwartungen in durchan 
überrafchender Weile. Offenbar hatte im Geiſt des Töniglichen Feldhern 
einen Augenblid, als die Gefahr für Küftrin dringend ſchien, der Gedanle 
an einfache Abwehr, ald das vor allem und ohne Zeitverluft Nothwendige, 
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wurde über den jogenannten Doppelgrund bis auf ungefähr 2000 Schritte 
gegen Zicher vorgejchoben — fein rechter Flügel gegen Wilkersdorf. — 
Da General Fermor einfach eine Vertheidigungsſchlacht annehmen wolle, 
ift ed auffallend, daß er nicht darauf bedacht war, eine Stellung einzu- 
nehmen, in der ihm der Rüdzug unter allen Bedingungen gefichert blieb. 
(Die beiden von Tielke in jeinen befannten „Beiträgen“ vorgejchlagenen 
Stellungen hätten, beiläufig bemerft, diefem Zweck fehr wenig ent 
ſprochen.) 

Am 25. Auguſt um 3!/3 Uhr Morgens ging die preußiſche Sn- 
fanterie unter dem Schuß der Vorhut (von 8 Bataillonen und 
18 Schwadronen Hufaren) über die Mießel und in zwei Kolonnen durd) 
den lichten Nadelholzwald zunächſt auf Batzlow. Die Reiterei war weiter 
aufwärt3 an der Miekel bei Kerjtenbrüd über diefed Gewäfler gegangen 
und 309, von Seydlig geführt, ald dritte Kolonne durch den Wal, 
Es ift jehr zu bedauern, dab wir nicht wiflen, welche Befehle der König 
während des Marſches gegeben hat; ed wäre von hohem Intereſſe, fie zu 
fennen. Er befand fich bei den Hufaren des Vortrabd, um die Stellung 
des Feindes zu erfunden und die Bewegungen des eigenen Heeres ihr 
entjprechend zu regeln. Es ift faum gu bezweifeln, daß ed von Anfang 
an feine Abficht war, den rechten Flügel der Ruffen anzugreifen — dem 
der war für ihn der ftrategijche Angriffspunft, namentlich wenn bie feind⸗ 
liche Armee ihm, die Front nach Oſten gewendet, gegenüber fland, wie 
den Abend zuvor. Aber wo er diefen rechten Flügel angelehnt finden 
würde — das konnte er unmöglich vorher willen, und noch wenige 
fonnte er die Stellung errathen, weldye die Armee Fermors unmittelbar 
vor der Schlucht wirklich einnahm. In welcher Gradation ift ihm dieſe 
Stellung befannt geworden? — Wo befand er fich für feine Perſon, 
welche Punkte hatten die Spiten feiner Kolonnen erreicht, in dem Augen 
blick, wo fih feine Einfiht in die augenblidliche Lage in beftimmier 
Weife und dann fpäter von neuem erweiterte? — und welche Befchk 
hat er jedesmal infolge und im Ginn der neu gewonnenen Einſicht ge 
geben? — Vergebens fuchen wir eine Antwort auf diefe Fragen. Geh 
die jehr werthuolle Monographie, die wir dem General v. Etzel ver 
danken, bringt darüber nichts weiter als die Notiz, daß man, ald de 
König zuerft vorging um die feindliche Stellung zu relognosziren, we 
„Hinter Zicher“ feindliche Truppen „noch in der Bewegung begriffen‘ 
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gewendet, die damals auch für einzelne Fußgänger unpaffirbaren Sümpfe 
an der Mietel unmittelbar im Rüden — but etwas Beiremtendes. Die 
Armee gab, intem fie fi) hier aufitellte, ihre Rüdzugslinie jo vollftindig 
auf, wie jenft vielleicht nie freiwillig geſchehen ift; fie erleichterte wie 
abjichtlih Die gänzlihe Umgehung, tie König Friedrich beabfichtigte, und 
verjebte fidh jeljt in eine Lage, in der eine verlorene Schlacht unvermeitlih 
zu einer vollftäudigen Niederlage werten mußte. Warum die ruffiicen 
Generale dieſe eigenthümliche Stellung wühlten — tarüber ift nichts 
befannt geworden. Vielleicht gejchah ed, weil fie ſonſt nirgents in ber 
Gegend eine Anlehnung für beite Flügel zu finden mußten. 

Aber wie waren nun ihre Truppen in dieſer Stellung geordnet? — 
Darüber find wir im Ungewiffen, und es ift aud) feine Ausficht, daß wir 
noch in zuverläjliger Weile weiter darüber aufgellärt werden könnten. 
Es liegen zwei ganz verſchiedene Angaben vor, von denen gerade Nie 
jenige die mit dem Anſchein unbedingter Bolljtäntigfeit über alle Einzeln: 
heiten Auskunft giebt, und mit der Autorität eines amtlichen Berichte 
auftritt, an einer jehr großen Unwahrjcheinlichkeit leidet und wenig Ber: 
trauen einflößt. — Nach Gaudys Tagebudy und deſſen Quellen ſtand 
die ruflijche Armee zwiichen dem Zaber- und den Doppelgrund in vie 
Treffen aufmarjdhirt, deren erſtes ganz aud Infanterie beftand, währen 
in den rüdwärtigen Reiter Brigaden und Fußvollk abwechjelnt neben 
einander eingereiht waren: im Cingelnen wohl nicht einem vorbedachten 
Plan gemäß, ſondern wie es ſich eben infolge großer Ungelenkigkeit der 
Truppen bei vieler Eile und etwad Verwirrung ergeben hatte. — Bir 
Reiterei durch Infanterie gegen die Angriffe der feindlichen zu ſchützen 
war, wie wir und defien bei diejer Gelegenheit erinnern müfjen, allerdings 
bei ven Rufſſen von den Zürfenfriegen her allgemein üblich. — Die 
Treffen hätten den Plänen und der Darftellung zufolge, in denen und 
diefe Aufftellung der Rufen überliefert ift, jehr nahe hinter einander 
geftanden, jo dad das Ganze mur eine geringe Tiefe von kaum fürf 
oder höchftens ſechshundert Schritten gehabt hätte. Die Flanken Tonnten 
demnach, wenn fie bedroht waren, leicht durch ein Paar Flügel-Bataillont, 
die eine Viertheil-Schwenkung ausführten, gejchloffen, und das Gut 
dadurch zu einem — von den üblichen Bataillons-Sntervallen abgejehen 
— geichloffenen länglihen Karree werden. — Vielleicht waren aud die 
Flanken von Haufe aus in folder Weije gejchlofien. General Panind 
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Worte in feinem bejonderen Bericht an Iwan Schumalow, daß die 
Armee ein „längliches Karree“ gebildet habe, ſcheinen das anzudeuten. 

Eine ganz andere Aufftellung zeigt dagegen der zuerft von Tielke 
befannt gemachte Plan der Schlacht. Da erjcheinen die ruſſiſchen 
Bataillone ohne Intervalle aneinander gereiht. Die gefammte Infanterie 
des Heeres jteht Ellenbogen an Ellenbogen und bildet jo, was man 
allenfalls ein Karree nennen Könnte: eine jehr unregelmäßige geſchloſſene 
Figur, die nad) allen Seiten Front machte und vermöge hier und da 
vorjpringender Winkel ſehr genau und jehr künſtlich der Bodengeftaltung 
angepaßt gewejen wäre, Die Reiterei und die immer noch jehr zahle 
reiche leichte oder Stab3-Bagage hätten im Inneren dieſer Art von Karree 
gehalten. — 

Dieſer Plan iſt der offizielle; es iſt derjenige der aus dem ruſſiſchen 
Hauptquartier nad; Petersburg eingejendet und der Kaiferin Eliſabeth 
vorgelegt worden. ift. Der Verfafjer diejer Blätter hat fich überzeugen 
fönnen, dab die Archive des ruffischen Generalftabs keinen anderen befigen. 
Es gehört aber auch für den, der die Gegend nicht aus eigener Anſchauung 
fennt, fein bejonders geübter Scharfblit dazu, gewahr zu werden, daß 
diefem Plan feine wirkliche Aufnahme der Gegend und aud) nicht einmal 
eine genaue Rekognoszirung zum Grunde liegt. Gr iſt aus dem Ge— 
dãchtniß gezeichnet, und wo das Gedächtniß den Dienft verfagte, hat die 
Phantafie ausgeholfen. Da nun die Bodengeftaltung in der Wirklichkeit 
eine wejentlic; andere ift, als hier vorausgejegt wird, müßte auch die 
Geſtalt des angeblich den Bodenverhältniffen genau angepapten wunder» 
lichen Vielecs, das die ruſſiſche Armee gebildet Haben foll, eine weſentlich 
andere gewejen jein. — Und wie hätte die in großen Manövern jo wenig 
geübte ruſſiſche Armee in der Turzen Zeit, die ihr am Morgen dazu blich, 
damit fertig werden Können, fich in dieſer Weiſe zu formiren! — Es wäre 
Teine leichte Aufgabe, die verwidelten Cvolutionen nachzuweiſen, vermöge 
welcher das hätte ausgeführt werden können und müſſen. Wahrſcheinlich 
wäre der preußiſche Angriff erfolgt, ehe man damit nur halbwege fertig 
war. Unbedingt unglaublich ift endlich, dap die Rückſeite des Vielecs 
wirklich, wie der Plan andentet, rüdwärts, gegen den volllommen unweg- 
jamen und unzugänglichen Sumpf bei Quartſchen Front gemacht haben 
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Wie dem aber audy jet, jedenfalld treten in dieſer Schlacht gewiſſe 
Eigenheiten ruffiicher Taktik hervor, Die ſich auch ſpäter noch — zum 
Beifpiel bei Eilau und bei Borodinö — vielfady wieder geltend gemadt 
haben. Namentlich, bei dem Bewuhtfein geringer Mandvrirfähigfeit, ein 
entichiedened Berlangen den Angriff des Feindes ftehenden Fußes zu 
erwarten — und eine große Borliebe für taktiſch gedrängte und fehr 
tiefe Stellungen. So kommen hier, da die Stellung der Ruffen vom 
rechten Flügel zum linken nur eine Ausdehnung von kaum 3400 Schritten 
hatte, auf jeden Schritt GStirnfeitenlänge, nidyt weniger als vierzehn 
Mann! — Eine taftifche Tiefe der Stellung wie fie felbft in neuere 
und neuefter Zeit nur jehr ausnahmsweiſe vorgefommen — und fo vid 
wir willen, nur in der rujliichen Gtellung bei Eilau noch überboten 
worden ift. — Aber audy hier ſchon ſehen wir den ſpäter oft wieter- 
holten Fehler begehen, die taktiſch tiefe Stellung nicht auch zu einer in 
angemefjener Weiſe räumlich tiefen nach rückwärts auszudehnen. Da 
ergab fich denn — hier wie bet Borodinö — auß der gebrängten Stellung, 
eine jehr hartnädige, ausdauernde Vertheidigung, aber auch ein gan 
ungewöhnlicher, unverhältnigmäßiger Verluft an Leuten. Hier bei Zorndorf 
blieben, wie bei Borodinö, volle zwei Fünftheile ded gefammten Heered 
todt oder verwundet auf dem Schlachtfelde Liegen. 

Die Schlacht felbft bezeichnet Clauſewitz mit vollem Recht ald die 
interefjantefte des ganzen Krieged. Sie ift eine ter interefjanteften aller 
Zeiten. Wir wiſſen fein zweites Beifpiel, daß zwei mit einander käm— 
pfende Heere fih in folhem Wirbel um einander herum bewegt hätten. 

Da der rechte Flügel der Rufſen nicht umfaßt werden Tonnte, be 
ſchloß König Friedrich, die an den Zabergrund gelehnte Spite deſſelben 
anzugreifen. Er hatte ſich längft gejagt, daß man fich nicht mehr ſo 
ausfchlieplich, wie zur Zeit feiner erſten Kriege, auf die folide Infanterie 
verlaffen dürfe, die der alte Deffauer gebildet hatte, daß man gegen bie 
zahlreiche Artillerie der Defterreiher und Ruſſen eine vermehrte eigene 
zu Hülfe nehmen müffe. Wir jehen ihn hier Artillerie in Mafje ver 
wenden und zuvörderft das Feuer von 60 Gejchügen ſchweren Kaliber 
gegen den Punkt vereinigen, den er angreifen wollte. Sn allen Berichten 
wird der furchtbaren Wirkung diejed Feuers in der tiefen ruffiſchen 
Stellung gedacht. — Der linke preußifche Flügel jollte den Angriff au 
führen. Wie er das zu thun pflegte, jeßte der König einen Vortrab von 
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acht Grenadier-Bataillonen vor die beiden Treffen diefes Flügels, jo daß 
bei dem Angriff drei Treffen einander unterftügt hätten. Allein die Anz 
ordnungen des föniglichen Feldheren kamen hier, wie bei Kolin, nur ſehr 
unvollfommen zur Ausführung, wie das eben im Kriege, wo alles ein— 
fach, aber in der Ausführung unendlich fehwierig ift, gar oft geſchieht. 
Die acht Bataillone des Vortrabs hielten ſich mit ihrem linken Flügel 
am Zabergrund, wie vorgejchrieben war, die Führer des erften Treffens 
aber glaubten rechts hin im Zufammenhang mit dem zurüdgehaltenen 
rechten Flügel Bleiben zu müſſen, ihre Bataillone zogen fih und ſchloſſen 
rechts hin. Der Gedanke, day man „in zujammenhängender Linie“ zum 
Angriff jehreiten müfje, war eben durchaus vorherrjchend in der Zeit und 
beherrichte natürlich die weniger jelbftändigen Geifter am unbedingteften. 
Das zweite Treffen folgte demjelben Zuge und blieb weit zurüd. Das 
erſte befand fich bald rechts neben dem Vortrab und im gleicher Linie 
mit demjelben, und jo kam man denn ſchließlich nicht in drei Treffen, 
fondern in einer einzigen binnen Linie ohne Rückhalt an den Feind. 
Nach einem nicht allzu langen Feuergefecht wid, der ganze linke Flügel 
des preußiſchen Treffens in großer Unordnung weit zurück. Es ift wohl 
die Bemerkung ausgejprochen worden, König Friedrich habe hier zum 
erſten Male erfahren, dab ihm nicht mehr feine alte, zuverläffige In— 
fanterie von Prag und Kolin her zur Verfügung ftehe. Doc; jcheint 
dieſe Bemerkung gerade hier nicht zutreffend. Es waren bie oſtpreußi— 
ſchen Regimenter, die da wichen und flohen — das heißt diejenigen 
Negimenter, die bis zu dem Augenbli® am wenigften, in der That nur 
verhältnigmäpig umbedentende Verlufte erlitten hatten und, faft intakt, 
unter allen die meiften altgedienten Leute, die wenigſten Nekruten in 
ihren Reihen zählten. Auch ift bekannt, dap der König diefen Regie 
mentern die Flucht bei Zorndorf nie verziehen hat. 

Bekanntlich brach der rechte Flügel der Nuffen, wahrſcheinlich ohne 
daß irgend wer den Befehl dazu gegeben hätte, unter lautem Hurrah— 
geſchrei vor, um die weichenden Preußen zu verfolgen, und wußte fid) 
Tau einige Hundert Schritte vorwärts zu bewegen, ohne in Unordnung 
zu gerathen. Seydlik, deſſen Ruhmestag vor allen Zorndorf ift, be— 
amGte den Augenblick, jagte mit jeinen Geſchwadern über den Zabergrund, 
warf bie ruſſiſche Neiterei zurüct, die auch zur Verfolgung herbeigekommen 
war, und ſetzte in Die ruſſiſche Infanterie hinein, die er jo vollftändig 
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auseininderfprengte, tab am tiefem Zuge ter Theil ihrer Mannjcaft, 
der tem Schwertern der preußiſchen Reiter entzing, als gefchloffene Truppe 
nicht wieter auf tem Schlachtfelte ericheinen feunte. 

Der linte Flügel ter Rufen Hand jenſeits — im Oſften — ie 
Galgengrundes, und durch Tiefen Grund gegen einen Flankenangriff der 
Reiter unter Seydlitz gekbükt, nech ganz unberührt da, mußte aber 
nach ter Rieterlage tes rechten Flügels ruhig, vielmehr unthätig ab- 
wurten, was fich weiter ergeben wolle — tenn eine Möglichkeit, dem 
betenflih gewertenen Kampf tur einen Rüdzug auszuweichen, gab 
es nid. 

Sevtlig führte feine Reiter, da er mit ihnen von dem ſiegreich 
ertimpften Felde aus nichts weiter unternehmen konnte, gegen Zornterf 
jurüd, um fie neu zu ordnen und die Pferde wieder zu Athem komme 
zu lafjen. Auch verjucdhte man die Infanterie des linken Flügels, die 
gewichen wur, neu zu ordnen, was auch tem Anſchein nach gelang, aber 
in ter That nur dem Anſchein nad. So entitand eine zweiitündig 
Pauje in ter Schladht, die durch eine Kanonade andgefüllt wurde un 
dadurch, daß der König ten rechten Flügel feiner Infanterie etwas vor 
rüden lieh, um ten Feind zu beichäftigen. 

Um 5 Uhr begann gleihjam eine zweite Schladht, und fie wur 
wieder nahe daran, für die Preußen zu einer verlorenen zu werden — 
und wieder war ed Scyplig, der mit jeinen Reitern rettend eingriff un 
die Niederlage in einen Sieg verwandelte. Diegmal war eö der rede 
Flügel der Preußen, der den äußerften Iinfen der Ruffen am Doppk 
grunde angreifen jollte; der linke preußiſche Ylügel, aus den am Morgen 
geichlagenen Bataillonen gebilvet, wurde zurüdgehalten. Unerwartet brad 
ruffiiche Neiterei hervor, theild zwifchen dem Zaber⸗ und Galgengrund, 
theild zwiichen diefem und dem Doppelgrund. Was in diejer letzteren 
Richtung heranjagte, jcheiterte nach anfänglichen Erfolgen jchlieplid, in 
jeinen Angriffen auf das preußiiche Fußvolk — vor jenem anderen Theil 
flohen die preußifchen Bataillone des linken Ylügeld von neuem in wile 
Flucht bis nach Wilkersdorf. 

Doch Seydlig ſchloß mit feinen Reitern die Lücke, die dadurch 
abermals in der Schlachtordnung entſtand, warf die ruffiiche Kavallerie, 
die zum Theil vernichtet wurde, in die Sümpfe bei Quartjchen und hie 
dann auch in die rufftiche Infanterie ein — ver rechte Flügel der preufi⸗ 
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Bitzillene vom reden lud femmandierct, welche waren: Dad Grenadier⸗ 
Bataillen Send, das Resiment ren Forcade und das Regiment Prinz 
ren Preven. ®Bir Atarten jelbigen zu drei unterichietlichen malen 
rergehiih: zum vierten Mile aclung es und tenn entlidy, in den Buſch 
zu dringen, ebncrachtet wir cin eritaunen? ſtarkes Feuer aushalten mußten, 
und fein Rufe von ter Stelle wid, jendern ſo lange jeuerte, bis er 
nietergeftocen murte. Eie waren ſogar auf Ne Büume und Wagen 
geitiegen und teuerten je Lmge, bis wir fie mit ten Bayonets tamiee 
ftipn. Sir befamen Bier ihre game Kriegskaſſe un? Bagage; da abe 
turdb ten Buſch untere Leute ziemlich in Unerdnung gerathen waren, ſo 
entftant daraus, dak die Hülite tie Wagen plünterte, die andere Hälfte 
aber vorwãrts apancirte, und lektere waren je weit von der Armee ab, 
Du, da es Nacht wurde, wir wicht mehr wußten, was Freund oder Feind 
ſei; daber wurte beſchleſſen, Pier Salt zu machen und und wieder zu 
fermiren, alätann aber, damit wir nicht ganz und gar von der Arme 
abgejchnitten würden, wellten wir und mit Ordnung zurüdziehen und 
wieder zur Arme zu fommen ſuchen; welches tenn auch geſchahe, un 
wir erreichten ten Buſch glücklich, we wir dann die andere Hälfte von 
ung wieder antrafen, welche du lagen, ſich jermirt hielten und uns ver 
todt oder gefangen hielten. Dieſe Nacht durch blieben wir bier liegen 
und ruheten und in etwas aus.“ (Ungetrudte Nachrichten II, 373.) 

Die Bagage, die unmittelbar bei der ruſſiſchen Armee geblieben war, 
hatte wohl jchwerlich eine bejentere Betedung, da man fie mitten unle 
ten Truppen hatte auffabren lafſen. Aber es waren herkömmlich immer 
viele Leute von den Regimentern dazu femmantirt, und ohne Zweifel 
hatten ſich gar viele Berjprengte ron allen heilen des Schlachtfeld 
dazu gefunten. Dieje ungeregelte Maſſe mag ed geweſen jein, deren 
Widerftand die fünf preußiicken Bataillene im Galgengrund zu brechen 
hatten. Daraus, daß dieſe Bataillene dann jenfeitd? des Grundes auf 
feinen Feind ftießen, dürfen wir wohl fchliegen, daß die wenigen rujfikhen 
Mannjchaften, die Demikow am Abent wieder in Reihe und Glied 
gebracht hatte, wirflich in ter Nacht über den Zabergrund zurüdgezogen 
wurden, wie die preußiſchen Berichte bejagen, tie ruſſiſchen aber ver 
ſchweigen. Die Rufen wellen ver tem Zabergrunde ftehen geblieben fein, 
um vorgeben zu Tönnen, daß fie das Schlachtfeld behauptet hätten. 
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nicht, fie feßten den Widerſtand auf Das äuferfte fort, gewiß nicht aus 
Grundſatz, and Römerftolz; ihre Hartnädigkeit hatte andere, näher Tiegende 
Gründe, nämlich, der enropätfche Krieg war ihnen fremd, der Soldat 
wußte wohl nicht, daß man ſich gefangen geben Tann, er wußte nur vom 
Türkenkriege, wo man einfach niedergehauen wurde, fobald man aufhörte 
fi) zu wehren. In dem, was der oben angeführte preußifche Offizier 
von dem Kampf um tie Kriegäfaffe erzählt, zeigt ſich wohl, daß ber 
Miderftand der Rufen nicht mehr ein taftifcher war, der einen taktiſchen 
Zwed gehabt Hätte, fondern ter Widerftand Berzweifelnder, die feine 
Rettung hoffen und ihr Leben fo theuer wie möglich verkaufen wollen. — 
Endlich wird in Berichten von ruffiicher Seite erzählt, daß ein Theil der 
Truppen den Branntweinvorrath} bei der Bagage plünderte und dann im 
Wahnſinn der Trunfenheit auf dem Schlachtfelde Herumtobte, daß bie 
Leute blindlingd um fi) herumfchofien und ihre eigenen Offiziere nieter- 
ftießen. 

Als es am 26. Auguft Tag geworden war, begannen die Ruſſen 
aus ihrer Stellung am Zabergrunte eine lebhafte Kanonate und machten 
auch einige Bewegungen, ald wollten fie angreifen, gewiß nur um zu 
imponiren, Damit fie felber nicht angegriffen würden; um in ſolcher Weile 
gücklich über den Tag hinwegzukommen und ohne weiteres Unheil bie 
Nacht zu erreichen, deren jchütender Schatten man bedurfte, um ten be 
denflihen Rüdzug um den linken Flügel der Preußen herum wagen zu 
können. Diejen Zwed zu erreichen, griff Fermor audy noch zu einem 
anderen Mittel, daS eigentlich ein ſchlecht erfonnened war, da es verriefh, 
wie ſehr er die Gefahr feiner Lage empfand: er fchlug einen Waffen 
ſtillftand vor, angeblih um die Todten zu begraben. 

Der Baffenitillftand wurde von preußifcher Seite abgelehnt, doch 
entſchloß fih auch König Friedrich nicht zu einem neuen Angriff. Die 
preußifche Armee, wie fie jeßt zwiichen den Sümpfen an der Miehd 
und der Gegend bei Zorndorf aufmarſchirt ftand, war aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach dem, was die ruffiichen Generale für den Augenblid am 
Zabergrunde in Reihe und Glied beifammen hatten, auch an Zahl über 
legen, dennoch aber konnte der König jehr gute Gründe haben, den 
Kampf nicht zu erneuern. Schon in dem Umftand, dab feine Arme 
nach dem gewaltigen Verbrauch am Tage zuvor nicht mehr ausreichend 
mit Schiegbedarf verjehen war, lag ein hinreichender Grund, die Dinge 
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mit ieinem früßeren geertled jet 21 Bataillene, 35 Schwadronen) 
ihren gegenüber zeliffen merken 

Tie Rufen untzemmm nichts Grixfliches mehr. Sie marjdirten 
nach Stargardt in Prormern, ebne daß abzuſeben müre, welche Abficht 
damit verbunden jein kennte. und entjendeten eine Brigade, Kelberg zu 
belagern, was webl nur geſchab, weil es von Petersburg aus befohlen war 
und weil zu gleicher Zeit eine vereinigte ruffikb-jchweriiche Flotte dahin 
geientet wurde, ten Platz ven ter Seckite zu bedrängen, was die En 
kinder aus bekannten Grünten nicht verbinterten. 

Die Belagerung ter keineswegs jebr ftarken Feſtung, mit un 
reihenten Mitteln unternommen, wurde nach mundherlei vergebliden 
Arbeiten wieter auigeheben, und in den erſten Rovembertagen trat bie 
gejammte rujfijhe Armee ten weiten Rüdmarih an, um jenſeits der 
Beichiel Winterquartiere zu beziehen. 

Eo vieles auch fehlgeichlagen war, hatte doch König Friedrich, 
um die Rufjen abzufertigen, genau mur die drei Wochen gebraucht, die 
er dazu glaubte erüubrigen zu Tonnen. 


Hochkirch. 

Oeſterreichs Feldherrn wußten nicht in derſelben Weiſe mit der Zeit 
hauszuhalten. Sie hatten ihre Beſchlüſſe etwas langſam und ſpät ge 
faßt, dann ruhig auf Die Entſcheidung aus Wien gewartet und trafen 
infolge defien ihre Anftalten, die Abwefenheit des Königs zur „Be 
freiung“ Sachſens zu benüßen, erſt ald ed, namentlich für Leute bie fo 
umftändlich und bedächtig manövrirten, eigentlich bereits zu ſpät war. 

Langſam machten die Reichdarmee und mit ihr vereinigt Serbelleni 
Ende Zuli Anftalten, auf der Hauptjtraße über Peteröwalde aus Böhme 
nach Sacjjen vorzurüden; langfanı nahte Graf Dombasle mit den 
wenigen öfterreichifchen Truppen, die, aus den belgiichen Friedens-Stand⸗ 
quartieren gezogen, biöher mit ber franzöſiſchen Armee vereinigt geweſen 
waren, von Hof auf Chemnig heran, um fih dann über Tſchopau ir 
Reichsarmee zu nähern. . 
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Prinz Heinrich hatte bereit3 die zeritreute Stellung im Erzgebirge 
verlaffen und feine Armee, die gewiß nicht mehr 25000 Mann gezählt 
haben Tann, vereinigt, wenn man das fo nennen will, das heißt, er hatte 
fie in der eriten Hälfte ded Auguft auf eine Kette von Pojten vertheilt, 
die von Freiberg über Dippoldiswalde und Maren bis Pirna reichte, und 
außerdem hatte er 2000 Mann dem General Dombasle bid Waldenburg 
entzegengejendet. — Seine Verehrer verfichern, er habe alle Einzelnheiten 
des „Terrains“ mit folder Einficht benügt, daß feinem feiner Poften 
etwad anzuhaben gewejen fe. _ Die Hauptfacdhe war wohl, dab die 
Reichsarmee nicht leicht jemandem etwas zu Leide that. 

Erft al die Reichdarmee endlich vom Gebirge herabgekommen war und 
innerhalb des ſächſiſchen Lagers von 1756 bei Struppen Stellung genommen 
hatte, 309 der Prinz am 20. Auguft einen größeren Theil feiner Truppen 
— doch nur 16 Bataillone — in dem Lager, erſt bei Sedliß, Dann bei 
Samig unweit Dohna zufammen. 

Der Feldmarſchall Daun hatte fich bis gegen Ende Auguft begnügt 
zu warten und die preußiiche Armee unter dem Markgrafen Karl zu 
beobachten, die von Grüffau über Hirſchberg heran gerückt war, und ihm 
ſeit dem 23. Auguſt bei Plagwitz am Bober gegenüberſtand. Nur den 
General Laudon hatte er in die Niederlauſitz entſendet, um die Verbin—⸗ 
dung mit den Rufen und Schweden aufzufucdhen. Doch in den Tetten 
Zagen des Monat3, ald die Enticheidung aus Wien eingetroffen war, er: 
wahte Daun zu größerer Thätigkeit. Es follte nun Ernft werden mit 
der Befreiung Sachſens. Dem nun entworfenen beſtimmteren Plan zu= 
folge jollte die öfterreihiiche Hauptarmee zwiſchen Dresden und Meißen 
— aber wie die Richtung ded Marjches amdeutet, in der Nähe von 
Meißen — am 3. September über die Elbe gehen und dem Prinzen 
Heinrich — wenn ber nämlich bei Gamig ftandhielt oder vielmehr 
fäumte — in den Rüden fallen, während er in der Front von der 
Reichdarmee angegriffen wurde. Man erwartete zu Wien mit Spannung 
die Nachricht von einem entjcheidenden Siege, der am 4. September ers 
fochten werden ſollte. 

Daun brady am 26. Auguft von Görlitz auf, ließ bei Löbau einen 
Heertbeil unter dem Prinzen von Baden-Durlach zurüd, um den 
Rüden ded eigenen Heered gegen den Markgrafen Karl zu deden, und 


marfchirte weiter über Bauten, Kamenz und Königsbrück nach Radeburg, 
v. Bernhardi, Friedrich der Große. J. 
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wo er am 1. September eintraf. Er hatte ſich nach feiner Weiſe raſch 
bewegt, denn er hatte in fieben Tagen etwa vierzehn Meilen zurückgelegt. 

Die Lage ded Prinzen Heinrich, der fi auf dem Punkt fah, 
von einer mehr als dreifach überlegenen Macht zwifchen zwei euer ge- 
nonmen zu werden, wenn er nicht Dresden feinem Schickſal überlafien 
wollte, Tonnte nun allerdings jehr miplich werden, und er empfand fie 
auch peinlich genug, wie aus feinen Briefen hervorgeht. 

GSelbftverftändlich gingen die Pläne Dauns oder vielmehr der Wiener 
Hofburg noch bedeutend weiter. Die Armee ded Prinzen Heinrich zu 
erdrüden, konnte nach den Anfichten der Zeit nicht an fich Der Zweck 
einer weit audholenden und jorgfältig eingeleiteten Operation fein — nur 
das Mittel, zu einem pofitiven Gewinn zu gelangen, und der follte dies 
mal in der Eroberung von Dresden beitehen. Dazu bedurfte man 
ſchwerer Artillerie. Dieje au Böhmen herbeizufchaffen, wäre ſehr um: 
ftändlidy gewejen und zeitraubend; beffer, wenn man fie den Wällen der 
Feſte Königftein entnehmen konnte. Dieſe Feftung war num zwar durd) 
die Kapitulation von 1756 für die ganze Dauer des Krieges neutral er 
klärt worden — doch die diplomatische „Feinheit“ ftand zu jener Zeit 
auf einer hohen Stufe vollendeter Entfaltung und fie wußte auch Mittel, 
die Schwierigkeiten zu umgehen, die fi) aus dieſem Verhältniß ergeben 
fonnten. Zwiſchen dem öſterreichiſchen und dem füchliichen Hof wurde 
verabredet, dab der Königftein zum Schein von Deiterreicyern überfallen 
und in Befiß genommen werden ſollte. Die ſächſiſche Beſatzung hatte 
die nöthigen Weifungen erhalten und war gehörig darauf vorbereitet, fh 
überfallen zu laffen. 

Dod zu Radeburg änderte ſich plötzlich die Scene. Daun hatte 
feinen Generalguartiermeijter Lacy zu dem Prinzen von Zweibrüden ge 
fendet, um das Nöthige in Beziehung der Mitwirkung der Reichsarmee 
bei dem enticheitenden Schlage zu verabreden. Der Reichöfeldherr Priy 
von Zweibrüden fand aber die Stellung, die der Prinz Heinrich vom 
Preußen mit feinen wenigen Bataillonen bei Gamig inne hatte, fo vor 
theilhaft, daß es nicht räthlich fei, etwas dagegen zu unternehmen, und 
weigerte fih, auf Dauns Vorſchläge einzugehen. Höchſtens wollte er fih 
dazu verftehen, die feindlichen Stellungen durdy den FeldmarjchallsLiente 
nant Hadik in ihrer rechten Flante umgehen und „beunruhigen” zu laflen, 
und felbjt dazu wollte er fich nicht im bindender Weiſe verpflichten. — 
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Darauf gab der Feldmarjchall Daun den ganzen Plan auf und bejchloß, 
in zwei Märſchen über Radeburg nach Stolpen zurüdzuweichen, um dort, 
wie Arneth fagt, nad Blößen zu fpähen, die fein Gegner ihm geben 
follte. 

Dem franzöftichen General Grafen Montazet, der den Feldzug wieder 
im öfterreihhiichen Hauptquartier mitmachte, jagte Daun nur, er gebe 
nach Stolpen zurüd, weil er bis zur Zeit ohne alle Unterftüßung von 
Seiten der Reichdarmee geblieben ſei; er müfje ſich ihr nähern, um diefes 
Heer, das den Beichlüfien des Reichstags zufolge, ein eilendeö fein follte, 
in lebhaftere Bewegung zu bringen. Das war wohl nicht mehr ald eine 
jener leeren Ausreden, mit denen man unbequeme Frager abzufinden und 
abzuweiſen fucht. 

Seltfam genug! — der Feldmarfhal Daun ftand an der Spite 
von 50 000 Mann und war ohne die 30 000 Mann, welche die Reichs: 
armee und die Truppen unter Serbelloni zuſammen zählten, dem Prinzen 
Heinrich reichlich um das Doppelte überlegen, ſelbſt wenn diefer alle jeine 
Poſten einzog. Man brauchte nicht gerade ein jehr unternehmender Yeld- 
herr zu fein, um ſich an der Spite einer jolchen Weberlegenheit, aud) 
ohne die NReichdarmee, dem Feinde gewachſen und zur Initiative, zu dem 
Verſuch, einen enticheidenden Schlag zu führen, berechtigt zu glauben. 

Arneth giebt Feine weitere Auskunft. Nach anderen, nicht minder 
authentifchen üfterreichiichen Quellen hätte aber Daun aud) noch andere 
Gründe gehabt in fein Felſenneſt bei Stolpen, in eine für unangreifbar 
gehaltene Stellung zurüdzumweichen, und er Hätte ſich auch bejtimmter 
geäußert über die weiteren Möglichkeiten, die ihm vorjchwebten. 

Wir werden da belehrt, daß man im öfterreichiichen Hauptquartier 
die Nachricht erhalten Habe, der König von Preußen jei bereit3 wieder 
auf dem Marich an die Elbe nad) Sachen. Augenſcheinlich lag dieſer 
Nachricht zum Grunde, daß jene Fleine Abtheilung, die der König un: 
mittelbar nach der Schlacht bei Zorndorf, unter dem Prinzen Franz 
von Braunfchweig rüdwärts gegen Laudon nad) der Niederlaufig 
entjendet hatte, für den Bortrab des königlichen Heeres gehalten wurde. 
Wie Major Cerrini berichtet, in einer Darftellung der Schlacht bei Hod)- 
kirch, die aud den „Öfterreichifchen Feldakten“ geſchöpft ift (in der Oeſter— 
reichifchen militärijchen Zeitſchrift 1842) „liefen Gerüchte ein’ von einem 
Siege, den der König über die Nuffen davon getragen habe — und da= 
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nad) den Anfichten der damaligen Routine wie der damaligen Theorie 
niemald ihr eigener Zwed war, fondern ein Mittel, dad zu irgend einem 
geographiichen Gewinn führen ſollte. Sn diefem Fall war die Groberung 
von Dreöden ter Zweck, der entſcheidende Streich, der gegen den Prinzen 
Heinrich und fein Feined Heer geführt werden Tonnte, nur ein Mittel, 
fie einzuleiten. Es zeigt fi) jogar, dab Daun in diefem befonderen 
Tall keineswegs irgend einen Werth darauf legte, gerade durch dieſes ge- 
waltfame Mittel zum Ziel zu gelangen, daß er vielmehr den „Zwed“, die 
Eroberung von Dredden, auch diesmal ohne Schladht, bloß durch Manöver 
zu erreichen hoffte. — Wie einer feiner Adjutanten, der eben in dieſen 
Tagen in preußiſche Gefangenſchaft gerieth, dem Prinzen Heinrich mit 
theilte, hatte Daun erwartet, daß feine drohende Bewegung auf Meiben, 
die Bejorgnip, fi) von Torgau und allen rüdwärtigen Verbintungen abs 
gefchnitten zu jehen, den Prinzen bejtimmen werde, feine Stellung kei 
Gamig aufzugeben und bi8 Torgau zurüdzugehen. Dann Tonnte man 
Dresden belagern und den Feind in die Nothwendigfeit verfeßen, bie 
Initiative zu ergreifen und zu wagen, wenn er den Plab entjeßen wollte. 
Der Prinz Heinrich) war dazu nicht ſtark genug; der König hoffentlich 
die Zeit über, deren man zur Belagerung bedurfte, nody mit den Rufen 
beichäftigt. Kehrte er fpäter an die Elbe zurüd, dann konnte man wohl 
das inzwijchen eroberte Dresden durch gut gewählte Stellungen und 
Manöver decken. Dad waren recht eigentlich Berechnungen im Geifte der 
Zeit. Sie wurden jchon dadurch geitört, daß Prinz Heinrich in feine 
Stellung bei Gamig ausharrte. Wenn er ih nun, wie man danadı 
erwarten mußte, im letzten Augenblid in ter unmittelbaren Nähe von 
Dresden feitjeßte, wie follte dann die Belagerung möglich, wie jollte fie 
zu Ende geführt werden, ehe der König auf dem Schauplag und im 
Rüden der öfterreichifchen Armee erjchien? — Da der Feldmarfchall Daun 
die Dinge in diefem Lichte fah, konnte — ja mußte ihm, jo bald er um 
den Heranmarjd) des Könige wußte, das geplante Unternehmen al ein 
ausfichtölojed erjcheinen, das noch dazu die öfterreichiiche Armee in 
Schwierigkeiten verwideln konnte — und ed war in feinem Sinn gan 
folgerichtig, daß er zurückwich. 

Was jeine angeblichen Pläne betrifft, von Stolpen aus dem König 
dieſſeits oder jenjeit3? der Elbe entgegenzugehen, um ihn zur Schlacht 
heraußzufordern, — jo dürften wir das alles — felbft wenn er fid wirt 
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da man ten rechten Zeitpunft für entfcheidende Unternehmungen überall 
verfäumt und mit zwei Armeen, die zuſammen über achtzigtaufend Mann 
zählten, nicht gewagt habe, ein kleines preußijches Heer von wenig mehr 
als zwanzigtaufend Mann aud Sachjen zıı vertreiben. 

Höchſt wahricheinlich fühlte ſich Daun durch diefen Brief zu größerer 
Thätigkeit gejpornt, doch wurde nicht entfernt daran gedacht, ten König 
von Preußen, der mit eiligen Schritten durch das Land auf dem rechten 
Ufer herannahte, aufzufuchen und ihm eine Schlacht zu bieten. Nur von 
einem Angriff auf den Prinzen Heinrich jenfeitd des Stroms war die 
Rede und der war ohne Zweifel in Daund Hauptquartier ſchon jeit 
einigen Tagen berathen worden, ald der Brief der Kaiferin dort eintraf. 
Die Bewegung dorthin war dadurch, daß der Sonnenjtein bei Pirna ſich 
nach ſehr geringem Widerftande am 5. September der Reichdarmee ers 
geben hatte, nicht unmefentlich erleichtert worden, und General Lacy lich 
die Wege von Lohmen nad) Pillnig ebnen; es war darauf abgejehen, 
den Uebergang über den Fluß bei dieſem leßteren Ort zu bewirken, um 
den Prinzen Heinrich in feiner Stellung bei Gamig — Maren in Flante 
und Rüden zu fallen, während fie durch die Reichdarmee in der Front 
angegriffen wurde. 

Nun aber traf Friedrich der Grohe in der Nähe ein. Cr hatte 
am 2, September feinem Brief an den Prinzen Heinrid die Worte 
angefügt: „Le secours arrivera plus vite que vous ne le croyez.“ 
— Den 8. September bei Eljterwerda eingetroffen, war er wohl bercd; 
tigt, dem Prinzen zu fchreiben: „vous ne vous plaindrez pas de 
manque de diligence.* — Er ftand am 9. bei Groß⸗-Döbritz, der 
Markgraf Karl hinter ihm bei Großenhayn. Einen Marſch ven 
291/2 Meilen hatte der König in acht Tagen zurüdgelegt; die Truppen 
waren unterwegs wieder in Kantonnirungs-Quartieren verpflegt worden. 

In Dauns Hauptquartier war am 10. ein Kriegsrath verjammel, 
in welchem tie nähere Dispofition zu dem Uebergang über die Elbe und 
dem Angriff jenjeit3 berathen werden follte. Da lief von Laudon, da 
jegt bei Radeburg ftand, die Meldung ein, dab der König bei Großen⸗ 
hayn eingetroffen fe. Die Berathung mußte fich natürlich fofort zu 
einer ganz anderen Yrage wenden. Es handelte fih nun darum, was 
wohl unter fo veränderten Umftänden überhaupt zu thun wäre. Bit 
gar oft, zeigte ſich auch hier wieder, um wie viel leichter es ift, zu ent- 
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In den früheren Darftellungen diejed Feldzugs — bis auf die Zeit 
herab in der des Königs Briefwechjel mit feinem Bruder vollftändig 
befannt wurde — wird im Allgemeinen angenommen, Friedrich der 
Große Habe nunmehr, da Dresden ver der Hand durch feine Nähe 
gefichert war, nichts weiter beabfichtigt, ald ven Feldmarſchall Daun aus 
feiner Stellung bei Stolpen heraus und weiter zurüd zu manöpriren, um 
fih die Wege nach Schlefien zu öffnen und „nöthigenfalls” nad) viefem 
Lande aufbrechen und Neiße entjeßen zu Eönnen, — das vor der Hand 
noch gar nicht ernftlic) bedroht war. — Der gerade Weg nach Schlefien 
war dem König durch die dfterreichiiche Hauptmacht bei Stolpen, durch 
Laudon, der bei Radeberg ftand, und etwas später auch durdy den Prinzen 
von Durlach gefperrt, den Daun mit einem etwas ftärferen Korps, 
zur Sicherung feiner rechten Flanfe in die Gegend von Bilchoföwerda 
und Bauten entjendete. Und doch, dad leuchtete allen Kunftrichtern ein, 
daß der König in der Lage fein mußte, nöthigenfalld nach Schlefien eilen 
zu fünnen. Denn Fouqué, den der Markgraf Karl mit etwa 4000 
Mann bei Landeshut zurüdgelafien hatte, war offenbar zu ſchwach, um 
dad Land gegen den Feldzeugmeifter Harſch zu vertheibigen, ver ihm 
gegenüber mit weit überlegener Macht Böhmen dedte, zu ſchwach namentlid), 
um Neiße zu jchüken oder zu entjeßen, wenn ed General De Bille 
von Mähren her ernftlich gefährdete. Nicht minder einleuchtend war ben 
Sachverſtändigen, dab der König den Yeldmarjchall Daun, aud um 
Dresden auf alle Fälle ficher zu jtellen, weiter zurückmanövriren mußte, 
nämlich damit er nicht augenblidlich wieder vor diejer Stadt erjcheinen, nid 
wieder die Verbindung zwifchen Dresden und Schlefien, dem König md 
dem Prinzen Heinrich unterbrechen Tönne, jo wie der König ſich ent⸗ 
fernen, nad) Schlefien aufbrechen mußte. Es war aljo nach dem Urtheil 
der Kenner einleuchtend und nachgewiejen, daß der König beabfichtigen 
mußte, den Feldmarfchall Daun aus feiner Stellung bei Stolpen herans 
zu manövriren, und nur dad beabfichtigen Tonnte. 

Die Kunftrichter waren eben immerdar bemüht, fih die Kriegführung 
Friedrichs des Großen in ihrer Weife, im Sinn der herrichenden 
Theorie — nad) einem fehr wejentlich verfleinernden Mapftab — au 
zulegen und zu rechtfertigen. 

In der That aber beabfichtigte der König jehr viel mehr. Manöver, 
die feinen anderen Erfolg haben konnten, ald die Dinge nothbürftig in 
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der Schwebe zu erhalten und die Enticheidung weiter hinaus zu jchieben, 
waren und blieben in den Augen des Königs ftetd dad, was fie wirklich find: 
ein Rothbehelf, mit dem man fi nur dann begnügen darf, wenn man 
muß, wenn man nichts Beſſeres, Entjcheitenderes zu unternehmen vermag, 
nichtd wagen darf, das einen günftigen Umſchwung der Dinge, eine end» 
zultige Löſung der Lage, Sieg und Frieden herbeiführen Tann. Wo 
immer Umftände und Machtverhältniß es irgend geftatteten, trachtete er 
nach einem pofitiven und wirklichen, den Feind erfchütternden Erfolg. 
So auch jeßt. Cr beabfichtigte allerdings zunächſt, Daun nach Böhmen 
zurückzuwerfen, aber womöglich nicht durch Manöver, jondern durd) eine 
fiegreiche Schlacht. Der Sieg jollte nicht nur den öfterreichiichen Plänen 
auf Sachen für diefed Jahr gründlich ein Ende machen, nicht bloß dem 
König die Möglichkeit verjchaffen, nöthigenfald nad) Schlefien zu eilen, 
ohne daß deshalb für Sachſen etwad zu bejorgen wäre: er follte auch) 
dad moraliſche Uebergewicht der preußifchen Waffen von neuen fteigern, 
— die Juverficht der Yeinde brechen — und den Eindrud hinterlaffen, 
daß der Krieg gegen den König von Preußen ein hoffnungslofer ſei. 
Darin lag das einzige Mittel, die gegen Preußen verbündeten Mächte 
zum Frieden zu ftinmen. — Der König wollte wieder „batailliren“ zur 
mißbilligenden Berwunderung jeined Bruder Heinrid). 

In diefem Sinn fchrieb der König jchon am 8. September aus 
Eifterwerda jeinem Bruder, er habe in fieben Tagen 24 Meilen zurüd: 
gelegt: — „und wir find, id) verfichere ed Shnen, im Stande, ung zu 
ſchlagen und und gut zu jchlagen, wenn und die dide Ercellenz von 
Kolin den Kragen dazu bieten will" — (nous sommes, je vous assure, 
en &tat de combattre, et de bien combattre, pourvue que la grosse 
Excellence de Kolin veuille y preter le collet.) -— Sn einem 
folgenden Brief vom 9. September aus Großenhayn, find tie Ideen des 
Königs in Beziehung auf die Operationen während der nächſten Tage 
beftimmter angedeutet. Er glaubte, die Defterreicher würden unter dem 
Schub des Königiteind und der Reichsarmee über die Elbe gehen, um 
den Prinzen Heinrich anzugreifen, und dabei vorzugsweiſe deffen rechten 
Tlügel bei Maren zu umgehen fuchen. Er jelbjt werde, Fündigt er an, 
an diefem Zage bis Groß-Döbritz, drei Heine Meilen von Dresden 
marjchiren; auf die erfte Nachricht, dad Daun bei Schandau über die 
Ebe gehen wolle, werde er mit ganzer Macht zu dem Prinzen ſtoßen: 
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ſchloſſener That zu vathen, als jelbjt entjchlofjen zu handeln, wenn man 
That und Erfolg perfönlich zu vertreten hat. Der franzöfiiche General, 
Graf Montazet, der hier nichts ernſtlich zu verantworten hatte, wie 
ſich auch der Erfolg geftalten mochte, rieth, feiner eigenen Angabe zufolge, 
entjchieben, den vielbeſprochenen Plan gegen den Prinzen Heinrich auch 
jetzt noch auszuführen — aber von den öfterreichiichen Generalen ftimmte 
ihm, wie er jagt, nur einer bei. Das war der Graf Lacy, ein unter 
richteter Mann von vielem’ Geift, der fich aber niemals hervorragend 
lũhn erwies wo er jelber den Befehl führte und die Verantwortung über- 
nehmen jollte. Die anderen Herren ftimmten, jcheint es, mit dem Felde 
marjchall Daun — und der erklärte, nach Montazets Bericht, er ſei in 
Verzweiflung darüber, daß der Plan nicht habe den Tag zuvor, am 9., 
ausgeführt werden können. Daran fei die Reichsarmee Schuld, deren 
Hauptquartier erklärt habe, erft am 11. mitwirken zu können; jeßt ſei es 
au ſpät. 

Der franzöſiſche General Boisgelin, der die Intereſſen feines 
Hofs im Hauptquartier der Neichdarmee zu vertreten Hatte, macht dazu 
bie Bemerkung: man habe fi in diefem Fall durch den Eindrud ber 
ſümmen Iafjen, den — angeblich — die Anwejenheit des Könige ſowohl 
in feinem eigenen Heere mache, als in den Armeen, die ihm gegenüber 
ſtehen. (On a eede à l’impression qu’on veut que sa presence 
fasse dans ses armdes et dans celles qui lui sont opposdes.) 

Wenn ihm nicht die perfönliche Nähe des Königs imponirte, wenn 
er Zeit und Raum nad; dem zur Zeit herkömmlichen Mapftab gegen 
einander berechnete, hätte Daum vielleicht jo gut wie Montazet und 
Laey geglaubt, dab es auch am 11. September noch möglich jei, den, 
wenn auch nicht immer mit ganzem Ernſt beabfichtigten, doch vielfach 
geplanten Streich gegen den Prinzen Heimrich zu führen, Folgerichtiger 
Weiſe konute aber dieſes Unternehmen, auch wenn die Zeit dazu noch 
ausreichte, unter den damaligen Umſtänden ſo wenig mehr einen Zweck 
haben, als acht Tage früher der Uebergang bei Meißen. Zu einer Ber 
Ingerung and Groberung Dresdens konnte es nicht mehr führen, wie 
uunmehr bie Dinge lagen. 
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ren Tırsk sperrt, Den Daun mi einem etwas ftärkeren Kom, 
am Siderung teinzr rechten lınfe in tie Gegent ron Biſchofswerda 
und Banken entiendete. Und de, das leuchtete allen Kumjtrichtern ein, 
tab ter König in ter Lage fein muüte, nẽtbigenfalls nach Schlefien eilen 
zu kennen. Tenn Fonaué, ten ter Markgraf Karl mit etwa IOW 
Mann Bei Landesbin zurückgelafſen butte, war offenbar zu ſchwach, um 
das Land gegen ten Feldzeugmeiſter Harſch zu vertbeitigen, der ihm 
gegenũber mit weit überlegener Macht Böhmen deckte, zu ſchwach namentlich, 
um Reize au ichügen oder au entießen, wenn es General De Bille 
ven Mähren ber ernitlich gefährdete. Nicht minder einleuchtend war den 
Sachrerjtäntigen, dap ter König den Feldmarſchall Daun, auch um 
Tresten auf alle Fälle jicher zu ftellen, weiter zurüdmanövriren mußte, 
nämlich Damit er nicht augenklidlich wieder ver tiefer Stadt erjcheinen, nicht 
wieter tie Verbintung zwijchen Dresden und Schleſien, dem König und 
tem Prinzen Heinrid; unterbrechen könne, jo wie der König ſich ent: 
fernen, nad) Schleſien aufbrechen mußte. Es war aljo nach dem Urtkil 
der Kenner einleuchtend und nachgewiefen, daß der König beabjichtigen 
mußte, den Seltmarihall Daun aus feiner Stellung bei Stolpen heraus 
zu mandövriren, und nur das beabjichtigen konnte. 

Die KRunjtrichter waren eben immerdar bemüht, fid) die Kriegrührung 
Friedrichs des Großen in ihrer Weile, im Sinn der herrichenten 
Theorie -- nad) einem fehr wejentlich verfleinernden Maßſtab — aus—⸗ 
zulegen und zu rechtfertigen. 

In der That aber beabfidhtigte der König jehr viel mehr. Manöver, 
die feinen anderen Erfolg haben konnten, ald die Dinge nothrürftig in 
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der Schwebe zu erhalten und die Entſcheidung weiter hinaus zu ſchieben, 
waren und. blieben in den Augen des Königs ftets das, was fie wirklich find: 
ein Nothbehelf, mit dem man fich nur dann begnügen darf, werm man 
muß, wenn man nichts Befjeres, Entjcheivenderes zu unternehmen vermag, 
nichts wagen darf, das einen günftigen Umſchwung der Dinge, eine end- 
gültige Löfung der Lage, Sieg und Frieden herbeiführen kann. Wo 
immer Umftinde und Machtverhältniß «8 irgend geftatteten, trachtete er 
nach einem pofitiven und wirklichen, den Feind erfchütternden Erfolg. 
So and) jet. Gr beabfichtigte allerdings zunächft, Daun nad) Böhmen 
zurüctzuwerfen, aber womöglich nicht durch Manöver, jondern durch eine 
ſiegreiche Schlacht. Der Sieg ſollte nicht nur den öſterreichiſchen Plänen 
auf Sachjen für dieſes Jahr gründlich ein Ende machen, nicht bloß dem 
König die Möglichkeit verjchaffen, nöthigenfalls nach Schleſien zu eilen, 
ohue daß deshalb für Sachſen etwas zur beſorgen wäre: er ſollte auch 
das moralijche Uebergewicht der preußiichen Waffen von neuem fteigern, 
— die Zuverficht der Feinde brechen — und den Eindruck hinterlaffen, 
dab der Krieg gegen den König. von Preußen ein hoffnungsloſer fei. 
Darin lag das einzige Mittel, die gegen Preußen verbündeten Mächte 
zum. Frieden zu ftimmen. — Der König wollte wieder „batailliren“ zur 
mipbilligenden Verwunderung jeines Bruders Heinrich. 

Zu dieſem Sinn jchrieb der König ſchon am 8. September aus 
Eſſterwerda feinem Bruder, er habe in fieben Tagen 24 Meilen zurück 
gelegt: — „und wir find, ic) verfichere es Ihnen, im Stande, uns zu 
ſchlagen und uns gut zu fchlagen, wenn uns die dide Excellenz von 
Kolin den Kragen dazır bieten will” — (mous sommes, je vous assure, 
en etat de eombattre, et de bien combattre, pourvue que la grosse 
Exeellenee de Kolin veuille y pröter le collet,) — In einem 
folgenden Brief vom 9. September aus Gropenhayn, find die Ideen des 
Königs in Beziehung auf die Operationen während der nächſten Tage 
beftimmter ‚angedeutet. Er glaubte, die Oeſterreicher würden unter dem 
Schutz des Konigſteins und der Reichsarmee über die Elbe gehen, um 
den Prinzen Heinrich anzugreifen, und dabei vorzugäweije deſſen rechten 
Blügel bet Maren zu umgehen ſuchen. Er jelbft werde, kündigt er au, 
am biefem Tage bis Grop-Döbrig, drei Meine Meilen won Dresden 
marſchiren; auf bie erfte Nachricht, daß Daun bei Schandau über die 
‚Elbe gehen; wolle, werde er mit ganzer Macht zu dem Prinzen ſtoßen: 
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Sn den früheren Darftelungen dieſes Feldzugs — bis auf die Zeit 
herab in der ded Königs Briefwechſel mit feinem Bruder vollftändig 
befannt wurde — wird im Allgemeinen angenommen, Yriedrich der 
Große habe nunmehr, da Dresden vor der Hand durch feine Nähe 
gefichert war, nichts weiter beabfichtigt, ald den Feldmarſchall Daun aus 
jeiner Stellung bei Stolpen heraus und weiter zurüd zu mandvriren, um 
ich) die Wege nad) Schlefien zu öffnen und „nöthigenfalls“ nach diefem 
Lante aufbrechen und Neiße entjegen zu Tünnen, — dad vor der Hand 
noch gar nicht ernitlich bedroht war. — Der gerade Weg nad) Schlefien 
war dem König durch die dfterreichiiche Hauptmacht bei Stolpen, durch 
Zaudon, der bei Radeberg ftand, und etwas jpäter auch durch den Prinzen 
von Durlach gefperrt, den Daun mit einem etwas ftärferen Korps, 
zur Sicherung feiner rechten Flanfe in die Gegend von Biſchofswerda 
und Bauten entjentete. Und doch, das leuchtete allen Kunftrichtern ein, 
daß der König in der Lage fein mußte, nöthigenfalld nach Schlefien eilen 
zu fünnen. Denn Fouqué, den der Markgraf Karl mit etwa 4000 
Mann bei Landeöhut zurüdgelafien hatte, war offenbar zu ſchwach, um 
dad Land gegen den Feldzeugmeilter Harjch zu vertheidigen, der ihm 
gegenüber mit weit ütberlegener Macht Böhmen deckte, zu ſchwach namentlid, 
um Neiße zu jchügen oder zu entjegen, wenn ed General De Bille 
von Mähren her ernftlich gefährdete. Nicht minder einleuchtend war ben 
Sadjverftändigen, daB der König den Feldmarſchall Daun, aud um 
Dresden auf alle Fälle ficher zu ftellen, weiter zurüdinandpriren mußte, 
nämlich damit er nicht augenblicklich wieder vor diejer Stadt erfcheinen, nicht 
wieder die Verbindung zwifchen Dreöden und Schlefien, dem König und 
den Prinzen Heinrich unterbrechen Tünne, jo wie der König ſich ent 
fernen, nad) Schlefien aufbrechen mußte. Es war aljo nach dem Urtheil 
der Kenner einleuchtend und nachgewiejen, daß der König beabfichtigen 
mußte, den Feldmarſchall Daun aus feiner Stellung bei Stolpen heraus 
zu mandvriren, und nur das beabfichtigen Tonnte. 

Die Kunftrichter waren eben immerdar bemüht, fi) die Kriegführung 
Friedrichs des Großen in ihrer Weile, im Sinn der berrichenden 
Theorie — nad) einem fehr wejentlich verfleinernden Maßſtab — aus 
zulegen und zu rechtfertigen. 

In der That aber beabficjtigte der König jehr viel mehr. Manöver, 
die feinen anderen Erfolg haben konnten, ald die Dinge nothdürftig in 
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der Schwebe zu erhalten und die Entjcheivung weiter hinaus zu jchieben, 
waren und blieben in den Augen des Königs ſtets das, was fie wirklich find: 
ein Nothbehelf, mit dem man ſich nur dann begnügen darf, wern man 
up, wenn man nichts Befjeres, Entjcheitenderes zu unternehmen vermag, 
wichts wagen darf, das einen günftigen Umſchwung der Dinge, eine end» 
gültige Löſung der Lage, Sieg und Frieden herbeiführen kann. Wo 
immer Umftände und Machtverhältniß es irgend geftatteten, trachtete er 
nach einem pofitiven und wirklichen, den Feind erſchütternden Erfolg. 
So aud) jest, Er beabfichtigte allerdings zunächſt, Daun nad) Böhmen 
zurlicfzuwerfen, aber womöglich nicht durch Manöver, ſondern durch eine 
fiegreiche Schlacht. Der Sieg follte nicht nur den öfterreichifehen Plänen 
auf ‚Sardhjen für diejes Jahr gründlich ein Ende machen, nicht bloß dem 
‚die Möglichkeit verſchaffen, nöthigenfalls nad) Schlefien zu eilen, 
dafı deshalb für Sachſen etwas zu beforgen wäre: er jollte auch 
moralijhhe Uebergewicht der preußijchen Waffen von neuem fteigern, 

— bie Zuverficht der Feinde brechen — und den Eindruck Hinterlaffen, 
= der Krieg gegen den König von Preufen ein Hoffnungslojer ſei. 

Darin lag das einzige Mittel, die gegen Preufen werbündeten Mächte 
zum Frieden zu ftimmen. — Der König wollte wieder „Batailliren“ zur 
mipbilligenden Berwunderung jeines Bruders Heinrich. 

In diefem Sinn jchrieb der König hen am 8. September aus 
‚Elfterwerda feinem Bruder, er habe in fieben Tagen 24 Meilen zurüd- 
gelegt: — „und wir find, ich verfichere e3 Ihnen, im Stande, und zu 
Äälagen und und gut zu jchlagen, wenn und die dide Excellenz von 
Kolin den Kragen dazu bieten will“ — (nous sommes, je vous assure, 
en tat de combattre, et de bien combattre, pourvae que la grosse 
Exeellenee de Kolin veuille y pröter le collet.) — In einem 
folgenden Brief vom 9. September aus Grofenhayn, find die Ideen des 
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beftimmter angebeutet. Gr glaubte, die Defterreicher würden unter dem 
Schutz des Königfteins und der Neichdarmee über die Elbe gehen, um 
den Prinzen Heinrich anzugreifen, und dabei vorzugsweiſe defien rechten 
Flügel bei Maren zu umgehen ſuchen. Er jelbft werde, kündigt er an, 
am dieſem Tage bis Groß-⸗Döbritz, drei eine Meilen von Dresden 
wvarjchiren; auf die erfte Nachricht, dap Daun bei Schandau über bie 

Elbe gehen wolle, werde er mit ganzer Macht zu dem Prinzen flohen: 
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Am 27. Septeniber ftand der König bei Biſchofswerda, General Retzow 
mit einem voraudgejendeten Heertheil (14 Bat. 30 Schwahr.) gegen Bauen 
vorgejchoben, dad er am folgenden Tage bejeßte. Der Prinz von Durlad,, 
den Daum dorthin entjendet hatte, wich auf Löbau zurüd. Man ver: 
muthete, er werde weiter nach Görlitz marfchiren, um dem preußifchen 
Heere den Weg nach Schlefien von neuem zu verlegen. Sn diefem Yall 
iollte Retzow auf Zittau und Gabel vorrüden. 

Es war in der That Fein Irrthum, wenn angenommen wurde, man 
gehe im öfterreichiichen Hauptquartier von der Vorftellung aus, daß ed 
dem König nur darum zu thun fein Tönne, fich die Wege nach Schlefien 
zu Öffnen, und die Vermuthung, daß Daun feine Aufgabe lediglich darin 
jehen werde, diefe Wege zu jperren, lag jehr nahe. Doch war der öfters 
reichijche Seldherr gerade zu diefer Zeit — gezwungener Weiſe — theil: 
weile mit ganz anderen Plänen beichäftigt. 

Die Kaiferin Maria Therefia empfand nämlich den unbefriedigenden 
Gang der Dinge in peinlichiter Weiſe. Daß die Vertreibung des Prinzen 
Heinridy aus Sachſen, die Eroberung von Dreäden mißlungen war, 
bewegte fte bejonderd lebhaft, und volllommen unerträglich war ihr der 
Gedanke, daß auch dieſer dritte Feldzug des Krieged ohne irgend em 
Ergebniß enden ſollte. Es Tonnte dad in der That um jo bedenklicer 
icheinen, da der Kardinal Bernid, der in Frankreich an der Spike der 
auswärtigen Angelegenheiten ftand, erſchreckt durch die Erichöpfung Frans 
reichd und den unglüdlichen Gang ded Krieges, zum Frieden neigte, wenn 
aud) im Widerfprudy mit Frau v. Pompadour. — Maria Therejia 
lebte darüber, wie wir wohl fehen, in fieberhafter Aufregung und be 
ichäftigte fi) mit vielerlei häufig mwechjelnden Plänen, dem Feldzug, jo 
ipät eö war, noch vor dem Schluß eine günftigere Wendung zu geben; 
und es zeigte fich dabei in der Hofburg zu Wien wie zu feiner Zeit in 
Dauns Hauptquartier, daß diejenigen, die um ihre Meinung befragt 
werden, fid) um fo leichter unternehmend und kühn zeigen, je ferner fie 
den Greigniffen ftehen, je weniger fie in den Fall kommen Tönnen, für 
den Erfolg einftehen zu mitffen. 

Einen Augenblid dachte die Kaiferin daran, ſpät im Herbft noch die 
Nuffen zu Hülfe zu rufen, die bei Landsberg an der Warthe mühig 
ftanden. Sie follten mit Heeresmacht von dort aufbrechen und fo ſchnell 
als irgend möglich durch Polen nach Niederfchleften marſchiren, um bier, 
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mit zwangigtaufend Defterreihern vereinigt, eine Stellung zu nehmen, 
durch die der König von Preußen von diejer Provinz und allen ihren 
zeichen Hülfsquellen abgejchnitten würde. Maria Therejia erlebte die 
Genugthuung, daß die Katferin von Rußland auch um diefe Zeit wieder 
den leidenfchaftlihen Haß, deſſen Gegenftand der gottloje König von 
Preußen für bieje gottesfürchtige Frau war, und den Willen, ihn zu 
demüthigen, mit aller Schärfe ausſprach, indem fie bereitwillig jeden 
möglichen Beiftand zuſagte. Auch General Fermor konnte nicht wohl, 
nachdem er die Schlacht bei Zorndorf für einen Sieg ausgegeben hatte, 
ablehnend erklären, daß er außer Stande ſei, etwas weiter zu unternehmen. 
Auf die Mahnung, die vom ſächſiſchen Hof aus Warfchau an ihn erging, 
wenigſtens nicht zu früh an die Weichjel zurlickzugehen, erwiderte Fermor, 
ſewohl dorthin ala in Dauns Hauptquartier, er wolle im Gegentheil 
den Feind zu neuer Schlacht zwingen. Um ben Schein zu wahren, als 
thue er etwas, marjchirte er auch wirklich, von Landsberg nad) Stargardt 
in Pommern. Dabei blieb es aber. 

Doch als dieſe tröftlichen Verficherungen in die Hände Maria 
Therejiad kamen, hatte fie bereits berechnet, daß die Befehle, nad) 
Sälefien aufzubrechen, wenn fie auch auf Deſterreichs Verlangen in 
Petersburg bereitwillig erteilt wurden, doch erft zu fpät, um noch im 
Herbſt befolgt werben zu können, in Fermors Hauptquartier gelangen 
mußten. Sie hatte mit derſelben Lebhaftigkeit neue Pläne aufgefaßt, ala 
ihr bekannt geworben war, daß der König Truppen entjendet Habe, Berlin 
zu deden. Da jchien ſich eine günftige Gelegenheit zu bieten. Sie 
jörieb dem Feltmarjhall Daun (am 24. September), daß num wohl 
der Augenblick gefommen fein fönnte, einen entſcheidenden Schlag gegen 
das durch dieſe Entjendung geſchwächte preußiſche Heer zu führen. Sollte 
des aber wider Vermuthen nicht möglich fein, jo möge Daum aufer ber 
Neichsarmee und den mit ihr vereinigten Defterreihern noch zwanzig ⸗ 
tajend Mann in Sachſen jtehen lafjen, mit der Hauptmacht aber, die 
denn noch fünfzigtaufend Mann zählen würde, an die Oder marjchiren, 
um an biefem Fluß entlang tiefer in das preußiſche Gebiet vorzudringen. 

Beide Borjchläge waren von der Art, daf fie dem bedächtigen Feld⸗ 
marichall Daun Höclich mipfallen mußten. Wurde ihm feine andere 
Wahl gelafien als dieje, jo konnte er ſich wohl noch am erften dazu ente 
fliehen, dem Könige da, wo man eben war, eine Schlacht zu liefern — 
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unter jelchen Bedingungen natürlih, daß im Falle des Miplingend ber 
Rückzug in die feite Stellung bei Stolpyen gefichert blieb. Für den 
etwas abenteuerlichen Zug an die Oder, der ganz aus der damaligen 
Kriegsweiſe heraufiel und gar feinen beftimmten Zwed hatte, ftimmte 
gewiß Feiner der Vertrauensmänner Dauns, weder Lacy noch ber 
General Tillier. 

Auch ſagte Daun zu diejer Zeit (29. September) dem franzöftfchen 
General Grafen Montazet, er habe aus Wien Befehl erhalten, den 
König von Preußen anzugreifen, was es auch koſten möge. Montazet 
verfichert in feinem Bericht, — und wir wollen ed ihm gerne glauben — 
daß er feinerfeitd den Gedanken mit dem größten Eifer aufgenommen 
habe; er will ſogar die Stellung der Preußen bei Bilchofäwerda rekognos⸗ 
zirt und eine Dispofition zur Schladht entworfen haben, wozu ihm der 
Generalquartiermeijter Lacy gewiß nicht aufgefordert hatte. 

Nach Wien aber antwortete Daun (am 30. September) — vielleicht 
nach weiterer Ueberlegung — auf beide Vorjchläge ablehnend. Er machte 
darauf aufmerkſam, daß die Streitkräfte des Königs von Preußen durd 
die Entjendung der wenigen Bataillone unter Wedell keineswegs weſent⸗ 
lich verringert worden feien. Ob er fonft noch Gründe gegen eine Schladt 
geltend machte, darüber berichtet Arneth nichte. In Beziehung aber 
auf den Marſch an die Oder gab er zu bedenken, dab zwanzigtauſend 
Mann, in Sachen zurüdgelafien, gar leicht vom Feinde vernichtet werden 
fönnten, wodurd denn aud) die Reichdarmee in Gefahr gerathen würde. 
Auch wiffe er nicht, von woher er bei dem Marich der Hauptmadt an 
die Oder die Verpflegung der Truppen zu nehmen vermöchte. Er rieth 
ichlieglich, bei dem früheren Plan, der Entjendung eines mäßigen Her 
theild zur Vereinigung mit den Auflen, zu bleiben. 

Unmittelbar darauf (1. Oktober) äußerte Daun gegen Montazet, 
die Sahreszeit fei bereit3 zu weit vorgerüdt, ald daß man an eine Schladt 
denken könne; auch feien die Wege zu fchlecht, und die einleitenden Mo 
regeln würden zu viel Zeit erfordern. 

Wie König Friedrich — wahrfcheinlich durch Kundfchafter — erfuht, 
machte Daun darauf jogar Anjtalten, nad) Zittau zurüdzugehen, we e 
feiner rückwärtigen Verbindungen volltommen ficher geweſen wäre. Dem 
Könige wurde berichtet, alles entbehrliche Gepäck ſei bereitd nad) Böhmer 
unterwegs, und Daum laſſe — wahricheinlich am 2. Oktober — zunädt 
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bei Neuftadt, auf dem Wege nad) Rumburg, ein Lager abfteten. König 
Friedrich ſchrieb feinem Bruder am 2. Oktober, Daun werde in 
wenigen Tagen nach Neuftadt zurückgehen und von da weiter; dies Orakel 
jei zuwerläffiger ala das des Kalchas (je dois vous dire, que le Mare- 
chal Daun marchera en peu de jours ä Neustadt et de lä en 
arriöre, cet oracle est plus sür que eelui de Calcas). — Und dann 
wieder am 4. Dftober: „Der Maximus — d. h. der Feldmarſchall 
Daun — hat bei Neuftadt, wohin das Hauptquartier kommen joll, ein 
Lager abfteden lafjen. Das Gepäd ift zurücgejchidt worden, zwei Ka— 
vallerie-Regimenter find hinmarjchirt, das ift aber Alles.“ (Le Maximus 
a fait tracer un camp ä Nenstadt oü doit venir le quartier ge- 
neral. Les bagages sont renvoyds, denx r&giments de eavalerie 
y sont marches, mais voilä tout.) 

Die oͤſterreichiſchen Quellen — aud) die neueften — ſchweigen über 
dieſen beabjichtigten Nüdzug, doch ſcheint das, was der König darüber 
erfuhr, nicht ganz ungegründet gewejen zu jein. Denn auch dem Grafen 
Montazet, deſſen zudringliche Lebhaftigkeit ihm hin und wieder läſtig 
geweſen zu fein ſcheint, hatte Daun eröffnet, — am 1, Oftober — daß 
er nad) Zittau zu marjchiren gedenke, und Hinzugefügt, daß er dort eine 
beijere Gelegenheit zur Schlacht zu finden hoffe — ein Vorgeben, das 
mit feiner ganzen früheren Argumentation in geradem Widerſpruch fteht, 
aljo wohl nur vorgewendet wurde, um ben läftigen Franzoſen zu be 
ſchwichtigen. 

Aber ohnehin gewöhnt, ſich ſtets von Wien aus leiten zu laſſen, 
war Daun wohl am allerwenigjten geneigt, etwas, das den Wünſchen 
feiner Regierung jo wenig entſprach wie dieſer Rüdzug, zu unternehmen, 
ohme die Entſcheidung dort in Wien nachgeſucht zu haben. Er fendete 
feinen Bertrauten, den General Tillier nad) Wien, um dort der Kaiferin 
ud ihrem Rath die Lage der Dinge in Sachjen mündlich zu ſchildern 
amd Berhaltungsbefehle einzuholen. In einem höchſtens um einen ober 
zwei Tage fpäteren Bericht hatte er die Gründe. entwidelt, die ihn be— 
fimmten, auch jet noch in feinem Lager bei Stolpen ftehen zu bleiben 
— vielleicht auch verfucht, eine rüdgängige Bewegung auf Zittau zu 
xechtfertigen ? Der Inhalt biejed Berichts ift leider nicht bekannt ge⸗ 
worden; aus den Antworten, die Daun erhielt, läßt ſich nur entnehmen, 
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daß er unthätig — bei Stolpen oder vielleicht bei Zittau — abwarten 
wollte, was eine erneute Dffenfive des rufliichen Heeres bewirken werde. 

In der Wiener Hofburg aber Hatte man fidh. wieder neuen Ent—⸗ 
würfen zugemwendet, noch ehe alle jchriftlih und mündlich übermittelten 
Bedenken Dauns dort bekannt geiworden waren. Schon in einem Hant- 
ichreiben vom 27. September jprah Maria Therefia aus, dab von 
den Ruſſen in dieſem Jahre nicht mehr viel zu erwarten fei. Doch dürfe 
der Feldzug nicht zu Ende gehen, ohne dab ein namhafter Erfolg errungen 
wäre, — darauf kam Maria Therefia immer zurüd — und da die 
Befreiung Sachſens zur Zeit nicht thunlich fchien, ſollte die Eroberung 
von Neiße, als allein noch ausführbar, diefer Erfolg fein. Schon hatte 
die Kaiferin dem Feldzeugmeifter Harjch, der an der fchlefiichen Grenze 
ftand, unmittelbar aus Wien den Befehl zugejendet, mit den 30000 Mann, 
die er mit De Ville vereinigt zufammenbringen Tonnte, nach Schlefien 
vorzugehen, ſich den Ruſſen anzujchließen, wenn fie wider Vermuthen 
von neuem zur Dffenfive fchritten, anderenfalld aber Neiße zu belagern. 

Die Botjichaften, Me Tillier mündlidy nad) Wien überbracht hatte, 
und Dauns letzte jchriftliche Berichte wurden zu Wien Gegenftand der 
Berathungen in einem zweimal verjammelten Kriegsrath. Das Ergebnif 
diefer VBeiprechungen war ein neued Handfchreiben der Kaiferin an Daun, 
das am 5. Dftober abgefertigt wurde. Maria Therefia bemerkte 
darin, wenn Daun darauf warten wolle, dab Rufen und Schwere 
durch Wiederaufnahme der Operationen eine mächtige Diverfion bewirkten, 
— die Führer der Rufſen und Schweden in derfelben Weile von ihm 
erwarteten, dab er den Anfang made und den Umſchwung herbeiführe, 
werde eben einer vergeblih auf den anderen warten und ed werde gar 
nicht3 gejchehen. (Es ſcheint aljo, dag Daum ein ſolches Abwarten vor: 
geichlagen Hatte.) Werner bemerkte die Kaijerin, es ſei Dabei noch der 
Unterſchied zu berüdfichtigen, daß der Krieg Hhauptfächlich im Intereſſe 
Defterreichd geführt werde, daß deshalb und and) weil fie von allen die 
tüchtigfte jet, jo wie ihrer Stellung wegen, von der öfterreichifchen Armee 
vorzugsweiſe die entjcheidenden Operationen zu erwarten feien. Daun 
möge daher feine Stellung bei Stolpen verlafien, nad) Löbau abrüden 
und fi) bemühen, dem Feinde bei Görlig zuvorzukommen. Daburd 
würde die Belagerung von Neiße beffer gedeckt und man Halte fih 
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wenigſtens bie Wege offen, die Operationen der Nuffen zu unterftüßen, 
werm es zu dergleichen noch kommen follte, 

Doch ſchon ehe dieje letzten Mahnungen ihn erreichen konnten, hatte 
Daun den Entihluß gefaßt, von Stolpen aufzubrechen. Das Hands 
fchreiben der Katferin vom 27. September und eine neue Aufforderung, 
mit größerer Energie zu handeln, die unmittelbar darauf folgte, ſcheinen 
ihn dazu beſtimmt zu haben. Sollte die Groberung von Neiße das Er— 
gebniß des Feldzugs werden, jo mußte Dauns bejondere Aufgabe fein, 
dem König von Preußen und feinem Heer die Wege nach Schlefien zum 
Entfat diefer Feſte zu verlegen. Dadurch war die Richtung des Marjches 
angezeigt. Der Beſchluß, aufzubrecdhen, wurde in Dauns Hauptquartier 
in einem am 3. DOftober gehaltenen Kriegsrath gefaßt. 

Sn einer öfterreichijchen Darftellung der Schlacht bei Hochkirch 
Defterreichifeje militärifche Zeitſchrift, 1842, TIL, ©. 271 fi) erzählt 
und Major Eerrint, durch die Entjendung Retzows nad Bauten habe 
fi König Friedrich die Verbindung mit Schlefien eröffnet und die 
Möglichkeit gewonnen, die Verbindungen des öfterreichijchen Heeres mit 
Biltanı zu gefährden. Dann heißt es weiter: „Der Feldmarfchall Daun 
Jah ein, dab es num zu einer entjcheidenden Schlacht kommen müſſe, 
wolle er feinen Zwet, Sachſen zu erobern, erreichen oder wenigſtens 
verhindern, day der König nicht dem bedrohten Neiße zu Hülfe eilen 
Könne.” — Wir halten und nicht dabei auf, daß der eigenthümlich ge 
‚wendete Satz leicht jo verftanden werden könnte, als folle er das gerade 
Gegentheil won dem beſagen, was Major Cerrini zu jagen beabfichtigt. 
Aber dieſe Einleitung ift überhaupt wenig geeignet, Vertrauen ein— 
zuflöpen, und der Inhalt vollfommen unhaltbar geworden, ſeitdem wir 
über eim und anderes beſſer unterrichtet find. „Sachſen zu erobern“, 
dus hatte Daun ſchon einen Monat früher aufgegeben, als er dem 
 Künig von Zorndorf her im Anmarſch wußte, und zu der Zeit, von der 
er Die Rede ift, Hatte man auch zu Wien darauf verzichtet. Daund 
 Aifgäbe war jetzt, wie wir gejehen Haben, eine ganz andere und jehr 

einfache, bie ihrer Natur nach keineswegs vorausſetzte, daß ihm obliege, 
eine Schlacht zu juchen, höchſtens nur, daß er ihr im Nothfall — wenn 
se badurd) den König von Preußen die Wege zum Entſatz von Neiße 
freigeben müßte — nicht ausweiche; und Daum, der ſchon früher, und 
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ſcheidenden Kampf herauszufordern, ein ſolches Wagniß unthunlich ges 
funden hatte, hoffte ganz gewiß, den befcheidenen „Zweck“ auch diesmal 
ohne Schlacht erreichen zu Fönnen. 

Cerrini fährt fort: „Die Stellung ded Königs bei Biſchofswerda 
war indeflen zu feit, ald da er — Daun nämlihd — einen leichten 
Sieg erwarten konnte. Er beſchloß daher, dad Lager bei Kittlig zu be 
ziehen, um den Feind in die Gegend von Hocdlirdy zu locken, wo er 
denjelben mit Erfolg angreifen zu können hoffte. Dieſe Abficht ſprach 
der Feldmarihall Daun in dem am 3. Dftober verfammelten Kriegd- 
tathe ganz deutlich aus, worüber die Altenftüde vorhanden find.“ 

Dieſe Aktenſtücke hätte Major Cerrini veröffentlichen müfjen, wenn 
wir ihm das glauben, wenn wir nicht bei der Vermuthung ftehen bleiben 
jollen, daß hier ein Mißverſtändniß ſeinerſeits waltet. Es käme darauf 
an, beſtimmt zu willen, wie deutli Daun die voraudgejegte Abſicht 
audgeiprochen hat. — Einen „leichten Sieg" hat wohl niemand Fried: 
rich dem Großen gegenüber gehofft. Den Feind hierher oder dorthin 
„loden”, den Feinde „eine Falle tellen”, das find Borftellungen, in 
denen fich wohl Laien und Dilettanten ergehen, die fich den Krieg ala 
ein buntes Gewebe von romantiicher Riefentödterei, klugen Schachzügen 
und elegant und fein angelegten Kiftigfeiten denfen. Im wirklichen Kriege, 
wo ed gar ernft herzugehen pflegt, kömmt davon nicht viel Epode 
machended zum Vorſchein. — Diedmal wäre nod) dazu die „Falle“ ganz 
bejonderd unficher geftellt gewejen. Konnte etwa Daun vorher wiſſen, 
daß der König ihm gegenüber gerade die gewagte Stellung bei Hochkirch 
einnehmen werde? — Wie, wenn der König feinen linken Flügel an 
Weißenberg lehnte, wo Retzow bereitd ftand, den Stromberg befebte, 
feinen rechten Flügel vielleicht bi8 auf den Kuhberg bei Rodewitz and 
dehnte, die Päſſe am Bach hinab gegen Würſchen durch Poſten ficherte, 
und feine Zufuhren aus Baußen über Würſchen einleitete, auf Wegen, 
die Damald weder beijer noch jchlechter waren, ald die Straße über Hoch⸗ 
kirch nach Löbau: wie ftand ed dann um die von Daun geftellte Falle? 

Die Abficht des öfterreichiichen Yeldherrn ging wohl jchwerlich weiter 
als dahin, dem König den Weg über Löbau nad) Görlig zu fperren, und 
feine Hoffnungen beſchränkten fich aller Wahrjcheinlichleit nach darauf, 
daß der König nicht wagen werde, ihn in der feften Stellung bei Kittlik 
anzugreifen; daß er ebenjo wenig wagen werbe, dieje Stellung über Weißen⸗ 
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berg auf Reichenbach zu umgehen und der öſterreichiſchen Hauptarmee die 
Flanke zu bieten, um bei Reichenbach den Prinzen von Durlach ans 
zugreifen, der jetzt dort aufgeftellt war. 

Uebrigens nicht gewöhnt, ſich jemals Kurz zu faflen, kam Daun 
erſt zweimal 24 Stunden nad) dem Kriegsrath am Abend des 5. Oktober 
zum Aufbruch, Warum es nöthig geachtet wurde, in aller Stille bei 
Nacht aufzubrechen, wird und nirgends erklärt. Wurde etwa die Nähe 
bes preußijchen Heeres für gefahrbrohend gehalten? — Der Nachtmarſch 
brachte die öfterreichijche Armee am 6. Oftober früh in ein Lager bei 
Krofta; durch einen zweiten March wurde am 7. die Stellung bei Kittlik 
erreicht. 

An demjelben Tage marſchirte König Friedrich von Biſchofswerda 
nad) Bauten, während Negomw bis Weihenberg vorrüden mußte. Am 
8, Dftober wußte der König bereits mit hinreichender Genauigkeit, wie 
und mo der Feldmarſchall Daun fand. Er jchrieb am diefem Tage 
feinem Bruder Heinrich: „Sie können ſich darauf verlafjen, dap Daun 
zwiſchen Hochlirh und Löbau fteht, der Prinz von Durlady in der 
Gegend von Reichenbach und Laudon in Hochtirch ſelbſt, jo daß Sie 
von diefer Seite nichts weiter zu bejorgen haben; Sie haben nichts (vor 
Th) als die Kreistruppen, die ich Ihnen preisgebe.“ („Vous pouvez 
compter que Daun avec toute son arınde est entre Hochkirch et 
Löbau, le prince de Durlach est du cot@ de Reichenbach et 
Laudon & Hochkirch meme, de sorte que Vous n’avez plus rien 
& appr&hender de ce cotd lä, vous n’avez que les cercles que je 
vous abandonne.“) 

Etwas genauer jehreikt der König am folgenden Tage (9, Oftober) 
und zwar in einer Weije, die ſowohl feine Pläne für die nächſte Zeit, 
als deren Motive errathen läßt: „Ich erwarte den Feldmarſchall Keith 
ker einen Brottransport aus Dresden heranbringen ſollte) — mein 
Brot und meine Lebensmittel, morgen werde ich im bie Gegend von 
Würjcen und Hochtirch marſchiren, wo ich eine Stellung in der Flanke 
des Feindes nehmen werde; ich werde ihm zwingen, zwifchen Zittau und 
Sörlit feine Wahl zu treffen, und Sie errathen leicht, was mir in diefen 
‚beiden Fällen noch weiter zu thun bleibt.” (J'attends aujourdhui 
le Mardchal Keith, mon pain et mes vivres, demain je marcherai 
du cote de Wurschen et de Hochkirch, ot je prendrai un camp = 
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sur le flanc de l’ennemi; je l’obligerai de se decider entre Zittau 
et Görlitz et dans ces deux cas vous devinez facilement ce qui 
me reste à faire.‘ 

Der König marſchirte demgemäß am 10. Oktober nach Hochkirch 
und nahm dort in der Abſicht, den Feind durch Bedrohung feiner linfen 
Tlanfe und feiner Verbindungen mit Zittau und Gabel zum Rüdzug auf 
Zittau zu veranlafjen, die Stellung, die durch eine verlorene Schladht bes 
rühmt werden jollte. 

Major Serrini erzählt nun (im Wefentlichen allerdingd überein: 
ſtimmend mit Tempelhof): „Am 10. ging der König in die ihm von dem 
Feldmarſchall Daun geftellte Falle, indem er das Lager bei Hochkird) bezog. 
Der Feldmarichall-Lieutenant Laudon ließ die feindliche Arrieregarte an: 
greifen. und nahın derjelben einige Wagen und Pferde und Gefangene ab.“ 

„Falſche, größtentheild abfichtlich ausgejprengte Nachrichten Hatten in 
dem König den Glauben erwedt, dab der Feldmarſchall Daun ſich hinter 
Löbau zurüdgezogen habe. Cr war daher nicht wenig erftaunt, ald er 
nad) gefallenem Nebel mit der Avantgarde die Höhen von Hochkirch er 
reichend, die öfterreichifche Armee auf den Höhen bei Kittlig in Schladt- 
ordnung erblidte. Demungeachtet ließ er das Lager beziehen.“ 

Sehr maleriijh! — Angeſichts der beiden eben angeführten Briefe 
des Königs aber füllt dieſes effeftwolle Tableau rettungslos in fich felbft 
zufanımen. — Wollte nıan das preußiiche Heer in eine Falle locken, jo 
war es, beiläufig bemerkt, jehr unverftändig, feinen Nachtrab von im 
MWaldgebirge in feiner rechten Flanke her angreifen zu laffen. Das hieß 
den König recht gefliffentlich auf die Gefahr aufmerffam machen, Die 
feinen jchlecht angelehnten Flügel von diejer Seite her drohen konnte. 

Der König war fehr ungehalten darüber, daß Retzow den Stroms 
berg nicht bejeßt hatte, der zwijchen feiner und Dauns Stellung mitten 
inne lag und die leßtere beherrichte.e Er jchrieb darüber dem Prinzen 
Heinrih: „wenn Retzow meine Befehle befolgt und zu gleicher Zeit 
— (d. 5. gleichzeitig mit dem Marjch des Königs auf Hochkirch) — den 
Berg bejett hätte, den wir im vergangenen Jahr bei Weibenfeld inne 
hatten, wäre Daun ohne Frage genöthigt geweſen, feine Stellung fofert 
aufzugeben.” — (Si Retzow avait execute mes ordres et occupe 
en meme temps cette montagne que nous avions garnie au 
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Weissenberg l'annde derniere, il est incontestable que Daun 
dait sur le champ ‚oblige de deeamper.) 

So aljo hatte der König gerechnet. Retzow aber hatte bei Weißen— 
berg eine Stellung auf dem rechten Ufer des Löbauer Waffers jener am 
Stromberg vorgezogen und dann gefunden, dab dieſer Berg zu weit dor 
feiner Fronte liege, um behauptet werden zu können. Jetzt hatten 
23500 Kroaten unter dem General Vehla diefe beherricende Anhöhe 
beſetzt. — Im erjten Augenblid war der König entichloffen, den Stroms 
berg jofort, in der Nacht vom 10. zum 11., erſtürmen zu lafjen; die Ges 
nerale Rebentijc und Prinz Franz von Braunſchweig hatten bereits 
die nöthigen Befehle erhalten und waren mit ihren Truppen in Bewegung, 
aber fie wurden zurüdgerufen. Der König hatte feine Pläne geändert. 

Wie Friedrich ſelbſt jeinem Bruder wenige Stunden jpäter — 
ihen am 11. Oktober — mittheilte, waren es die Nachrichten aus 
Schlefien die ihn dazu bewogen. Gr befürchtete, Neiße und vielleicht 
auch Koſel könnten möglicherweife nur einen nicht ausreichend hartnädigen 
Biderftand leiften, und er glaubte fich in den Stand ſetzen zu müſſen 
die ſchleſiſchen Feftungen rechtzeitig entjegen zu können. (Cela m’oblige 
de me metire ä portde de les seconder en cas de besoin.) — 
Gr jah daß er Daun nicht angreifen Fünne, und gab es auf, ihn nad) 
Zitiau zurück zu manövriren; namentlich jcheint ihm nicht entgangen zu 
jein, dab Dauns Verbindungen mit Zittau, von der Stellung bei 
Sochtirch aus gar nicht ernftlicy zu gefährden fein; um jo weniger, da 
die waldigen Anhöhen im Weften der Strafe von Hochtirch nad Löbau 
bis an Jentwitz hin von Laudons Kroaten beſetzt waren, denen die 
preußtfche Armee feine ausreichende Zahl leichter Infanterie entgegenzus 
ſchen hatte, — Ueber jeine neuen Pläne giebt der König, eben in dieſem 
Brief vom 11. Oktober, ebenfo beftimmt wie genau folgende Auskunft: 
„Scdy weiß, daß der Feind in der Gegend von Görlig ein Lager abgeſtedt 
bat. Ich kann fie nicht angreifen auf all den Höhen wo fie ftehen. Es 
bleibt mir aljo nur übrig fie zu umgehen, um eine Stellung zu gewinnen, 
die fie vom Gorlitz abfchneidet — das werde ich genöthigt fein über: 
morgen auszuführen. Ich werde die Leute da in folcher Weiſe beſchäf- 
tigen dab. Sie nichts von ihnen zu beforgen haben; aber ich fee Sie 
zum voraus davon in Kenntnig, damit es Sie nicht überraſcht, und Sie 
wiffen, um was es fid) handelt, wenn Sie erfahren, daß id Bautzen 
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aufgegeben habe.” („Je sais que l’ennemi a trac€ un camp du 
cöte de Görlitz. Je ne puis point les attaquer sur toutes les 
hauteurs oü ils sont. Il ne me reste donc que de les tourner, 
pour gagner une position qui les coupe de Görlitz — c’est ce 
que je serai obligé d’executer apres demain. Je donnerai assez 
d’occupation & ces gens-lä, pour que vous n’ayez rien à craindre; 
mais je vous en avertis d’avance, pour que, quand vous appren- 
drez que j’ai abandonne Bautzen, cela ne vous surprenne pas 
et que vous sachiez, de quoi il est question.)* 

Erſt am 13. Oftober glaubte der König zu diefem Uıngehungd 
marjch aufbrechen zu können. Cr mußte erjt einen zweiten Brottrangpert 
abwarten und auf eine Reihe von Tagen verjorgt fein — ta er, einmal 
in Bewegung, vorausfichtlich einige Zeit Über ganz außer Berbintung mit 
feinen Magazinen bleiben mußte. 

Aber warum verweilte der König die Zeit bid zum 13. in der ge 
fährdeten Stellung bei Hochkirch — deren Gefährlichkeit ihm fo wenig 
entgehen Tonnte als irgend einem Anderen? — Cr jelbit fast darüber, 
in feiner Geſchichte des ftebenjährigen Krieged: „Die Abficht des Königs 
war, ald er das Lager bei Hochkirch nahm, dem Feinde feinen wirklichen 
Plan zu verbergen, der dahin ging, ſich mit den neben unferer linken 
Flanke aufgeftellten Herrn v. Retzow zu vereinigen und mit ihm vereint 
in der Gegend von Debitſch auf den Prinzen von Durlach zu fallen, 
was erit in der Nacht vom 14. auf den 15. ausgeführt werben Tonnte, 
da die BVerforgung der Armee mit Lebensmitteln nicht früher bewirkt 
werden Eonnte.” — Meberdenfen wir die damalige Lage, fo überzeugen 
wir und bald, daß in diefen Worten, die wirklich zur Zeit maßgebenden 
Motive ausgeſprochen find; nicht Vorftellungen die fich etwa erſt ſpäter, 
nachträglich, im Geift des Königs gebildet hätten, wie das im ähnliden 
Fällen wohl vorzulommen pflegt. — Sn der That, vereinigte der König 
fih jhon am 11. oder den Tag darauf bei Weißenberg mit Retzow, 
dann war es nicht ſchwer, feine Abficht zu errathen — und hatte Daun 
fie einmal errathen, dann war für ihn nichts leichter ald feinem Gegnet 
bei Reichenbach, und bei Görlik, kurz überall auf dem Wege nach Schleften, 
zuvor zu kommen. Wollte der König weiter zurüd gegen Bauten in 
eine mehr geficherte Stellung gehen — dann feßte er Retzow ter Gefaht 
aus, bei Weißenberg von der geſammten üfterreichiichen Heeresmacht ans 
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gegriffen zu werden, was die Ausführung feines Plans unmöglich; gemacht 
hätte, Wollte ev Retzow näher an eine weiter rückwärts gewählte 
Stellung heranzichen, dann mußte er Weißenberg aufgeben — und den 
Weg auf dem er ten Feind zu umgehen Dachte, — Es war eine ſchwierige 
Baht! 

Bon der Schuld, diesmal zu viel gewagt, mit zu großer Kühnheit 
auf Schwerfälligkeit und Phlegma Dauns gerechnet zu Haben, mag 
König Friedrich nicht ganz freizufprechen fein: — aber welch eine 
Welt von Fabeln verſchwindet vor dem angeführten Brief des Königs 
vom 11. Dftober in das Nichts! — Retzow, der jein Werk dem Prinzen 
Heinrich, als deſſen „unterthänigfter Knecht“ gewidmet hat, bemerkt bei 
diefer Beranlafjung: „So viel Ruhm Friedrich IT. ſich feit feinem 
Rüdzuge aus Mähren erworben hatte, ſo jehr entfräftete er denſelben 
feßt, da er, durch Seidenfchaften geleitet, ihm ebenjo wie das Schicſal 
feiner Armee, willtürlich auf das Spiel fette und feinem Feinde eine 
Geringihätung zeigte, die er gewiß nicht verdiente" — und dann folgt 
bei Retzow gleich wie in Gaudys Tagebud) eine ausführliche Erzählung, 
wie Friedrich IT, hier angeblich feine Warnung beachtete, nicht hören 
und nicht jehen wollte und mit der ftarrfirinigen Verblendung vollendeter 
Unvernunft bei dem Gedanken bleibt, dab Daun auf dem Punkt ftehe, 
nach Zittau zurüczugehen — jogar ſchon fein zweites Treffen dorthin 
vorausgejenbet habe. Es wird noch vielerlei hinzugefügt von falſchen 
Nachrichten, die ihm Daun mit vieler Feinheit in die Hände gefpielt 
habe. Das alles erfennen wir für Wahngebilde, ſeitdem wir wiſſen, daß 
König Friedrich ſchon feit dem Abend des 10. Dftober — feit dem 
Augenblid, in dem er den Befehl zum Angeiff auf den Stromberg wider» 
tief — den Gedanken, die öfterreichijche Armee zum Rückzug nad) Böhmen 
a zwingen, aufgegeben hatte — und daß ihm munmehr ganz andere 
Pläne bejdhäftigten, von denen die Verfaffer jener ausführlichen Erzäh- 
hingen nichts wiſſen. Weit entfernt, den Rückzug Dauns nad) Zittau 
au erwarten, glaubte ihn der König, wie wir aus deſſen Brief erjehen, 
mit Vorbereitungen zu einem eventuellen Marſch nach Goͤrlitz beſchäftigt. 

Friedrichs II. Mafregeln waren auch hier nicht das Ergebniß 
‚einer thöricht=Teidenjchaftlichen Stimmung. Sie wurden befchloffen infolge 
einer bejonnenen Berechnung, in der er ſich dann freilich in Beziehung 
auf Bedeutung und möglichen Einfluß zweier Faktoren täuſchte, indem 








Die Schlacht bei Hochtirch. 299 


drehen und bie Stirn nad) Often, nad) Görlig, wenden zu müſſen. Allein 
der preußifche Brottransport traf nicht pünktlich ein, Der König mußte 
ihm noch am 13, einige Bataillone entgegenjenden und durfte ihm erft 
am. 14. ‚erwarten. Auch der Aufbruch des preußiſchen Heeres mußte 
infolge defjen um vierundzwanzig Stunden, auf die Nacht vom 14. auf 
dem 15, verjchoben werden — und diefem Umftande verdankte Daun 
die Stunden, während der er feinen Angriff ausführen Eonnte, 

‚Der Gang der Schlaht, in der Daun 67284 Mann gegen hödje 
ſtens 37.000. Preußen in das Gefecht führte, und die Ergebniſſe dieſer 
Schlacht find bekannt, An Infanterie insbejondere war die Ueberlegenheit 
ber Defterreicher ſogar noch größer als im Ganzen (Laudond Kroaten 
mitgerechnet 50500 Mann Fußvolt gegen ungefähr 24500 Preufen), 
und doch war das Ergebniß nicht eine volljtändige Niederlage des preußis 
ſchen Heeres. — Gharakteriftijch für die zur Zeit herrſchenden Anfichten 
und die Unfelbftändigkeit des Einzelnen, die ſich folden gewohnten Ans 
fichten ‚gegenüber geltend zu machen pflegt, ift das Urtheil eines jehr 
berftändigen Öfterreichiichen Offiziere — Cugniazzos — über Dauns 
Dispofitionen: zw diefer Schlacht. Er findet diefe Anordnungen, denen 
Aufolge der Ungeiff im getrennten Wbtheilungen ausgeführt werden foll, 
eder wie er die Sache ansdrüdt, mit einer „in viele Korps zerftücten“ 
Armee, jehr bedenklich und meint, daß fie nur durch Zeit und Umftände 
zu rechtfertigen geweſen ſei. Waren doch die einzelnen Korps „durch 
meobe Sutervallen und ein ungleiche Terrain dergejtalt von einander 
getrennt, daß weder eine Gleichheit in den Operationen nody ein fürme 
liches Alignement heraustommen konnte.“ Dieſem Krititer zufolge 
konnte der Angriff in joldher Form nur dadurch gelingen, daß der König, 
durch bie Dunkelheit der Nacht und die Nebel, die am frühen Morgen 
darauf folgten, verhindert, die Anordnungen Dauns zu überſehen, nichts 
davon wußte und gar nicht darauf verfallen Eonnte, dieje Zerſtücelung 
ber Öfterreichiichen Armee zu jeinem Vortheil zu benutzen. 

58 feftgewinzelt war die Vorftellung, daß man fich eigentlich nur 
in aufammenhängender Linie" ſchlagen könne, — Eugninzzo fieht die 
Befahe der Zerftüdelung darin, daß die einzelnen. Abtheilungen leicht im 
je Tanken gefaßt werden könnten. So ſeltſam dieje Anfichten ſich 
huch) audnchmen, eben weil fie ald ganz allgemein und für alle Zeiten 
gültig Bingeftellt werden, konnten fie doch immerhin zu ihrer Zeit, je 
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bei Kredwit und Klein⸗Bautzen; Retzows Heertheil, der, bei Weipenberg 
nicht ernftlich angegriffen, jo ziemlich intakt geblieben war, ſtieß dort zu 
ihnen, und bie Schlacht war früh am Tage beendet, Einen nicht jehr 
energifchen Verſuch der öfterreichiichen Neiterei, den Rückzug zu ftören, 
hatte Seydlitz abgewiejen. 

Die preufijche Armee hatte ein Viertheil ihrer Mannjchaft und den 
größten Theil ihrer Artillerie (O1 Stücke) verloren. 


Die Schlacht bei Hochtirch hatte eigentlich Keinen Zweck gehabt — 
fie blieb auch ohne Folgen! 

Vieles hatte Friedrich IT. an diefem Tage jehr ſchmerzlich berührt. 
Sein vieljähriger Freund, der ehrwürdige Feldmarjchall Keith, war ges 
blieben. Nicht weniger beklagte wohl der König den Tod des kaum 
jehsundzwanzigiährigen Prinzen Franz von Braunfhweig, von dem 
er in jeinen Briefen gejagt hatte, daß er dereint eim großer Feldherr 
jein werde, Doc; jehen wir ihn nicht einen Augenblit entmuthigt 
ſchwanten. Im erften Unmut; war fein erfter Gedanke, Daun feiner 
ſeits anzugreifen und die Scharte auszuwetzen, jobald er jeine Armee 
einigermaßen hergeftellt habe. Das jchrieb er feinem Bruder Heinrich 
noch am Abend des Tages von Hochlirch. 

Bald aber nahm er den Plan wieder auf, den er jeit dem 10, Ok— 
tober verfolgte, nämlich Dauns rechten Flügel zu umgehen, ihm bei 
Görlig zuvorzukommen, nad) Schlefien zu eilen, um Neiße zu entjeßen, 
und dann wieder an die Elbe zurüctzufehren, um zu durchkreuzen, was 
Daun inzwiſchen begonnen Haben konnte. Doch zuvörderft mußten die 
BVerlufte einigermaßen ausgeglichen werden, die das Heer bei Hochtirch 
erlitten hatte, Die Bataillone, die rückwärts entjendet waren, traten 
wieder in die Schlachtordnung ein und außerdem verlangte der König 
ſechs Bataillone Infanterie und etwas ſchwere Artillerie von feinem 
Bruder. 

Das Benehmen des Prinzen Heinrich, der dem ganzen Feldzug 
über unangefochten geblieben war und den größten Theil befjelben im 
Lager bei Gamig verlebt hatte, war bei dieſer Gelegenheit ein jehr eigene 
thümliches. Wenn er ſechs Bataillone und etwas Artillerie abgeben 
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nupte, blieben ihm nur etwa fünfzehntaufend Dann, und diefe unbedeu⸗ 
tende Schaar Tonnte eine Zeit lang den Angriffen ſowohl der Reichsarmee 
als Dauns ausgefeßt bleiben. Die Lage wurde ſchwierig, fte Eonnte 
gefährlich werden; es Tonnte ſchlimm gehen und Unfälle geben, die dann 
der König ohne Rückſicht auf die Perjon ftreng beurtheilt hätte. Prinz 
Heinrich, der im Frühjahr entichloffen war, Preußen und feinen König 
ihrem Schickſal zu überlafien und fi} ganz von der Armee zurückzuziehen, 
wenn er nicht ein ſelbſtändiges Kommando erhielt, wenn er gleid) anderen 
Generallieutenantd unter die unmittelbaren Befehle ded Königs geftellt 
wurde — diejer jelbe Prinz verlangte nun inmitten kritiſcher Verhältniſſe 
entichieden, ja leidenjchaftlich, des jelbitäindigen Kommandos enthoben und 
als Befehlshaber einer Divifion unter die unmittelbaren Befehle des Könige 
geftellt zu werden. Unter fo fchwierigen Umftänden follte ein Anderer, 
nicht er, die Verantwortlichleit zu tragen haben; das Unglüd, wenn es 
eintrat, follte einem Anderen zur Laft fallen, nicht feinen Ruhm fchmälen. 
Er jchrieb dem König (am 16.), dab es ihm, wenn er ſechs Bataillone 
abgeben jolle, unmöglich jein werde, fi mit zwanzig Bataillonen, die 
ihm blieben, in feiner Stellung zu behaupten: „Das find Truppen, die 
Sie aufopfern” (ce sont des troupes que vous sacrifiez). Er rith, 
die beiden Armeen zu vereinigen, dann werde der König wenigftend nad) 
einer Seite hin „redoutable* fein, wogegen die zwanzig Bataillone, de 
er in Sachſen zurüdlaffen wolle, dem Untergange geweiht feien. Der 
wenn der König auf feinem Plan beftehe, möge er den Befehl über die 
in Sachſen zurüdbleibenden Truppen einem Anderen übergeben; der Prinz 
werde fid) an der Spite der verlangten ſechs Bataillone mit der: Haupt: 
armee vereinigen. Cr bittet dringend, das zu geftatten, denn unmöglid 
könne er in einer Lage bleiben, in der er augenſcheinlich den Untergang 
aller in Sachſen zurüdgelafjenen Truppen fehe (je ne puis rester dane 
une situation, oü je vois visiblement la perte de toutes les troupes 
que vous laisserez en Saxe). 

Wir fehen, daß der Prinz auch diesmal alle Operationen und Pläne 
feines Bruderd mit dem vollen Bewußtfein unbedingter Ueberlegenheit 
mipbilligte und tadelte — und fehr entichieden tritt Daneben die alled 
überwiegende Sorge um die eigenen, perjönlichen Interefien hervor. Auch 
beruhigte ſich Prinz Heinrich nicht bei diefem Schreiben, wie dringend 
es fein mochte; er fchrieb dem König am demfelben Tage noch einmal um 
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fein perfönliches Anliegen von neuem injtändigft der Berückſichtigung zu 
empfehlen. „Sie find zu gerecht“, jagt er in diefem zweiten Briefe, „und zu 
Billig, um Dinge zu verlangen, die aufer meiner Macht liegen, (qui sont hors 
de mon pouvoir) — außerdem bin ic} volltommen überzeugt (infiniment 
persuade), daß es in Ihrem Intereffe unendlich beffer wäre (qu'il vaudrait 
infiniment mieux), daß alle Streitkräfte vereinigt wären „u... + ‚ welchen 
Entſchluh Sie aber and) fafjen mögen, ich hoffe, daß Sie die Vorjtellungen 
berüchjichtigen werden, die ich Ihnen in Beziehung auf meine Perſon 
made (— quelque soit la resolution que vous prendrez, j'espere 
(que) vous aurez egard ä la representation que je vous fais quant 
& ma personne). 

Bon einem Weldheren, der die Aufgabe, die ihm zufallen Eonnte, in 
dieſer hoffnungsloſen Weije auffaßte und das Spiel zum voraus jo volle 
fändig verloren gab, wäre nicht viel zu erwarten geweſen. Der König 
that dem Prinzen den Gefallen und berief ihn zu fich; er follte 8 Bataillone 
mitbringen. Das Kommando über die 18 Bataillone, die in Sachſen 
zurüdblieben, wurde der Form nad) dem Generallieutenant Itzenplitz, 
der Sache nad) dem Adjutanten des Königs Generalmajor Find über 
geben. — So rüdfihtsvoll der König aber auch im Allgemeinen mit 
feinen Bruder umzugehen pflegte, ſchimmert doch diesmal in feiner Ant— 
wort eine Art von Nachſicht durch, auf die der Prinz eigentlich nicht Urs 
jache hatte, ftolz zu jein. Friedrich IT. fpricht darin mit großer Ruhe von 
dem Schidjal, das die im Meißener Lande zurückbleibenden Truppen er» 
warte. Er meint, fie würden fid, im einem guten Poften wohl behaupten 
oder im ſchlimmſten Fall auf Dresden zurücgehen — ımd am Schluß 
fügt er Hinzu, in kurzem — verfteht fi), wenn die Gefahr vorüber jet 
— werde er den Prinzen mit feinen Bataillonen wieder an die Elbe 
und an die Spike des dort nufgeftellten Heeres zurücdſenden. — (Votre 
expe@dition ne sera que courte, apr&s quoi vous vous en retournerez 
avec vos bataillons.) 

Daß der Prinz Heinrich ſich in Eritifchen Augenbliden dem Heer- 
befehl zu entziehen und feine Perfon ganz aus dem Spiel zu Bringen 
juchte, das follte im Laufe des Krieges noch öfter vorfommen. Seltſam 
\ Ät aud, daß der Prinz den Rath giebt, alle Truppen zu einem Heer 
jufanmen zu ziehen, was in diefem Fall nicht mehr und nicht weniger 
biep, als entweder Schlefien ganz aufzugeben oder Sachſen und bie 
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öfterreichiichen Hauptquartier nicht der Art nach Verſailles gemeldet zu 
haben, und Arneth fchmeigt darüber. Es könnten das gar wohl Dinge 
jein, die nur in Wien vorgegeben wurden, um die Bundeögenoffen zu 
beihwichtigen. — Kauniß jagte fogar dem franzöfiichen Botſchaſter, man 
habe die Laufgräben vor Neiße überhaupt nur eröffnet, um zu bewirken, 
daß der König von Preußen entweder jelbjt zum Entſatz dorthin eile 
oder doch bedeutende Truppenmaſſen nach Schlefien entjente, und auf 
diefe Weiſe freiere Hand in Sadjjen zu gewinnen. Dad war doch jeden- 
falld eine jehr gewagte Behauptung und fteht im geraden Widerſpruch mit 
allen Weifungen, die Daun zur Zeit von feinem Hof erhalten hatte. 

Friedrich II. hatte inzwilchen feine Mafregeln getroffen. Er hatte 
wieder gegen 35 000 Mann beifammen. Sachſen während feiner Ab- 
wejenheit jo viel ald möglich zu hüten, erhielten jowohl General Wedell 
mit den gegen die Schweden entfendeten Bataillonen, als Dohnas Meines 
Heer den Befehl, an die Elbe, vorläufig nach Torgau, heranzurüden. Dem 
ruſſiſchen Heer blieb nichts gegenüber ald eine kleine Abtheilung unter 
dem General Platen. Der König mußte es darauf ankommen laſſen, 
daß die Ruſſen Kolberg einnahmen, was indeffen doch nicht geſchah. 

Am 24. Oktober Abends brach der König auf, marichirte an der 
hiftorijch gewordenen Windmühle von Malſchwitz vorbei, in ziemlic 
großem Bogen über Weigersdorf um den rechten Flügel der ODefterreicher 
herum nad) Ullerödorf, von wo aus er am 26. Görlit erreichte. Daun 
joll ſehr erſtaunt gewejen fein, als er am 25. erfuhr, daß die preußiſche 
Armee bereit3 weit in feinem Rüden ftehe. Was nun zu thun blick, 
da8 konnte gewiß nicht im Mindeften zweifelhaft fein, und doch mußte 
ſich der öfterreichifche Feldherr nicht fofort zum Aufbruch zu entjchließen, 
um fein Heer auf der Sehne des Bogend, den der König befchreiben 
mußte, nad Görlig zu führen. Nur den Prinzen von Durlady endete 
er mit feinem Heertheil voraus dorthin, und diejer Prinz, der übrigens 
auch eigentlich ſchon zu ſpät dort eintraf, konnte nicht verhindern, daß 
die Preußen bei Görlitz Stellung nahmen, nachdem fie ſich der Stadt 
bemächtigt hatten. Erft ſpät am 26. traf Daun jelbft in der dortigen 
Gegend ein, wo er, mit dem Prinzen von Durlach wieder vereinigt, an 
der Landskrone Stellung nahm. 

Sriedrich II. Hatte keineswegs unbedingt darauf gerechnet, daß 
man ihn den Weg nad Schlefien ganz ohne Kampf werde ziehen lafien; 
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dem König zuvor zu kommen oder auch nur gleichzeitig mit ihm bei 
Neiße einzutreffen. 

Man könne zwar dem Feldzeugmeiſter Harſch auftragen eine vorteil 
hafte Stellung zu wählen, in der er die Belagerung dede, und fich drei 
Tage über darin zu behaupten. Sn diefer Zeit könne dann tie öſter⸗ 
reichiiche Hauptarmee herangelommen fein. Aber was bürge dafür, daß 
es dem Feldzeugmeifter Harfch wirklich gelingen würde, ſich drei Tage 
lang gegen die geſammte preußifche Heeresmacht zu behaupten? — Auch 
der Marſch der öfterreichiichen Hauptarmee durch Schleſien würde jehr 
ichwierig fein; von der Landesbevölkerung, die dem König von Preußen 
ergeben fei, wären nur „Hemmniſſe und Schädigung” zu erwarten; alle 
auf den angeftrengten Märichen Erkrankenden und Maroden feien als 
verloren zu betrachten, und ed würden ihrer bei der böſen Jahreszeit jehr 
viele fein. Käme ed dann zu einer Schlacht zwijchen der öſterreichiſchen 
Hauptarmee und dem König, jo könne diefer, im Yall er fie verliere, 
fich leicht in den Schuß einer feiner Feſtungen zurüdziehen; fiege Die 
djterreichiiche Armee, jo werde man allerdings die Belagerung von Reife 
fortfegen und den Platz jchlieplich erobern können; aber diefer Gewinn 
jet gar nicht mit dem möglichen Verluſt, mit den Bortheilen zu ver 
gleichen, die dem Feinde zufallen müßten, wenn das djterreichifche Heer 
unterliege. Die Taiferliche Armee würde dann feinen geficherten Rüd: 
zug haben, und eine zweite Auflage der Schlacht bei Leuthen — „was 
Gott verhüten wolle” — Taum zu vermeiden fein. 

Daun gab demnach ohne weiteres einfach alles verloren, was man 
in Schlefien gehofft hatte. Er fchlug vor, in der Stellung an der Land 
frone zu warten, bis der König — von Laudons Kroaten verfolgt — 
vier Märjche in der Richtung auf Neiße zurüdgelegt hätte. Dann Eönne 
er nicht mehr rechtzeitig zurüdkehren, um zu verhindern, was ſich an der 
Elbe unternehmen laſſe. Dorthin jollte dann die öfterreichtiche Armee 
eilig marjchiren: fie jollte über den Strom gehen, Fincks wenige Br 
taillone „über den Haufen“ werfen und von Dresden abichneiden, um 
darauf diefe Stadt „vom Feinde zu befreien”. — Die Reichdarmee follte 
dabei mitwirken. 

Dauns Vorſchlag wurde von den verjammelten Generalen lebhaft 
gebilligt. Keinem von den Herren fiel es ein, daB man allen den 
Schwierigkeiten, die der Feldmarichall in langer Reihe nachwies, entging, 
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jo wie den Gefahren, deren er gedachte, wenn man den König gleich da, 
mo man eben war, bei Görlitz, zur Schlacht zwang. Desgleichen dachte 
niemand daran, dah die Reichsarmee, verftärkt wie fie durch die Defter- 
reicher unter Serbelloni und Hadik war, eigentlich. allein genügend 
jein mußte zu dem Verſuch auf Dresden. 

Suchen wir aus allen Argumenten, die Daun geltend machte, gleicd- 
ſam dad Motiv herauszuſchaͤlen, das ihm wirklich beftimmte, jo ergiebt 
ſich wohl, daß es die Scheu vor einer abermaligen Schlacht war, die 
ih diesmal Schlefien aufgeben und an die Elbe zurückkehren hie. Gr 
lab, da Neige nur um den Preis einer neuen Schlacht, die man ges 
winnen mußte, zu erobern war, umd der Preis war ihm zu had! — 
‚Er wendete ſich an die Elbe, wo vielleicht ohne Wagniß und Schlacht 
mod) etwas zu gewinnen war, 

So zeigte fich denn auch hier wieder im dem gelungenen Manöver 
des Königs das eigentliche Weſen, die wirkliche Bedeutung des ftrategifchen 
Mandvers, Es entiprach hier dem Zweck und hatte den vollftändigften 
Erfolg, indem es den Entjat der Feſtung Neiße ficherte, aber endgültig 
doch nur, weil Daun ſich nicht entſchließen Eonnte, gleichſam am die 
höhere Juſtanz zu appelliren und die wirkliche Entſcheidung heraus: 
anfordern. 

5 and) bei dem Zug an die Elbe machte ſich nicht gerade ein 
‚ernfter, mit entjchloffener Zuverficht gepaarter Wille geltend. Am 4. No= 
bember aus ber Gegend von Görlitz aufgebrochen, ging Daun am 7, bei 
Pima über die Elbe. Find wid zunächſt auf den Windberg am 
Pauenjchen Grunde und dann nad) Keſſelsdorf zurück. Es gelang ihm, 
den Öfterreichijchen Feldherrn ein paar Tage dadurch hinzuhalten, daß er 
Anftalten zu einem Rüczug nach Meißen traf. Da der ‚Zweck“, Dresden 
Kinzunehmen, auch ohne das erreicht werden konnte, dachte man micht 
weiter Daran, ihn dort aufzufuchen und ihm eine Niederlage beizubringen; 
Dann wollte einfach mit feinen weiteren Operationen warten, bis er fich 
Antfent Habe. — Unerwartet jedoch marfhirte Find am 9. November 
Ah; Dresden und durd die Stadt über die Elbe, um auf dem rediten 
Mer des Fluſſes bei Neuftadt-Dresden Stellung zu nehmen. Da num 
Ne Stadt: auf dieſer Seite jo wenig als auf der anderen irgend ein- 
ihloffen war — obgleich es der öfterreichifchen umd Reichsarmee zu⸗ 
hmmen dazu an Truppen gewiß; nicht fehlte — wurde die Möoglichteit, 
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Kaufen ſein. Daran war, beſonders ſeitdem Finck unmittelbar neben der 
stadt fand, jelbftverftändlic nicht mehr zu denken. 

Auch dachte Daun nur noch daran, fi) der Städte Leipzig und 
orgau zu bemächtigen. Dazu mußte fi die Reichsarmee aufmachen, die 
an ganzen Sommer über bei Giephübel ein beſchauliches Leben geführt 
atte. Dieſe Expedition hatte genau genommen Feinen Sinn. Leipzig 
ar eigentlich gar Feiner, Torgau nur einer jehr geringen Vertheidigung 
ihig. Beide Pläge mußten jofort wieder in die Hände der Preußen 
len — ohne Widerſtand — jo bald der König wieder auf dem Kriegs—- 
hauplatz an der Elbe erichien; — man hätte denn beabfichtigen müffen, 
ch mit Waffengewalt in neuer Schlacht gegen ihn und dann den Winter 
ber in Sachſen zu behaupten. Das aber war kaum möglich, wenn man 
icht auch Dresden im Beſitz hatte — und es gehörte zu den Dingen, 
e dem Feldmarſchall Daun ganz bejonders fern lagen. Was man unter 
Abm, war aljo wieder nur Scheinthätigkeit, die man, ohne ſich einen 
timmten Erfolg davon zu verfpredhen, wer abjoluten Leere unbedingter 
nthätigkeit vorzog. 

Leipzig wurde demnach durch die Reichsarmee eingefchlofien, und von 
w entjendet, erjchien Graf Hadik am 12. November vor Torgau. Hier 
der begegnete dieſer General dem Vortrab der vereinigten Truppen 
Vohnas und Wedells. Er wurde mit einigem Verluſt zurückgeworfen. 
ſohna marſchirte auf Leipzig — die Reichsarmee hob jofert die Ein— 
hliepung auf und wid über Plauen nad) Franken in ihre alten Winters 
dartiere am Main. 

Andererſeits hatte der König in Schlefien nur bis in die Gegend 
im Schweidnig zu marſchiren gebraucht. Auf die Nachricht, da ex nahe, 
itte der General Harſch bereitd am 6. November die Belagerung von 
eiße aufgehoben, um nad) Mähren zurüczugehen. Der König jendete 
im ben General Fouqus nad), der ihm bis nad) Neuftadt in Ober 
leſien folgte. Mit der ganzen übrigen Macht Brady Friedrich IL, 
ichdem er erfahren hatte, daß aud) die Blodade von Koſel aufgehoben 
% ſchon am 11. November wieder von Schweidnig auf zum Rückmarſch 
ich Sachſen. Am 15. war er bereits wieder bei Löwenberg. — Bei 
rlit Heß er alsdann die Armee Halt machen, um bloß mit einem Vors 
ab — mit den Truppen, die er als Verftärkung in Sachſen zurüdlaffen 
ollte — weiter an die Elbe zu eilen. Danach zu ſchliehen, muß ber 
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id) Dresdend durch einen Handftreih over dur Drohungen und De— 
monftrationen zu bemächtigen, Darauf ungemein zweifelhaft. Doch ſchien 
der Feldmarſchall Daun den Berfuch auch jetzt noch fortjeßen zu wollen. 
Setäufcht, befangen in dem Glauben, das Yind nad Meißen zurüd- 
gehe, Hatte er auch am 9. November nicht daran gedacht, ihm von Keſſels⸗ 
dorf zu vertreiben, was jedenfalld deſſen Marſch nach Dresden unmöglich 
gemacht Hätte. Anftatt defjen lieg Daun eben an diefem Tage den 
Großen arten angreifen, aus dem ein preußiiches Yreibataillen aud 
wirklich nad) einem heftigen Gefecht vertrieben wurde. 

Aber auch ſchon an eben diefem Tage berichtete Daun nad Wien, 
dab eine Belagerung von Dresden ohne Belagerungsgefhüß und bei der 
weit vorgerückten Jahreszeit vollkommen unmöglich fei. Um jo entjchiedener, 
da man auf eine baldige Rückkehr Des Königs von Preußen aus Schlefien 
gefaßt fein müſſe. Mit einem Wort, er widerſprach nun felbft allem, 
was er wenige Tage zuvor im Kriegsrath zu Görlitz geltend gemacht, 
allem, was er ald Grund für den Zug an die Elbe angeführt hatte. — 
Wie läßt fich diefer Wideripruch erklären? — Und warum war er dann 
überhaupt vor Dresden erjchienen? — warum hatte er ſich auf ein Unter: 
nehmen eingelafien, das er nun ſelbſt für ein unmögliched erflärte? 

Ziweierlei ift denkbar. Die Scheu vor einer Schlacht Hafte Daun 
bewogen, dem König nicht zu folgen und auf jeden Gewinn in Schleſien 
zu verzichten. Aber in folcher Lage, an der Spite einer dem Yeinde weit 
überlegenen Macht, noch dazu nad) einem Siege, auch der Yorm nad) 
gar nichts zu thun, gar nichts zu unternehmen — dazu entfchlicht man 
ſich Doch nicht leicht! — Man möchte jagen, das ift ein unmöglicker 
Entſchluß. — Man greift nach irgend einer anderen Thätigleit, und wenn 
fte ſich auch als bloße Scheinthätigkeit erweiſen follte. Es ift möglich, 
daß der Verſuch auf Dresden dem Feldmarichall Daun jchon am 29. Oktober 
bei Görlitz ebenſo unficher fchien ald am 9. November in feinem Haupt: 
quartier zu Nötnig und daß er dennoch dazu griff, um dad Bewußtſein 
zu bejchwichtigen, daß ihm obliege, etwas zu thun — daß er dennoch 
lieber das that, ald gar nichte. 

Dann zeigt fi aud) in der Korrefpondenz der franzöfifchen Diplo 
matie aus jenen Tagen eine freilich) jehr unſichere Spur, tab man fid 
in dem etwas jeltiamen Wahn gewiegt habe, der preußiiche Kommandant 
von Dredden — Graf Schmettau — Tönnte zu gewinnen, vielleicht zu 
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ertaufen ſein. Daran war, beſonders ſeitdem Finck unmittelbar neben der 
Stadt ſtand, ſelbſtverſtändlich nicht mehr zu denken. 

Auch dachte Daun nur noch daran, ſich der Städte Leipzig und 
Torgau zu bemächtigen. Dazu mußte fich die Reichsarmee aufmachen, die 
den ganzen Sommer über bei Gießhübel ein bejchauliches Leben geführt 
hatte. Dieſe Expedition hatte genau genommen feinen Sinn. Leipzig 
war eigentlid; gar Feiner, Torgau nur einer jehr geringen Vertheidigung 
fähig. Beide Plüge mußten ſofort wieder in die Hände der Preußen 
fallen — ohne Widerjtand — jo bald der König wieder auf dem Rriegd- 
ſchauplatz an der Elbe erſchien; — man hätte denn beabfichtigen müffen, 
ſich mit Waffengewalt in neuer Schlaht gegen ihn und dann den Winter 
über in Sachſen zu behaupten. Das aber war kaum möglich, wenn man 
nicht auch Dresden im Beſitz hatte — und es gehörte zu den Dingen, 
bie dem Feldmarſchall Daum ganz befonders fern lagen. Mas man unters 
nahm, war alfo wieder nur Scheinthätigkeit, die man, ohne ſich einem 
bejtimmten Erfolg davon zu verfpredhen, der abjoluten Leere unbedingter 
Unthätigfeit vorzog. 

Leipzig wurde demnach durd) die Reichsarmee eingefchloffen, und von 
übe entjendet, erſchien Graf Hadik am 12. November vor Torgau. Hier 
aber begegnete dieſer General dem Vortrab der vereinigten Truppen 
Dohnas und Wedells. Er wurde mit einigem Berluft zurücgeworfen. 
Dohna marſchirte auf Leipzig — die Reichsarmee hob ſofort die Eine 
ſchliehung auf und wich über Plauen nad) Franken in ihre alten Winter 
quartiere am Main. 

Andererſeits hatte ber König in Schlefien nur Bis in bie Gegend 
bon Schweidnitz zu marſchiren gebraucht. Auf die Nachricht, daß er nahe, 
hatte der General Harſch bereits am 6. November die Belagerung von 
Neipe aufgehoben, um nad) Mähren zuridzugehen. Der König jendete 
ihm den General Fouqus nad), der ihm bis nach Neuftadt in Ober 
jälefien folgte. Mit der ganzen übrigen Macht brach Friedrich II. 
nachdem er erfahren hatte, dah auch die Blodade von Kojel aufgehoben 
jei, ſchon am 11. November wieder von Schweidnit auf zum Nüdmarjd) 
mac Sachſen. Am 15. war er bereits wieder bei Löwenberg. — Bei 
Görliß ließ er alsdann die Arınee Halt machen, um bloß mit einem Vor— 
frab — mit den Truppen, die er als Verſtärkung in Sachſen zurüdlaffen 
wollte — weiter an die Elbe zu eilen. Danach zu jchliegen, muß der 





312 Feldzug 1758. 


König wohl mit ziemlicher Sicherheit vorhergejehen haben, dag Daun ihn 
bei Dresden nicht erwarten werte. 

Auch Tah er ſich in diefer Vorausſetzung nicht getäuſcht. Daß Daun 
ih) den Streitkräften, die unter dem König und Dohna herannaften, 
um fi) mit Sind zu vereinigen, nicht gewachjen glaubte, das lag in ber 
Geſammtheit feines Weſens. Vor Dredden war, wie er die Dinge anjah, 
jedenfalld nichts mehr zu gewinnen, eine Verlängerung des Yeldzugs hätte 
überhaupt feinen Zweck mehr gehabt. Es war demnach hohe Zeit, die 
Truppen in Winterquartieren unterzubringen. Schon am 16. November 
— zu einer Zeit heißt das, zu der ded Königs Armee noch bei Lauban 
in Schleften ftand und Dohna bei Leipzig — brach Daun aus feiner 
Stellung in der Nähe von Dresden auf, und unaufhaltfam ging ed über 
die Berge nach Böhmen. 

Er hatte, ald er fi) von Görlig an die Elbe zurückwendete, cine 
ziemlich ſtarke Abtheilung unter dem Feldmarſchall-Lieutenant O' Kelly 
dort zurüctgelaffen und fogar nad) Lauban vorgefendet. Sie war beftimmt, 
jeinen Rüden zu deden gegen alles, was aus Schleften heranrüden 
tonnte. Natürlich) wurde nun auch O'Kelly gewahr, daß gar nichts 
mehr zu deden jei, und wid) ohne weitered nach dem heimathlichen 
Böhmen zurüd. So war denn der König mit den Truppen, die er un: 
mittelbar mit ſich führte, ohne auf irgend welchen Widerftand zu ftoßen, 
bereit3 nad) Pülsnitz gelangt, ald er die Nachricht erhielt, daß die öfter: 
reichiiche Armee ſich zurüdigezogen habe. Er marfchirte weiter und traf 
den 20. in Dresden ein — die Armee aber, Die unter dem Markgrafen 
Karl folgte, mußte ſich ſchon von Görlitz aus zurückwenden nad) Schlefien. 
Dorthin begab ſich bald darauf auch der König, um von Breslau aus 
die Rüftungen für den nächſten Feldzug zu betreiben. 

Selbitverjtändlich übernahm der Prinz Heinrich jebt, nachdem die 
Dinge fi) jo glüdlich gewendet hatten, wieder ten Befehl in Sachſen. 
Anders geartet als fein Föniglicher Bruder, mußte er den Drud der Zeiten 
— jo bald feine perjönlichen Interefjen und fein Felbherrnruf nicht gefährdet 
waren — mit der Elaftizität und Grazie der Jugend zu ertragen. Wie 
ernit ihm aud) die Lage des preußiichen Staats ericheinen mochte, den, 
wie er meinte, die Unbejonnenheit feines Bruders in immer neue Gefahren 
flürzte, wie jchmerzlich er auch ohne Zweifel den Tod der Schwerter, ber 
Markgräfin von Bayreuth, empfand, die an dem Unglückstage der Schlacht 
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diefer Krieg die preupifche Armee verſetzte. Es war ihr fortwährend eine 
ungewöhnliche Spannung auferlegt; fie mußte fich vervtelfältigen und, 
bald gegen den einen bald gegen den andern Feind gewendet, in jedem 
Feldzug gleichſam tie Arbeit mehrerer Armeen auf fi nehmen und 
durdy einen verdoppelten Aufwand von Thätigleit und Blut erjegen, was 
ihr an Zahl fehlte. Der Erjat aber wurde mit jedem Jahre fchwieriger. 
Da eigentlich nad) der damaligen Verfaffung nur die Ländliche Bevölle⸗ 
rung Refruten lieferte, Tonnte deren das eigene Land nur eine mäßige, 
nicht genügende Anzahl aufbringen, wenn nicht der Aderbau ganz liegen 
bleiben jollte. Den größten Theil der Erſatzmannſchaft bildeten unzus 
verläffige Refruten, welche die kurſächſiſchen Lande und Mecklenburg 
ftelen mußten. Auch Gefangene wurden in einer oder anderer Weile 
bewogen, fi anwerben zu lafjen; Doch traten dieſe gleich den öfterreichiichen 
Ueberläufern, meift bei den Freibataillonen ein, die fortwährend vermehrt 
wurden, da man ihrer den Kroaten gegenüber bedurfte; da fand ſich eher 
Gelegenheit zu plündern und — zu bejertiren. 

Wurde nun auf diefe Weife das preußifche Heer im Lauf des 
Winterd der Zahl nad) nothdürftig wieder hergeftellt, jo war doch defien 
Gehalt nicht mehr der frühere! — Es war nicht mehr Das alte, zuver⸗ 
Lüjfige Heer, mit dem man das Kühnfte wagen durfte. Der König 
empfand es gar fchmerzlich, daß er nicht mehr mit der alten Zuverſicht 
auf feine Bataillone blicken konnte. „Wir find fehr zerrüttet“, fchreibt er 
am 24. Dezember 1758 dem Herzog Ferdinand von Braunſchweig, 
„unjere Verlufte und unfere Siege haben die Blüthe der Infanterie dahin 
gerafft, die fie ehemald jo glänzend machte. Sch mag diefe Seite nid 
berühren, noch aud) die meines perfönlihen Kummers; denken wir nur 
allein daran, unfere Haudgötter zu vertheidigen.“ — (Nous sommes fort 
delabrds, et nos pertes et nos victoires ont emport6 cette fleur 
de l’infanterie, qui autrefois la rendait si brillante. Je ne veux 
point toucher cette corde lä, ni celle de mes afflictions per 
sonnelles; ne songeons qu’a defendre nos p&nates.) 

Die unvermeidlihe Folge war, dab die Bertheidigung, auf die 
Preußen angewiefen war, ftufenweife, von einem Jahr zum anderen, 
mehr und mehr zu einer paffiven werden mußte; daß mit jedem Jaht 
das der preußifchen Kriegführung eingefügte offenfive Element abgeſchwächt 
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Nieberheffen entjendeten Heertheil unterſtützen zu müſſen, und ſchon am 
22. Dezember jchrieb er darüber dem Prinzen Heinrich, dem die Auge 
führung zufallen mußte. 

Die Nachrichten, die der König erhalten hatte, waren nicht ganz ums 
gegrlindet, wem auch die Pläne der Verbündeten vor der Hand weber 
ſo großartig angelegt noch von einer jolchen Energie getragen waren, wie 
er vorausſetzte. Bier öfterreichiiche Infanterie- und ebenjo viele Reiters 
regimenter rüdten wirklich aus Böhmen nach Franken und Thüringen, 
um den Kordon der Reichsarmee zu verſtärken. Die Abfiht war, die 
Berbindung der Armee des Prinzen Heinrich, die am Fuß des Erz⸗ 
gebirges ftand, mit dem linken Flügel der engliſch-hannoverſchen bei Kaſſel 
zu durchichneiden, einer möglichen Vereinigung beider auf der Linie 
Dresden —Kafjel vorzubeugen und dem Prinzen Soubife die Wege nad) 
Niederheſſen zu bahnen. Erfurt, bis zur Zeit nur ſchwach beſetzt, erhielt 
(am 13. Zanuar 1759) eine verftärkte Bejakung, um Eijenady wurden 
mehrere Regimenter verlegt, und durch das Fuldaiſche wurde eine Pojten- 
fette gezogen, die ſich ſüdwärts unmittelbar der franzöſiſchen anſchloß. — 
Der preufifche General Aſchersleben, mit einigen Hundert Pferden nad) 
dem weſtlichen Thüringen entjendet, mußte auf das nördliche Ufer der 
Unftrut zurücweichen. 

Friedrich IT. hielt es num für geboten, den Feind aus Erfurt zu 
vertreiben — aber der Prinz Heinrich Hatte gar keine Luft zu einer 
ſolchen Erpedition und machte endloje Einwendungen. Fortwährend hatte 
er verfichert, daß Franzoſen und Reichsarmee ſich ruhig verhielten, daß 
von ihnen vor der Hand nichts zu beforgen, daß es gar nicht nöthig fei, 
etwas gegen fie zu unternehmen. In einem an den König gerichteten 
‚Brief vom 9. Februar mußte er zwar zugeben, daß die Franzoſen wahre 
ſcheinlich durch Heffen nad) Göttingen und im das Halberſtädtiſche vor— 
Bringen würden — aber er fügte hinzu, in Erfurt befänden fich nur drei 
Regimenter Reichstruppen, und es ſei dort fein Magazin aufgehäuft, das 
man etwa zerftören Fönne. Er ſuchte den Zug dorthin als unnütz und 
durchaus zu feinem Ergebniß führend darzuftellen, indem er ausdrücklich 
Hinzufügte, er könne zu gar nichts nützen, denn die Reichötruppen dort 
würden ſich zurückziehen (verſteht fich, ohme daf man ihnen Verlufte zu— 
fügen konne), und bleibend Lörne man fich doc) zu Erfurt nicht behaupten. 
‚Die feindlichen Truppen bei Eger und Hof könnten ſich verſammeln und 
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auf die preupiichen Quartiere bei Zwidau fallen — des übermäßig 
trennenten Raums (l’extröme distance et &loignement), der dann 
zwiſchen Dreöden und (den Truppen bei) Erfurt liegen würde, gar nicht zu 
gedenten. Auch glaubt der Prinz, vorjtellen zu müfien, daß dieſe Erpe 
dition nicht jo bald ausgeführt werden könne, und dab es nicht möglich 
fei, die Vorbereitungen dazu dem Yeinde zu verbergen. Die gefammte 
Artillerie befinde fidh bei Dresden; wad man davon der Expedition bei 
geben wolle, werde acht Tage brauchen zu dem Marſch nach Naumburg, 
wo alle zu dem Zuge Beftimmte fih verfammeln müſſe. Außerdem 
fönnte der Feind durch die Bewegung in den preußiſchen Winterquartieren 
veranlapt werden, fich zu verjammeln und den Teldzug zu eröffnen. 

Der Prinz wußte, wie wir jehen, eine Welt von Schwierigkeiten zu 
entdecken! — Die Theorie, der zufolge man, auf die Vertheidigung ans 
gewiejen, nichts thun müſſe, um den Feind nicht zur Thätigkeit zu veran 
Inffen, hat etwas ſehr Befremdenves; doch ift öfter im Sinn berjelben 
gehandelt worden; obgleich die Theorie jelbft in ſolchen Fällen wohl nick 
immer das wirklich Beftimmende gewejen fein mag, und wahrjcheinlid 
meift nur dienen mußte das eigene Gewiſſen zu bejchwichtigen, wenz 
man Entihluß und Muth zu einer That nicht zu finden wußte. 

Doch fügt Prinz Heinrich am Schluß Hinzu, er werde vorläufig 
die Vorbereitungen zu dem Zuge treffen, für den Fall, daß ber König 
ihn zweckmäßig erachten follte, auch wenn kein feindlihe® Magazin zu 
Erfurt zu erbeuten oder zu vernichten jei (— si vous trouvez cob- 
venable que cette expedition ait lieu, au cas m&me, que l’ennemi 
n’ait point de magasin & Erfort) — ein Fall, von dem ber Priq 
vielleicht hoffte, daß er infolge der „Wahrheiten“, die er auch diedmal 
wieder jeinem Königlichen Bruder vorgehalten hatte, nicht eintreten werde. 

Doc der König blieb auf feinem Sinn und behandelte in feiner 
Antwort (vom 12. Februar) die Schwierigkeiten, die der Prinz erheh, 
mit einiger Geringſchätzung. Die nöthige Artillerie meinte er, Tönm, 
ohne Aufjehen zu erregen, unter dem Borwande in Bewegung geſetzt wer 
den, daß fie in der Poitenkette des Heered vertheilt werden jolle. 

Da mußte ſich der Prinz natürlich bequemen die Erpedition unter 
nehmen zu laffen, aber er richtete fie nad) einem etwas ſpärlich bemefienen 
Maßſtab ein. Nur fieben Bataillone — darunter ein Freibataillon, 30 
Küraffiere, 300 Dragoner und 5 Schwahronen Hufaren wurden dap 
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unter einem Generalmajor (Knobloch) am 23. Februar bei Naumburg 

an der Saale verfanmelt, und Prinz Heinrich beftimmte zum voraus, 
daß dieſer Heine Heertheil nur bis zum 7. März bei Erfurt verweilen 

folle, um dann in Heinen Märſchen wieder über die Saale zurüdzugehen. 

‚Er traf biefe Anordnungen gerade im Augenblid, wo ihm, wenigitens 
von einer Seite her, jehr viel Bebeutenderes zugemuthet wurde, Schon 
am 31. Dezember des vorhergehenden Jahres hatte der Herzog Ferdinand 
dem König feine Pläne ausführlich dargelegt, Er glaubte nun nicht mehr, 
daß feine Winterquartiere gefährdet fein Könnten — aber er warf die Frage 
auf, ob es nicht zwedmäßig jei, die Hülfe, die ihm der König zur Verthei- 
digung gewähren wollte, zum Angriff zu verwenden. — Wenn der König, 
während er, der Herzog, durch Hefien auf Frankfurt a. M. vorbringe, einen 

Heertheil an den oberen Main entjende und dort in Thätigkeit fee, dürfe 

man Hoffen, das Neichöheer ganz zu zerftrenen umd den Prinzen Sou— 
bife zum Rückzug über den Mhein zu zwingen. — Der Herzog glaubte 

demals ſchon am 20. Februar an der Lahn eintreffen zu könnenz er ver» 
mochte nur 23 Bataillone, 35 Schwadronen (d. h. etwa 20000 Mann) 
zu biefer Grpedition zu verwenden, da er Weitphalen nicht von Truppen 
entblögen durfte; die Armee des Prinzen Soubije zählte — nachdem - 
| 13 Bataillone Württemberger ſich in ihr Heimathland zurückgezogen Hatten 
— in 57 Bataillonen — worunter 12 jächfiihe waren — und 51 

Sawadronen — im Ganzen nicht über 30000 Mann, da die frame 

hichen Bataillone jehr ſchwach waren. Solcher franzöfichen Uebermacht 

‚gegenüber glaubte Herzog Ferdinand auf einen entjcheidenden Erfolg 

mit Sicherheit zählen zu können, wenn er allein Handeln mußte, 
dolle aber der König einen Heertheil an den Obermain entjenden, 
banıın werde ein vollftändiger Erfolg in hohem Grade wahrſcheinlich. 

Die Ausführung war durch mancherlei Zwiſchenfälle in jolcher Weiſe 
daß dieſer Plan gegen Ende Februar erſt von neuem beſprochen 
n konnte. — Der König hatte die Entwürfe und Vorſchläge Herzog 
nds bereits früher feinem Bruder mitgetheilt — jetzt wendete 
ſich auch unmittelbar am diefen Letzteren, der ihm von der 
m nach Erfurt geſchrieben Hatte. Prinz Heinrich aber zeigte 
empört durch die Zumuthung, einen Heertheil bis an den 
zu entjenden, und wies fie nicht ofme Entrüftung zurüc, 
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Er Elagt darüber dem König — in einem Brief vom 24. Februar 
— der Herzog antworte ihm in Beziehung auf den Zug nah Erfurt: — 
„dann Tpricht er mir von einer Grpedition an ten Main, zu ter id 
meinerjeitd mit der Armee auf Würzburg vorgehen folle, und zum Schluß 
fagt er mir, dab fi zu Erfurt nur drei Bataillone befänden, ter Reit 
der feindlichen Truppen ftehe an der Werra. Sch habe ihm geantwortet, 
dad Projekt eined Zuged an den Main unterliege unüberwindlicen 
Schwierigkeiten (difficultes insurmontables), da ich mid) nicht jo weit 
don meinen Magazinen entfernen kann — und durch Engpäfle, die ganz 
anders jchwierig find als die böhmifchen (des defil&s bien autrement 
difhiciles que ceux de la Bohcme) — und dann! woher die Artillerie 
nehmen, um ſich Würzburgs zu bemächtigen, das ein regelmäßig befeftigter 
Ort ift — und wenn man aud) alle diefe Rückſichten bei Seite jeben 
und die Armee allen Zufällen und allen Nachtheilen auöfeßen wollte, die 
fih Daraus ergeben Tönnen, bleibe Doch noch zu erwägen, daß die Oeſter⸗ 
reicher mich) unfehlbar, über Eger und Hof, von Sachſen abjchneiten 
würden, und daß mir alddann, von Ihrer Armee getrennt, unmöglid 
wäre, zu ihr zu ftoßen, wenn Sie unjerer bedürften — daß ich übrigens 


. glaube, ed wäre gut, unter und zu verabreden, was in allen Fällen, die 


o 


vorkommen können, zu thun jein möchte, um auf alle Greignifje ver: 
bereitet zu fein, jowohl, wenn die Armee unter Soubiſe mit den Reid: 
truppen und den Defterreichern vereinigt in Heffen vorrüdt, ald wenn fe 
ſich nah Erfurt wendet, wenn man alle Fälle, die möglich find, auf 
diefe Weife zum voraus beipricht, ift man zum voraus der Anordnungen 
gewiß, die man treffen kann, wenn der Yall eintrifft.“ 

Man könnte bei diejer Gelegenheit verfucdht fein, fi) der Bemerkung 
des Grafen Hendel zu erinnern, der zufolge Prinz Heinrich nicht ſcht 
geneigt war, etwas zu thun, um den Ruhm des Herzogs Ferdinand zu 
erhöhen — doc braucht man diedmal in der That wohl nicht an ter 
gleichen zu denken, in dem Charakter und der Sinneöweije des Prinzen 
zeigt fi), auch ohne das, eine genügende Erklärung diefed Briefs und 
jeines Inhalts. Prinz Heinrich war ein für allemal fein unternehmender 
Feldherr und wurde ftetd jehr ungehalten, wenn man ihm zumuthe, 
etwas zu wagen. ine abwartende Haltung und eine Bertheidigung, die 
fid) in etwas Keinlich angelegten Scheinmanövern berumdrehte, war ımd 
blieb in feinen Augen ftet3 das, was die Lage Preußens gebot — um 
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überhaupt ſtrategijche Weisheit. Auf ſolches Gebahren wird aud) in diefem 
Brief wieder verwiejen. 

Die viel beſprochene Erpedition nad) Erfurt verlief jehr harmlos; 
es ergab ſich jo gut wie gar nichts daraus. Am 27. Februar trafen 
Aſcherslebens Reiter und General Knobloch s Vortrab vor Erfurt ein, 


freien Abzug über Arnftadt nad; Ilmenau, ein viertes Bataillon der Ber 
ſatzung, ein Kurmainziiches, Behielt die Gitadelle, den Peteräberg, befekt, 
der für die Zeit, während der die Preußen die Stadt inne hatten, neutral 
erklärt wurde, Die Vorräthe, die ſich worfanden, waren ımbedeutend — 
dagegen konnte etwas an Kontributionen eingetrieben werden. Auch ging 
eine Streifjchaar bis Eiſenach und jelbft bis Fulda vor, wo die jehr un— 
triegeriſche Garde des fürftlichen Äbts entwaffnet wurde. Cine andere 
‚Streifichaar folgte dem Nachtrab Guascos über Ilmenau hinaus, wobei 
es zu eim paar unbedeutenden Gefechten Fam und einige Gefangene ge- 
macht wurden. Am 7, März trat alles, wie vorher beftimmt war, den 
Rüdzug an, die Reichstruppen nahmen ihre früheren Stellungen wieder 
ein, und alles war vorüber. 

Der Prinz Heinrih war mit dem Ergebniß auferordentlid) zu⸗ 
frieden. Er meldete dem König, namentlich die Entfendung nad) Ilmenau 
habe den glänzendften Erfolg — tout le sueces possible — gehabt; 
da auch die Hefjen von Kaſſel aus 200 Gefangene gemacht hätten, habe 
die Erpedition dem Feinde wohl an 600 Mann gekoftet, ohne die zahle 
reichen Deferteure zu rechnen. 

Auch der König äußerte ſich Beifällig, doch in ſolcher Weiſe, dahß 
man nicht recht weiß, ob nicht ſein Lob nach dem Rezept zubereitet iſt, 
dab Vorid-Sterne in ſeiner „empfindfamen Reife“ für zweifelhafte 
Bälle empfiehlt; nämlich jo, dab man allenfalls auch das Gegentheil 
herauälejen Tann und doch die Sache nicht Übel nehmen darf. Obgleid) 
wenig mehr als michts geſchehen war, jchreibt der König doch: „Ihre 
‚Erpebition ift beſſer ausgefallen, als man zu hoffen wagte, und wenngleich) 
dad nicht einer der entjcheidenden Schläge ift, die Staaten umftürzen, 
verſchafft es und immerhin Ehre, Gefangene und Gelb.“ (Votre ex- 


" pedition a &t& meilleure qu'on n’a 08€ s'en flatter, et quoique ee 


‚ne soit pas de ces coups deeisifs, qui renversent les —* 
©. Beruhardi, Friebrih der Grohe. I. 
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cela nous procure toujours de l’honneur, des prisonniers et de 
l’argent.) 

Gleichzeitig mit dem Zug nah Thüringen war der König aud) 
darauf bedacht, auch den Feldzug der Ruffen zu verzögern, was in ge 
wiſſem Sinn für die Hauptſache hätte gelten können, da die Defterreicher, 
wie wir jehen werden, ihren eigenen Feldzug ſchließlich von dem Eintreffen 
der Ruffen an der Oder abhängig machten. — Dohnas Fleine Armee 
war noch bei Stralfund mit den Schweden beichäftigt — da entfendete 
der König feinen Generaladfutanten, den General Wobersnow von 
Schlefien aus mit 5 Batnillonen 25 Schwadronen, um die ruſſiſchen 
Magazine in Polen, an der Warthe, zu zerftören. 

Ein General, der nicht ein Prinz des königlichen Haufes war, Tonnte 
natürlich nicht jo viele Einwendungen machen und ftrategijche Bedenken 
erheben als Prinz Heinrich. Die Ausführung bot Teine befonteren 
Schwierigkeiten. Polens Neutralität wurde von feiner Seite geachtet; 
die Ruſſen ridjteten ihre Magazine im Gebiet ter Krone Polen ein und 
führten von dort aus Krieg als feien fie da Herren und zu Haufe; es 
war aljo faft eine unndthige Höflichkeit zu nennen, dal Friedrich II., ala 
feine Truppen den Boden diejer jeltiamen Republik betraten, es ver 
Mühe werth hielt, diefen Schritt durch ein eigened Manifeft zu recht: 
fertigen. — Die Ruffen aber hatten ed ald ihr beſonderes Vorrecht ans 
gejehen, fich in Polen häuslich einzurichten; es war ihnen offenbar gar 
nicht eingefallen, daB auch jemand anderes Darauf verfallen Tönnte, das 
Land als herrenlojes Gebiet anzujehen und zu behandeln. Ihre vorge 
Ichobenen Magazine an der Warte waren nur durch Schwache Abtheilungen, 
nicht ſowohl militärifch und gegen einen Feind, ald polizeilich geichütt, 
während ihre Armee weiter rüdwärtd an der Weichjel in Winterquartieren 
lag. — General Wobersnomw konnte daher, am 28. Februar vor Pofen 
eingetroffen, ohne Schwierigkeit ausführen, was ihm aufgetragen war, 
und dad dortige Magazin ſowie durch entjendete Reiterſchaaren einige 
fleinere, weiter abwärts an der Warthe, vernichten; am 4. März trat er, 
von Kofaten ohne Nachdrud verfolgt, den Rückmarſch an; am 12. wur 
er wieder in Glogau eingetroffen. 

Es hatte ſich auch noch in anderer Weife gezeigt, daß Polen nicht 
ein Staat fei, nicht eine res publica im Sinne der Alten — fontem 
gewiffermaßen dad gerade Gegentheil; denn es fehlte gerade das, was das 
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Bejen des Staats ausmacht: eine Macht, welche die bleibenden Iuterefjen 
der Geſammtheit und der Zukunft, der augenblicklichen Willtür des 
Einzelnen und aller Einzelnen gegenüber zu vertreten hat. Das Unweſen, 
das den Polen als Verfafjung galt, war, gerade umgekehrt, darauf ans 
gelegt, die Willtür eines jeden Einzelnen der zur polniſchen Nation — 
das heißt zum Adel — gehörte, von jeder hemmenden Feſſel zu befreien. 
— So führte denn auch einer der polnifchen Magnaten, der den ſächſiſchen 
Hof und dem öfterreichiichen Interefje bejonders ergeben war, der Fürft 
Sultowsfi, troß der Neutralität zu der die Krone — oder Republit — 
Polen ſich bekannte, auf eigene Hand eine Art von Krieg mit Preußen. 
Er wurde bei Gelegenheit dieſer Erpedition in feinem Wohnſitz Reifen, 
ſammt jeiner bewaffneten Umgebung aufgehoben und nach Slogan ges 
bracht. 


Während die Streitkräfte Preußens fich allmälig abnützten, ſchien 
der Krieg von Geiten feiner Gegner einen immer leidenſchaftlicheren 
Gharakter anzunehmen. In Defterreich war man durch die Erfolglofigkeit 
der drei mit fo großen Opfern geführten Feldzüge nicht ſowohl ent- 
muthigt als erbittert. — Das gilt natürlich vorzugsweiſe von der Kaiſerin 
Maria Therejin jelbft, bezeichnet aber auch die Stimmung bes Kanzler 
Grafen Raunit, — Auch in Frankreich zeigte ſich der kriegeriſche Eifer 
wefteigert; was ſchwankend geworden war, mußte aus dem maßgebenden 
Kreife ausjcheiden, Der Kardinal Bernis, ein Gejchöpf der Frau 
v. Pompadonr, durch fie aus ziemlich unbedeutenden Verhältniſſen 
emmporgehoben und an die Spige der auswärtigen Angelegenheiten Frank- 
reichs geftellt, der Abbe, dem fie ein Bisthum verliehen hatte, der ihrer 
Furſprache den Kardinalshut verdankte — er, der das Bündniß Frank: 
reichs mit Defterreich zum Abſchluß gebracht Hatte, erſchrak jet über die 
Berlufte, die Frankreich in dieſem unglüdlic geführten ‚Kriege erlitt, und 
über die fteigende Zerrüttung der Finanzen. Er wollte zum Frieden — 
auch in Deutjchland — rathen. Bald wußte ihn Frau v. Pompadour 
zu bejeitigen. Er wurde nicht nur feines Amtes enthoben, fonder auch, 
um ihn unſchädlich zu machen, zumächft in fein Bisthum Air verbannt 
— fpäter als Botjchafter Frankreichs zu Venedig dem Hof fern gehalten. 


Die Frankreich beherrſchende Dame ernannte des Königs oder vielmehr 
21r 
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ihren Gefandten am Wiener Hof, den Herzog v. Choifeul-Gtainville, 
an ded Kardinald Stelle zum Minifter, und unter deifen Leitung wurde 
unverzüglich (30. Dezember 1758) dad Bündnig mit Defterreich durch 
einen neuen Vertrag unter Bedingungen beftätigt, die einen Yranzofen 
wohl einigermaßen in Verwunderung jegen konnten; bejonderd wenn er 
wußte, dab Choifeul auf dem Abſchluß eines neuen Vertrages beftanden, 
den älteren verworfen Hatte, weil in diefem letzteren die Intereſſen Frank⸗ 
reich zu wenig berüdfichtigt feien. 

Der Zweck ded Bundes wurde in der Einleitung der Urkunde jehr 
unummwunden ausgeſprochen. „Da man nicht hoffen Tann”, heißt es da, 
„die Ruhe in Deutjchland auf andere Weije ficher herzuftellen, als durch 
die Verminderung der verderblihen Macht des Königs von Preußen (par 
Vaffaiblissement de la puissance pernicieuse du roi de Prusse), 
haben der allerhriftlichite König und die Kaiferin- Königin angemefjen 
erachtet, die Bande ihrer Vereinigung durch einen DBertrag, der den vom 
1. Mat bejtätigt, noch mehr zu befeftigen und die zweckmäßigſten Mittel 
zu verabreden, um den Angreifer (’agresseur) zu zwingen; daß er den 
Geſchädigten Genugthuung und für die Zukunft Sicherheit gewähre; um 
(ferner) die Ruhe Deutichlands ficher zu gründen, indem man den König 
von Preußen auf ein Maß der Macht beichräntt, das ihm nicht mehr 
geftatte, die allgemeine Ruhe oder die feiner Nachbarn nach den Launen 
jeined eigenen Ehrgeizes oder des Chrgeized Englands zu ftören.“ 
(— et pour etablir solidement le repos de l’Allemagne, en 
reduisant le roi de Prusse dans des bornes qui ne lui permissent 
plus de troubler au gré de son ambition et de celle de l’Angleterre 
la tranquillit& generale ou celle de ses voisins.) 

Gewiſſermaßen im Widerjpruch mit dieſen einleitenden Säßen war 
dann freilich ein den Defterreichern vor allen wichtiger Artikel weſentlich 
gemildet. Es hieß nun nicht mehr, daß die Wiebereroberung von 
Schleſien und der Grafihaft Glatz die unerläßliche Bedingung des Yriedend 
ſei, ohne deren Erfüllung die Waffen nicht niedergelegt werden dürften 
Der neue Vertrag bejagte nur: der Allerchriftlichfte König verjpreche, im 
Kriege die äußerſten Anftrengungen zu machen, bei den Friedensunter 
handlungen ſich mit Nachdrud dafür zu verwenden, daß Schlefien und 
Glatz dem Haufe Defterreich abgetreten würden. (Le roi Tres-Chretien 
promet de faire tous ses efforts pendant la guerre et d’employer 
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aux conferences pour la paix ses bons oflices les plus efficaces 
pour qu'au traitd & conelure entre l’Imperatrice-Reine et le Roi 
de Prusse le duch& de Silesie et le comte de Glatz soient eddes 
et assurds A la maison d’Autriche —). Damit war die Möglichkeit 
eines Friedens auch ohne ſolchen Ländergewinn für Marin Therejia 
vorbehalten. Im UWebrigen aber war der Inhalt weit überwiegend zu 
Gunſten Defterreich® gewendet. Frankreich verpflichtete ſich, ein Hülfes 
korps von 24000 Mann zu den Heeren Maria Therefins flohen 
zu laſſen, ober anftatt deſſen während des Krieges jedes Jahr 4 456 000 
Gulden Subfivien zu zahlen (das Ietstere war das, was thatſächlich ge⸗ 
ſchah). — Berner verpflichtete ſich Frankreich, die der Krone Schweden 
bewilligten Subfidien nicht wie biöher gemeinfchaftlich mit Defterreid) 
jondern allein zu entrichten; — weiter, den Krieg in Deutſchland mit ein» 
malhumderttaufend Mann fortzujegen; — endlich, was ſehr merkwürdig 
iſt, feinen Frieden mit England zu ſchließen, der nicht der Macht 
Frankreichs vollfommen freie Hand gegen Preußen Tiefe. Defterreic war 
mit England nur gleichjam mittelbar im Kriege, wie wir uns erinnern 
müffen. Gin ehwaniger Friede Frankreichs mit England, auf ſolche Be— 
dingungen geichloffen, die dann eine Neutralität Hannovers mit ſich 
bringen mußten, hätte dem Wiener Hof nur erwünſcht jein Lönnen. 

Zu Gunften Frankreichs enthielt der Vertrag eigentlich gar nichts, 
denn jelbft der einzige Artikel, der einer Nebenlinie des Bourboniſchen 
Hauſes gemiffe Vortheile zuſicherte, befchränfte dieſe Vortheile in der That 
— zu Frankreichs wie zu ber betreffenden Nebenlinie Schaden — auf 
ein geringeres Map als die früheren Verträge feitgeftellt hatten, Im 
Aachener Frieden war nämlich verabredet, daß, im Fall der Infant Don 
Garlod, König von Neapel, an feines älteren Bruders Stelle auf den 
Thron von Spanien berufen würde, der dritte Bruder, Don Felipe, 
Herzog von Parına, Piacenza und Guaftalla, ihm in Neapel folgen, bie 
drei genannten Herzogthümer aber wieder dem Haufe Defterreich anheims 
fallen follten. Auf dieſes Heimfallsrecht hatte Defterreid; eigentlich ſchon 
in dem früheren Bundesvertrag verzichtet, indem es, wie wir am feiner 


mit anderen Werten, um zu einem übermäfigen Preis zu laufen, was 
ihm binnen weniger Jahre umjonft und ven rechtewegen zufallen mußte, 


— 
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Dem Berlangen, Schlejien wieder zu gewinnen, war auch diejed Opfer 
nicht zu groß geweſen. — Der längft vorhergejehene Tall ftand nun un: 
mittelbar bevor. Faſt ſtündlich wurde der Tod des Einderlojen Königs 
von Spanien, Ferdinand VI. erwartet — und nun genügte es allen 
Parteien, dab Oeſterreich einfach für diesmal auf dad Heimfalldrecht ver: 
zichtete und darein willigte, daß Don Carlos, wenn er auf den jpanifchen 
Thron berufen wurde, die Krone Neapeld nicht dem jüngeren Brubder, 
ſondern jeinem zweiten Sohn überlieg, der Infant Don Yelipe aber 
im Befiß ter drei Herzogthümer blieb. — Oeſterreich behielt dagegen 
jeine belgijchen Provinzen — Frankreich aber entſagte einem doppelten 
Gewinn, ter von großer Tragweite geweſen wäre: dem Befig der 
Seepläße an der flandriichen Kitfte und der Gründung eined ganz von 
Frankreich abhängigen, bourbonijchen Staats unmittelbar an feiner Grenze 
und geeignet, einen mächtigen Drud auf die Vereinigten Niederlande und 
das nordweitliche Deutichland zu üben. 

Nachdem diejer Vertrag glüdlich geichloffen war, glaubte die öfter: 
reichifehe Regierung dem Verbündeten einen Operationsplan vorlegen zu 
fünnen, in dem fie über einen anfehnlichen Theil der franzöfiichen Streit. 
fräfte in einer Weife verfügte, die jedenfalls ihren befonderen Sntereffen 
bei weitem mehr entiprochen hätte als denen Frankreichs. Da der fran- 
zöfiiche Hof nicht ablieg, darauf zu dringen, dab man ſich vor allem mit 
der Befreiung Sachſens bejchäftigen müffe, anftatt auf die unmittelbare 
Eroberung Schlefiend auszugehen, juchte nämlich Defterreich den Yorke: 
rungen feined Verbündeten ſcheinbar zu entiprechen, ohne den eigenen 
Abjichten auf Schlejien zu entjagen. Dem Operationdplan zufolge jollten 
zwei Armeen gebildet werden, deren jede der preußtichen Geſammt⸗ over 
Hauptmacht gewachſen wäre. Die eine in Sachſen follte — die Reiche 
armee ungerechnet — aus 30: bi8 40000 Oeſterreichern beftehen und 
aus eben jo vielen Franzojen, die jcheon zu Anfang Mai bei Koburg um 
Bamberg eintreffen müßten; fie jollte Leipzig zum Mittelpunkt ihrer 
Operationen machen; die Artillerie zur Belagerung der Feſtungen an der 
Elbe wollte man zu Prag in Bereitjchaft Halten. Cine zweite öfter: 
veihijche Armee von 100000 Mann jollte vom 15. März un in 
Schlefien bereit jein, gegen die Oder zu operiren, und fi) Ende Mai in 
Oberjchlefien mit der ruffiichen Armee vereinigen. Dann follte das vers 
einigte rufftjcheöfterreichifche Heer auf dem linken Ufer der Oder im folder 
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Weiſe operiren, dah man mit der Armee in Sachſen in Verbindung bleibe, 
und im Herbſt hoffte man, dem König von Preußen den Frieden vor— 
ichreiben zu können. 

Zu Verjailles aber war man keineswegs geneigt, auf dieje Vorſchläge 
einzugehen. Da der Krieg zur See und jenjeitö der Meere immer une 
glüdlicher ging, bedurfte man mehr als je zuvor der Eroberung hans 
noverjchen Gebiets, um dafür verlorene Kolonien wieder eintauſchen zu 
Können. Darauf zunächſt mußten alle Anftrengungen in Deutſchland ges 
richtet fein, und man glaubte feine Truppen zur Vereinigung mit ten 
Heeren Deſterreichs übrig zu haben, Wie man die Dinge im Boudoir 
der Frau v. Pompadour beurtheilte, war Sachſens Befreiung die Aufs 
gabe Defterreiche, und die ruffiiche Armee mußte mit der ſchwediſchen 
vereinigt Stettin belagern. 

Man könnte glauben, der öfterreichiiche Operationsplan jei überhaupt 
nicht ernftlic gemeint gewejen und nur vorgeſchlagen worden, damit ex 
von Seiten Frankreichs abgelehnt werde, wonad) man denn alle Zur 
muthungen, das Hauptgewicht des Krieges in die kurſächſiſchen Lande an 
die Elbe zu verlegen, als bejeitigt anjehen durfte und ſich ganz aus— 
ſchliehlich mit der Eroberung Schlefiens beichäftigen konnte. Doch jcheint 
dem nicht jo gewejen zu fein. Man empfand es zu Wien ald eine arge 
Enttäufhung, dab ber Verjailler Hof diefen Plan ablehnte, und erging 
ſich darüber in lauten Klagen. Nur in ganz allgemein gehaltenen, eigent ⸗ 
lich nichtsfagenden Wendungen wurde fortan der franzöftichen Regierung 
Auskunft darüber gegeben, was Oeſterreichs Heere im Lauf diejes Feld- 
zugs vornehmen ſollten. Dagegen fuchte man mun um fo mehr in 
Petersburg dahin zu wirken, daß die ruſſiſche Armee beauftragt werde, 
nicht Schwedens, ſondern Oeſterreichs unmittelbare Jutereſſen zu fördern, 
fd) womöglid) mit dem öfterreihijchen Heere zu vereinigen und zur Er⸗ 
oberung Schleſiens mitzuwirken. Auch gelang es nad) einigem Zeit ⸗ 
verluft und zweifelndem Hinz und Herreden, hier zum Ziel zu gelangen. 
Der Gedanke an die Belagerung von Stettin, den offenbar Frankreich 
angeregt hatte, wurde aufgegeben, und in bindender Form gab die Re— 
gierung der Kaiferin Eliſabeth die Erklärung ab, daß man den Feind 
zwar auc in Sachſen bejchäftigen und ſelbſt zu jeiner Zeit an die Bes 
lagerung von Stettin denken, daß aber der entjcheidende Streid in 
Sählefien geführt werden müffe. Dorthin werde demgemäß die ruſſiſche 
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Armee ihren Marfch richten, um zwiſchen Glogau und Bredlau über vie 
Der zu gehen. Dieje Gegen? müfjfe auch für die öfterreichiiche Haupt- 
armee das Ziel aller Bewegungen fein. Cine Schladht müſſe vermieden 
werden, bid beide Armeen in nächiter Nähe zufammen wirken könnten. 
Sei die Verbindung zwijchen ihnen hergeftellt, dann könnten fie nady Er: 
meſſen ihre Operationen ftromaufwärts oder abwärts fortjeßen. 

Auf der entgegengefeßten Seite mußte dem König von Preußen, 
ſeitdem er die Macht der Snitiative verloren hatte und nicht mehr das 
Geſetz geben konnte auf dem Kriegsjchauplag, gar jehr daran gelegen fein, 
die Plüne feiner Feinde zu Tennen, die zu durchkreuzen ihm oblag; vor: 
bereitet zu jein auf die Anfchläge, die er abwehren foltee Die Mittel 
dazu ergaben fich in mehr ald einer Weiſe. Seine Sadje war fo ziem⸗ 
ih in ganz Deutichland populär. Der gute Wille der proteftantischen 
Reichsſtände verhalf ihm zu mancher werthrollen Notiz, und überall, 
namentlich in der Nähe des öfterreichiichen Hofe, fanden fich Korreſpon⸗ 
denten, die in der Lage waren ihm mitzutheilen, was er wiflen mußte. 

Wir fehen, daß er in der That ziemlich genau von allem unter 
richtet war, was im Rath der gegen ihn verbünbeten Mächte verhandelt 
wurde. Es ergiebt fi dad namentlid) aus den Briefen, die er am 
14. Zebruar und 9. März an den Prinzen Heinridy richte. In dem 
erfteren theilt er dem Bruder den Bericht eined Korreipondenten mit, 
ter über den obenerwähnten öfterreichiichen Operationdplan Auskunft zu 
geben weiß und dann binzufügt, der Peteröburger Hof habe dad be 
ftimmtefte Verſprechen gegeben, den Feldzug bald mit der Belagerung 
von Stettin zu eröffnen, zu der man fi) mit den Schweden vereinigen 
wolle. — Ein ſolches Berfprechen Tonnte natürlih nur dem franzöftichen 
Hof gegeben worden fein, deſſen Anfichten ed entſprach. Auch bat der 
Korrefpondent weiter zu berichten, Defterreich arbeite daran, eine Aende 
rung dieſes Pland zu bewirken und die ruſſiſche Armee an die Oder 
— ſoll heißen nad) Schlefien — heranzuziehen. Man bejorge zu Wien, 
eine jo großartige Belagerung wie die von Stettin und die Vorbereitungen 
dazu könnten dem General Fermor, „dem man nicht traut“, ald Bor 
wand dienen, nicht mit dem Nachdrud zu handeln, den man dieſes Jahr 
in die Operationen legen wolle. Der öfterreichiiche General Tillier je 
deshalb nach Petersburg gejendet. 
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In dem Brief vom 9, März fügt der König hinzu, aus einem aufr 
gefangenen Brief eines ruſſiſchen Generals Springer an Fermor habe 
man erjehen, daß die Ablehnung des öſterreichiſchen Operationsplans durch 
den Berfailler Hof zu Wien als ein Unglüc beklagt werde. 

Da der König von Preufen ſich durch das Geſetz der Nothwendig⸗ 
keit auf die Vertheidigung beſchränkt ſah, mußte fein eigener Operations- 
plan natürlidy den Maßregeln der Feinde angepaßt und von ihnen ab- 
hängig fein. Doch faßte er auch im diefer Lage und nachdem die 
Möglichteit der Initiative im Großen und Ganzen verloren war, den 
Vertheidigungsfrieg ganz anders auf als feine Zeitgenofjen. Schon etwas 
früher (21. November 1758) hatte er in einem Brief am den Herzog 
Ferdinand von Braunjchweig angedeutet, in welchem Geiſt er ſelbſt 
handeln wollte und auch tem Herzog zu handeln rieth: „immer offenfiv 
auftreten, während wir im Wejentlichen nur einen Vertheidigungskrieg 
führen“, (d’agir toujonrs oflensivement, en ne faisant dans le fond 
qu’une guerre defensive,) fo Iautet der maßgebende Grundſatz für 
dieſen Feldzug. Obgleich nicht mehr, wie noch im vorhergehenden Jahr, 
an einen pofitiven Gewinn, an eine Groberung zu denken war, wollte 
der König fid) doc) nicht etwa auf eine paffive Haltung in einem reiflich 
durchdachten Syftem von „Poften“ beſchränken, wie das im Geiſt feiner 
Zeit gewefen wäre. 

Im März hatten jeine Pläne bereits infoweit eine beftimmtere Form 
angenommen, daß er feinem Bruder ausführlichere Auskunft darüber geben 
und Berhaltungsbefehle Hinzufügen konnte. „Ich weiß beftimmt”, ſchreibt 
der König am 17. März, „daß der Lieblingaplan des öſterreichiſchen Hofs 
in Frantreich verworfen worden ift; ich kann Ihnen bis zu dieſem Augen 
bli® noch nicht beftimmt jagen, um was es fid) dreht, es ift aber auher 
Zweifel, daß Schlefien darin befonders bedacht ift (que la Sildsie y entre 
pour heaueoup), ich nehme mit 40 Bataillonen 58 Schwadronen, ohne 
die Hufaren zu zählen, meine Quartiere zwifchen Schweidnit und Jauer, 
um Für Alles in Bereitſchaft zu jein.“ 

„Wenn Sie auf ber einen Seite nur die Neichstruppen gegen ſich 
haben, die nach Halberftabt vordringen wollen, und auf der anderen vor 
Dredden nur Kroaten oder Laudon, dann glaube id) Sie im Stande, 
dieſen beiden Korps zu widerftehen; aber wenn Leopold (d. h. Graf 
Daum) dort auftritt, dann habe ich vor, auch dorthin zu marſchiren 
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20 Bataillonen und 30 oder 40 Schwahronen, die, vereinigt mit den 
8 Bataillonen, die zu Dresden find, alleö jein werden, was ich in den 
Bergen an Truppen braude, um ihn aufzuhalten, bi Sie die Kreis 
truppen abgefertigt haben; im Fall e8 nöthig fein jollte, könnte ich Sie 
ſogar noch mit Reiterei verftärten. Was dieſes Land hier (Schlefien) 
betrifft, habe ich dem Youque 20 Bataillone gelaffen ohne die, welche 
die Bejahungen bilden, um Ober: und Niederjchlefien zu vertheidigen. 
Wenn aber der Yeind fich entichließt, große Anftrengungen zu machen 
und mit zwei Armeen in Schlefien einzudringen, dann Werde ich nicht 
nah Sachjen marjchiren, und da er in diefem Falle jeine Hauptmacht 
hier verwendet, wird er Ihnen gegenüber um fo jhwächer fein; wenn 
danı der Feind, wie man vorgiebt, Dazwilchen noch eine Abtheilung in 
der Gegend von Gabel verbirgt, um in einem Uugenblid, wo uns etwas 
GStörended (un derangement) widerfahren wäre, plößlih auf Berlin 
vorzudringen, dann ift ed an mir, von Schlefien aus darüber zu wachen. 
Sobald ich in Kantonnirungen bin, wird der Teind wohl irgend eine 
Dewegung machen, die feine Abfichten weiter enthüllt (qui le demas- 
quera davantage) und und Beranlafjung giebt, und zu etwas Be 
ftimmterem zu entjchliegen, denn für jet muB nichts überftürzt werden 
und ich muß auch Feine Bewegungen machen, die mein Spiel verrathen. 
Gie erjehen aus meiner Stellung, dab ich die Reſerve der Armee bin, 
bereit, mich dorthin zu wenden, wohin die Gefahr mich ruft; für jet 
fann ich mehr nicht thun, und ich beabfichtige, alle meine Mabregeln 
nad) denen des Feindes zu bemefjen, da unfere Aufmerfjamfeit vorzugs 
weile darauf gerichtet fein muß, uns den Heertheilen ober Armeen, mit 
denen er und anzugreifen beabfichtigt, in angemefjener Weife entgegen 
zuftellen (avec une certaine proposition iſt wahrſcheinlich Kopifter 
fehler). Es ift Demnach nothwendig, daß die Hufaren von Puttlamer 
in der Gegend von Spremberg bleiben, damit ich jchnell von dem be 
nachrichtigt werde, was bei Ihnen vorgeht, und hinreichend unterrichtet 
bin, um meine Maßregeln berechnen zu Tünnen. Sch werde Ihnen ebem 
falls alle Nachrichten, die ich vom Yeinde habe, bis auf die Heinften mit 
theilen, denn nur dadurch, daß wir alle Nachrichten in Verbindung bringen 
und vergleichen, Tonnen wir dahin gelangen, feine Abſichten richtig zu 
beurtheilen.* 
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Bemerkenswerth ift hier unter anderem auch, daß der König in 
diejem Briefe der Schlachten nicht gedenkt, die er gegen Defterreicher und 
Rufen im Sinn hatte. Schwieg ex darüber etwa, um nicht die bekannte 
Abneigung feines Bruders gegen alles „Batailliven“ vor der Zeit aufzu— 
regen? — In einem faft gleichzeitigen Brief an den Herzog Ferdinand 
von Braunſchweig ſpricht fid) der König unummundener über diejen 
Punkt aus; er müfje auf der Defenfive bleiben, jagt er da (am 21. März), 
könne mac) Feiner Seite hin die Offenfive ergreifen, weil der Feind ſich, 
wenn er es thäte, jefort von mehreren Seiten her an feine Ferſen heften 
würde. So viel er zur Zeit beurtheilen könne, werde er fid) nad) Dresden 
beiwegen, der Prinz Heinrich nad) dem DVogtlande, Fouqud nad) 
Dberjchlefien und Dohna gegen die Ruſſen. „Es wird mir feine andere 
Politik zu ergreifen bleiben, ala auf dasjenige der feindlichen Heere zu 
fallen, das ich am nächiten finde und dann gegen einen anderen zu ent 
jenben (il ne me restera d’autre politique ä adopter que de tomber 
sur eelui d’entre les corps ennemis que je trouverai le plus proche 
et de detacher ensuite contre un autre). 

Eine abwartende Haltung, um den erften jeiner zahlreichen Feinde, 
der ihm zu nahe Fam, anzugreifen und zu ſchlagen und dadurch freie 
Hand gegen die anderen zu gewinnen, das war demnach der Grunde 
gedanfe der aktiven Vertheidigung, die der König für diefen Feldzug be— 
abfichtigte. Gin pofitiver Gewinn ftand dabei nicht in Ausficht. Im 
nlüdlichen Falle konnte das Ergebniß nur fein, daß der Feldzug, wie im 
letstverflofjenen Jahre, ſchloh, ohne daß der Feind irgend etwas gewonnen 
hätte, 


Den Frieden durch einen pofitiven Gewinn zu erzwingen, darauf 
durfte der König nicht mehr rechnen; die Kräfte reichten dazu nicht mehr 
aus. Er mußte den Frieden von der moraliihen Grmüdung jeiner 
Feinde erwarten, davon, daß der Kampf, der Jahr für Jahr ohne Er— 
gebniß blieb, dem ermübeten Geift der Gegner endlich ala ein vergeb- 
licher, hoffuungslojer erſcheine. 


Der Herzog Ferdinand hatte den Angriff auf das frauzöſiſche Heer 
am Untermain gänzlich aufgegeben, ohne daß wir erführen weshalb. 
Er nahm aber den Gedanken wieder auf, als er veranlaft wurde, zu 
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glauben, daß er feinerjeitd gefährdet fei, daß die Franzojen beabfichtigten, 
die Quartiere feines linken Ylügeld in Niederhefien zu überfallen. Es 
ſchien rathſam, diefem Streich zuvorzulommen. Der Herzog wollte durch 
das Fuldaſche auf Frankfurt a. M. vorgehen; da er auf dieſem Zuge 
die Reichötruppen an der Werra in jeiner linken Flanke Hatte, jollte 
unterwegs ter Verſuch gemacht werden, fie auf Bamberg zurückzuwerfen. 
Dabei wendete fi} der Herzog denn aud) wieder an den Prinzen Heinrich, 
der wenigſtens dieſe Nebenunternehmung gegen die Reichätruppen jehr 
wirkſam unterftüßen könne, wenn er wieder Truppen nad Thüringen 
entjenden und durch Scheinbewegungen mit einem Einfall über Hof nad) 
Franken drohen wolle. 

Mehr verlangte der Herzog nicht, obgleich die Minifter Englands, 
der ältere Pitt (fpäter Lord Chatham) und Lord Holderneife, und 
ſelbſt der König Georg II. ſich berechtigt glaubten, bei weitem mehr 
zu erwarten. Friedrich II. hatte nämlich bei dem Londoner Kabinet 
in Anregung gebracht, dab in der augenblidlichen Lage der Dinge be: 
ftimmte Verabredungen in Beziehung auf ein genaues Zuſammenwirken 
der Armee ded Prinzen Heinrich und bes linken Flügeld ber han- 
noverjch=verbündeten Armee, der unter dem Prinzen von Sfenburg . 
in Niederheffen ftand, für gewiffe Fälle nothwendig feien. Infolge deſſen 
war man übereingefommen, daß Prinz Heinrich mit feiner gejammten 
Macht den Verbündeten in Hefien zu Hülfe Tommen follte, falls bie 
Reichgarmee fihh mit Soubiſe vereinigte, um längs der Fulda und 
Werra in die hannoverſchen Lande vorzudringen — und daß umgekehrt 
der Prinz von Iſenburg nad) Thüringen marſchiren follte, wenn 
Soubife und die Reichsarmee ſich vereinigt gegen den Prinzen Heinrid 
wendeten. Daraufhin erwartete dad Londoner Kabinet, daß der Priy 
Heinrich fih dem beabfichtigten Angriff auf die franzöflfche Armee am 
unteren Main anjchließen werde. Der Herzog Ferdinand mußte bat 
belehren, daß man fo viel nicht fordern dürfe, da die Armee des Prinzen 
Heinrich in ihren Bewegungen ftetd von denen der preußifchen Haupt 
macht in Schlefien abhängig bleibe, wie andererſeits der Prinz von 
Sienburg den Zufammenhang mit der Hauptmaffe der verbündeln 
Armee nicht aufgeben oder verlieren dürfe. 

Der Prinz Heinrich aber, ſtets vorzugsweiſe zu einer paffiven 
Vertheidigung geneigt, die in einer Kette von mehr oder weniger feiten 
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Poſten die Unternehmungen des Feindes über fih ergehen läßt, erfüllte 
auch die mäßigen Forderungen des Herzogs Ferdinand mur oder kaum 
zur Hälfte, Gr lehnte es ab, Truppen nad) Thüringen zu fenden; das 
ſei nicht nöthig umd führe zu nichts, denn es ftehe bei Vacha oder bei 
Heröfeld fein Feind, der dem Unternehmen des Herzogs Ferdinand 
Schwierigkeiten in den Weg legen könnte. Auch würde man durch ſolche 
Entſendungen das eigene Spiel zu jehr verrathen; der Feind würde daraus 
erjehen, daß man ſich mit gefammter Macht nad) jener Seite hin bes 
wegen wolle, im Fall die Reichsarmee fid, dorthin wendete, Aus dieſen 
Gründen jollte von Seiten des Prinzen Heinrich michts weiter gejchehen, 
ala daß der General Knobloch von Gera aus, wo er jeit feiner Nüdkehr 
aus Thüringen ftand, einen „Verſuch“ auf Saalfeld machte und der 
General Lindſtädt mit einer anderen Heinen Abtheilung von Plauen 
ans gegen Hof „demonfteirte”. Beides geſchah in den legten Märztagen, 
aber «8 übte keinerlei Einfluh auf das Unternehmen des Herzogs Fer- 
dinand und es wurde auch fonft nichts dadurch bewirkt, als daß bie 
Neichetruppen Saalfeld und Hof für dem Augenblick verliegen und uns 
mittelbar nach dem Abzuge der Preußen wieder beſetzten. Doch meinte 
Prinz Heinrich: „Notre expedition sur Hof a trös-bien réöussi.“ 

Das Unternehmen gegen die franzöfifche Armee, zu dem Herzog 
Ferdinand 22000 Mann bei Kafjel vereinigt hatte, mißlang, haupt 
fählich, weil er elf Tage lang — bis zum 10. April — bei Fulda vere 
weilte. Er zauderte da, beiläufig bemerkt, nicht, weil er die Verpflegung 
feines Heinen Heerd neu regeln mußte, wie Tempelhof meint, in deſſen 
Vorftellung überhaupt die „Bäderei” das alles beherrfchende Element aller 
firategtjchen Berechnungen ift — wie er fr auch bemüht gemefen iſt, ben 
Beweis zu führen, daß ſich eine Armee nicht weiter als etwa fünfzehn 
Meilen weit von ihrem Hauptmagazin entfernen kann, wenn fie nicht aus 
Brotmangel zu Grunde gehen will, Die Verpflegung hatte Weftphal, 
Privatjelretär des Herzogs und leitender Genius feines Hauptquartiers, 
‚gar wohl beredinet. Mit Brot waren die Truppen, als fie von Kaſſel 
aufbrachen, bis zum 2. und theilweije bis zum 3. April verforgt; für 
Drei Wochen Mehl wurde nad) Hersfeld gefchafft, wo bereitd vom 28, März 
am meued Brot gebaden wurde. In Fulda, wo man fich im feindlichen 
Gebiet befand, wollte man Mehl zu 600000 Brotportionen und 
300.000 Fouragerationen requiriren und, jobald der Vortrab des Heeres 
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dort eingetroffen fei, aud) Badöfen bauen. Schon am 1. April Tonnte 
neued Brot auf neun Tage aus Heräfeld in Fulda eintreffen. Wovon 
hätte denn auch fonft die unter dem Erbprinzen von Braunſchweig nad) 
Thüringen entjendete Schaar bis zum 10. April gelebt? — Die Magazin- 
verpflegung war doch nicht ganz fo fchwerfällig, wie Tempelhof fie 
lich dent. 

Aber der Herzog Ferdinand glaubte nicht über Yulda hinaus vor- 
rüden zu können, jo lange nicht die Reichötruppen aus jeiner linken Flanle 
vertrieben waren. Gegen fie wurde — und zwar gerade in dem Augen: 
lie, in dem die Generale Knobloch und Lindftäpt aus Saalfeld und 
Hof wieder in ihre Quartiere zurüdgingen — der Erbprinz von Bram: 
ſchweig entjendet. Diefer damals junge Fürft drang nad) Meiningen vor 
und nach dein Triegägejchichtlichen Schilda, dem Triegberühmten Wafungen, 
machte dort drei kurkölniſche Bataillone ohne Gefecht zu Gefangenen und 
folgte den öfterreichiichen und Neichötruppen, die von allen Seiten auf 
Bamberg zurüdwichen. 

Als dann der Prinz nad) Fulda zurücdgefehrt war, und feine Truppen 
dort einen Tag geraflet hatten, führte der Herzog das Ganze über den 
Vogelsberg und Büdingen in drei Märjchen (10.—12. April) nad) Bilkel 
— und am folgenden Tage griff er die Franzoſen in ihrer Stellung bei 
Bergen an. 

Schon zu Anfang ded Zahred Hatten die Franzojen ſich durch eine 
Art von Meberfall der freien Reichsſtadt Frankfurt a. M. zu bemächtigen 
gewußt und eine Bejatung hineingelegt. Ihre ftrategiiche Stellung am 
unteren Main Hatte dadurch einen fefteren Halt gewonnen. Außerdem 
hatte der Herzog von Broglie, der fühigfte der damaligen franzöfijcen 
Generale, anftatt des Prinzen Soubife den Befehl übernommen und kt 
Herzog Ferdinand hatte ihm, indem er bei Fulda zauderte, alle Zeit 
gelafjen, feine Vorbereitungen zu treffen. Die Stellung, in der Broglie 
den Angriff an der Spike von mehr ald 30000 Wann erwartete, war 
gut gewählt, und die Schladht, die er gewann, ift merkwürdig in ir 
Geſchichte der Taktik — denn in den Anordnungen Broglies zeigt fih 
ein gewiffer Einfluß der Ideen Folards. Der franzöfiiche Feldherr hatte 
hier feine Armee nicht, wie herkömmlich war, „in zujammenhängente 
Linie” geordnet, ſondern einen Theil feiner Infanterie hinter dedienten 
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Anhöhen, in Kolonnen, in einer vorläufigen Stellung vereinigt, um fie 
von dort aus je nad) den Umftänden verwenden zu können. 

Anbdererfeits ift die Schlacht dadurch für die Taktik der Zeit haratte- 
riftifch, daß fie wejentlic nur in einem einzigen Angriff bejtand, der 
aurüicgejchlagen und nicht erneuert wurde. — Broglie war zu vorfichtig, 
um jeinerfeits zum Angriff überzugehen, und er mochte darin Recht haben, 
da ein vollftändigerer Sieg in dem damaligen Stadium des Feldzugs 
ihm wenig nüben, ein Miplingen aber Frankfurt und die ganze Stellung 
am Main in Gefahr bringen konnte. Er verfuchte auch micht ernftlich, zu 
verfolgen — und der Herzog Ferdinand konnte jomit ohne weitere Ver- 
Aufte langſam im feine früheren Quartiere zurückweichen. 


Die Öfterreichifche, unter dem Oberbefehl des Feldmarſchalls Daun 
in Böhmen und Mähren verfammelte Armee zählte 98 Bataillone, 
100 Grenadier-Kompagnien, 179 Schwadronen umd auferdem 31 Kom— 
pagnien Karabinters und Orenadiere zu Pferde, zufanmen — 106560 Mann 
Linientruppen. Dazu Famen 13 793 Mann leichte Truppen, d. h. Kroaten 
und Hufaren, jo daß die Gefammtzahl 120 353 Mann betrug. 

BVollzählig nad) dem damaligen Etat hätten die Linientruppen allein 
eine Gefanmtzahl von 128640 Mann erreicht; es fehlte aljo dem Heere 
zur Zeit ein volles Schätheil an normaler Vollzähligkeit. 

Davon ftanden 29 178 Mann unter dem Genenal De Bille in 
Mähren und die Hauptarmee mit den leichten Truppen unter Caudon, 
Be und Behla, 80620 Mann ſtark, um Gitſchin. Gegen Sachſen 
gewendet, war nur das Korps des General® Gemmingen (6 Grenadier⸗ 
Kompagnien, 5 Bataillone, 21 Schwadronen, 3 KarabiniersKompagnien 
und eine Anzahl Kroaten), 10555 Mann ftark, auf der langen Linie 
von Außig an der Elbe bis Kommotau vertheilt. 

Zu den Feinden, die der König von Preußen auf diefem Kriegsſchau— 
plate zu bekämpfen hatte, kam dann aber auch noch die Reichsarmee, die 
mit den öfterreichifhen Truppen, die unter dem General Hadik mit ihr 
vereinigt waren, — 17 Bataillone, 4 Reiter⸗, 2 Hufaren-Regimenter und 
ein paar taufend Kroaten — wohl kaum weniger als 35000 Man 
gezählt haben kann. 
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Diefen feindlichen Heeren von zujanımen mindeftend 155 000 Mann 
hatte Friedrich IL. in Sachfen unter dem Prinzen Heinrich 43 Bat., 
60 Schwadr.; — in Schleſien um Schweidnig unter feiner eigenen un⸗ 
mittelbaren Yührung 54 Bat., 88 Schhwadr.; — in Oberjchleften dem 
General De Ville gegenüber, unter Fouqué 18 Bat., 20 Schwabr. 

Schels berechnet (in der Defterreichifchen militärifchen Zeitjchrift 1826) 
den Spuren Tempelhofs folgend, indem er die Bataillone durchichnittlich 
700, die Schwahronen — 140 Mann ftarf annimmt, dieſe Madıt in 
ihrer Gejammtheit auf 103 420 Mann. 

Doch erregt diefe Berechnung ſchon infofern einiged Bedenken, als 
die Grenadier-Bataillone — deren fih 29 bei diefer Armee befanden — 
da fie nur aus je vier Kompagnien beftanden, nicht aus je fünf wie bie 
Musketier-Bataillone, wohl kaum jtärker als 600 Mann durchſchnittlich 
gerechnet werden Tonnen. — Die Freibataillone, deren auch 10 in ber 
Geſammtzahl mitgezählt find, möchten wohl kaum jemald im Lauf dieſes 
Krieges über 500 Mann ein jeded gezählt Haben. Es wären demnad) 
von der Zahl, die Scheld nad Tempelhofs Andeutungen berechnet, 
jedenfall? noch mehrere Tauſende abzurechnen. Wenn man die Bataillone 
auch nur in dem eben erwähnten Maß ſchwächer annehmen und bie 
Geſammtzahl des preußifchen Heerd in Schlefien und Sachfen demgemäf 
auf 98500 Mann ausrückenden Standes berechnen wollte, würde man 
aller Wahrjcheinlichkeit nach auch mit diefer Zahl noch über ihren wirk 
lichen Beftand hinaus, gewiß nicht unter denfelben hinabgehen. 

Die etwa 22000 Mann ftarfe Armee binzugezählt, Die unter dem 
Grafen Dohna vorläufig noh in Mecklenburg ftand, aber gegen Me 
Ruſſen beftimmt war, ergiebt fich die Gejanumtzahl von rund 120000 Want, 
auf welche die Heeregmacht der Preußen im freien Felde gewöhnlid be 
rechnet wird. Doc) darf dabei gewiß nicht überfehen werden, dab Köniz 
Friedrich jelbft, — und zwar in den vertraulichen Briefen an jeimen 
Bruder — die Streitkräfte, die ihm zu Gebote ftanden, um 12 000 ii 
15000 Mann geringer anjchlägt; nämlid die Armee in Schlefien zu 
53 000, jene in Sachſen zu 31000 und die Truppen unter Dohna — 
vielleicht etiwad zu hoch — zu 25 000 Mann. 

Der König hatte eigentlich gewollt, daß ter Prinz Heinrich nich 
nur die Erpedition ded Herzogs Ferdinand gegen Frankfurt energie 
unterjtüge, jondern auch jeinerjeitd ald Gelegenheit benüße, einen gewichtigen 
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Da Teine Briefe des Königs aus der Zeit vom 4. bis zum 20. April 
vorliegen, wiſſen wir nicht beftimmt, was er dazu ſagte; doch erjehen wir 
aus feinen fpäteren Schreiben, dab die Erpedition nach Franken in feinen 
Augen eine ohne allen Vergleich größere Wichtigkeit Hatte. 

Prinz Heinrich, der die zur Erpetition beftimmten Truppen in 
aller Stille einerjeitd in der Gegend von Gießhübel und Dohna, anderer: 
feit3 bei Chemnitz gefammelt Hatte, brady am 15. April mit zwei Ko- 
Ionnen in Böhmen ein. Die eine, etwa 10000 Mann ftark, führte er 
jelbft über Peteröwalte und die Nollendorfer Höhe in das Teplitzer Thal; 
— die andere, unter dem General Hülfen, die etwa 6000 Mann zählen 
mochte, ging von Chemnig über den Badberg auf Saat vor. Der 
Prinz, deſſen Bortrab nur unbedeutende Gefechte mit Kroaten zu beftehen 
hatte, ging für feine Perfon und mit dem Haupttrupp nur bis Linay 
an der Bila, am Fuß des böhmischen Mittelgebivged vor. Entſendete 
Vortruppen vernichteten öſterreichiſche Magazine zu Leitmerig und Budin. 
Die öfterreichifchen Truppen wichen ohne Widerftand über die Eger 
zurüd. 

General Hülfen hatte bei dem Eintritt in Böhmen am 15. April, 
bei Basberg ein fiegreiched Gefecht, in welchem er einen großen Theil 
der Truppen, die den verſchanzten Paß hüteten, zu Gefangenen machte, 
und vernichtete dann anfehnliche Magazine zu Saag und Kommotau. — 
Am 20. traten die beiten preußifchen Abtheilungen wieder den Rüdzug 
an, am 23. waren Hülſens Truppen, am 25. auch die ded Prinzen 
wieder in ihren früheren Quartieren in Sadjjen eingetroffen. 

Nach den öſterreichiſchen Berichten, die Schels befannt gemacht hat, 
wäre der Verluſt an Vorräthen nur ein verhältnigmäßig geringer gewefen, 
ihr Geldwerth hätte nur die auch damals nicht bedeutende Summe von 
109 355 fl. 52 Kr. betragen. Die preußiichen Angaben, die nur auf 
allgemeinen Schäßungen beruhen Tönnen, da man fidh fchwerlich die 
zwedloje Mühe gegeben hat, die Magazine genau zu revitiren, ehe man 
fie anzündete, ergehen fich wohl ohne Zweifel in zu hohen Zahlen. Dod 
fönnten dagegen die öfterreichiichen, troß aller fcheinbaren Genauigkeit in 
der Zahl von leeren Säden und Fäffern und der Anführung von einem 
Biertelpfund Mehl und einzelnen Pfunden Heu und Stroh, wohl unter der 
Wahrheit bleiben. Gerade dieje Genauigkeit, die bis auf ein Viertelpfund 
Mehl und */s Meken Hafer herabgeht, ift etwas verdächtig. Es war zu 
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Bien hertömmlich geworben, det Kaiſerin Maria Therejia unerfreuliche 
Greigniffe in gemildertemm Licht darzuftellen. Hatte man fie doch ſelbſt 
über die Tragweite der, Niederlage bei Lenthen getäufcht und ihr will 
kürlich erſonnene Phantafiepläne der Schlacht vorgelegt. 

Jedenfalls war der Erfolg der preußiſchen Waffen hier nicht von 
folcher Art, daß er ein entjcheidendes Gewicht in die Waagſchale zu legen, 
oder aud) nur Einfluß über wenige Wochen hinaus zu üben vermochte. 
Die vernichteten Vorräthe waren nicht jo bedeutend, daß fie nicht im 
einigen Wochen hätten wieder erjett werden können, 

Der König hatte zu gleicher Zeit durch den General Fouqué 
eine ähnliche Erpedition nad) Mähren unternehmen laſſen. Sie blich 
aber ganz ohne Erfolg, obgleich der Heertheil des Generals bis auf 
22000 Mann verſtärkt worden war, Zwar wichen die Defterreicher aus 
Zägerndorf und Troppau — aus dem leßteren Ort mit einigem Verluft 
— dann aber fand Fouque den General De Ville mit überlegener 
Macht bei Heidenpiltſch an der Mora vor fi, in einer Stellung, die ans 
zugreifen nicht rathſam fchien. Das Magazin zu Hof in Mähren war 
unter diefen Bedingungen nicht zu erreichen und Fougue ging unver 
richteter Dinge nach Leobſchütz in Oberjchlefien zurüd. 


Noch war der Prinz Heinrich nicht aus Böhmen zurüd, als ihm 
der König wiederholt von neuem ſchrieb, um ihr immer dringender zu 
dem Zug nad Franfen aufzufordern. Der Briefwechjel beider ans dieſer 
Zeit verdient, mit der größten Aufmerkſamkeit ftudirt und überdacht zu 
werden, weil fid) darin — wenn aud) mittelbar, dod) klar und bejtimmt 
— bie Anfichten Friedrichs des Großen von Kriegführung überhaupt 
audfprechen, jowie von den Bedingungen des bejonderen Krieges, den er 
eben zu führen Hatte, 

Als der König den erſten diejer Briefe am 20, April aus Landed- 
hut abfertigte, glaubte er, daß der Herzog Ferdinand am 12. einen 
Sieg Über die Franzojen erfochten habe. Er jagt feinem Bruder darin 
vieles Schmeichelhafte über den Erfolg feines Zuges nah Böhmen; zer⸗ 
flörte Magazine — Gefangene: „Das wäre vortrefilic für einen Ans 
deren, aber fr Sie ift es nicht genug; Sie werden jet nad) Heſſen 
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und Franken zu marſchiren; wenn meine Nachrichten zuverläjfig find, hat 
der Prinz Ferdinand die Tranzofen am 12. bei Friedberg geichlagen; 
vorausgeſetzt, daß ſich das beftätigt, werde ich ihm, jobald er die Dinge 
dort beendigt hat, fofort jchreiben, ob er nicht gegen Bamberg ein Korps 
entjenden Tann, das Shren die Hand böte und Ihnen die Mittel er- 
leichterte, die Reichsarmee zu vertreiben. Hier find meine Grünte Wir 
brauchen Truppen, um fie den Rufen entgegenzuftellen; Dohnas Armee 
ift nicht ftark genug, um fie zu ſchlagen; man Tann nur dann einen 
Erfolg hoffen, wenn man 12000 Mann mit ihr vereinigt. Sn ber 
Stellung, inder id mih Daun gegenüber befinde, Tann ich nicht einen 
Mustetier (fantasin) entjenden, aber wenn Gie die Herren aus dem 
eich wegfegen, werden Sie niemanden vor ſich haben, und Ihre Armee 
wird folglich diefed Detachement liefern können.“ 

Tags darauf wußte der König, was fih bei Bergen begeben hatte, 
aber er war weit entfernt, deshalb feinen Plan gegen die Reichdarmee 
aufzugeben. Er ſchrieb jofort wieder dem Prinzen Heinrich: „Obgleich 
ed dem Prinzen Ferdinand nicht nad Wunſch geglüdt ift, glaube ich 
doch nicht, daß dem Uebel nicht abgeholfen werden Tönne. In dem Ber- 
trauen, dad ich in Sie feße, bin ich überzeugt, dab Sie alles thun werten 
was von Ihnen abhängt, um etwas gegen die Kreiätruppen zu entſchei⸗ 
den, wenn die Sache audführbar iſt; vergeifen Sie aber Ihre fchweren 
Geſchütze nicht; die find die ehrwürdigften Argumente für die Rechte der 
Souveraine.“ 

Mehr und mehr hatte ſich Friedrich Il. von der ſteigenden Bes 
deutung der Artillerie überzeugt, wie er denn auch befanntlich eben in 
diefem Fahre die eriten Verjuche mit einer reitenden Artillerie machte 
— einer Neuerung, Me im übrigen Europa erft um vieled fpäter Ein- 
gang fand. 

An demfelben Tage — 21. April — ſchrieb der König auch dem 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig: „Der Plan meined Bruder 
wird Ihnen befannt fein, aljo jpreche ich Shnen nicht Davon. Ich weih 
auch nicht, was Sie gegenwärtig vorhaben, aber wenn ed Ihnen un 
möglich ift, dad Magazin zu Friedberg zu nehmen, glaube ih, daß Sie, 
vermöge einer mäßigen Cntjendung (un petit detachement) meinem 
Bruder die Mittel erleichtern könnten, die Kreistruppen und die Oeſter⸗ 
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reicher and Bamberg zu vertreiben. Das wäre gut für Heffen und gut 
für mid.“ 

‚NRüctfichtsvoll bezeichnet hier der König den Plan, gegen deffen Aus« 
führung der Prinz Heinrich ſich demmächft mit aller Macht fträubte, 
ald Plan des Prinzen. Noch hatte er von diefem feine Antwort, noch 
wußte er nicht, welche Einwendungen fein Bruder machen werde, aber 
er ſcheint fich zum voraus gefagt zu haben, daß es ſchwer halten werde, 
den Prinzen zur Ausführung zu bewegen, denn er adjtete es nöthig, am 
22. vom neuen darüber zu ſchreiben: „Jetzt Bitte ich Sie ernfthaft, an 
Die Kreiötruppen zu denken, um zu jehen, ob ed nicht ein Mittel giebt, 
fie ganz aus dem Spiel zu bringen (de les mettre hors du jew). 
Der Prinz Ferdinand hat feinen Schlag verfehlt (a rate son coup), 
wenn man nun mwenigftens die Reichsarmee vernichtet (si du moins on 
detrnit Narmde des Cercles), gewährt uns das doch noch die Mittel, 
uns biefen Beldzug über zu behaupten; wenn man aber den Leuten Zeit 
läßt heranzufommen, während wir anderswo beichäftigt find, wird unſere 
Lage jehr gewagt werden (notre besogne sera bien hasardde)." 

Am 23. fügte er in einem neuen Brief noch einiges hinzu, das den 
Prinzen ermuthigen konnte, indem es den Erfolg ficher zu ftellen jchien: 
„Sch, ſchreibe Ihnen dieſen Brief nur“, heißt e8 da, „um Sie zu bitten, 
jett recht ernftlich (bien serieusement) an die Erpedition gegen bie 
Kreistruppen denlen zu wollen. Ich weiß; dem, was id) Ihnen geftern 
über diefen Gegenftand gejchrieben habe, nichts hinzuzufügen. Ich will 
Sie nur davon in Kenntniß jegen, daß ich dem Prinzen Ferdinand 
von Braunfchweig gejchrieben habe, um ihm die Wichtigkeit dieſes Unters 
nehmens vorzuftellen und die Nothwendigkeit, von feiner Seite die Hand 
dazu zu bieten und ſich jo bald als möglich mit Ihnen zu verftändigen; 
ich habe ihm gejagt, daß jedenfalls nur ein Korps von ſechs oder achte 
tauſend Mann, von ihm auf Schweinfurt entjendet, nöthig jein wird, 
um den Feind gemeinschaftlich umd im Ginverftändnig mit Ihnen in 
Front und Flanke oder Mücen zu faſſen, was nicht verfehlen Tan, 
Shrem Unternehmen um dieſe angeblichen Reichstruppen zu zerftreiten, 
einen guten Erfolg zu fidhern, und einmal in die Flucht gefagt (mises 
en deroute), würden diefe Truppen ſich während des ganzen Feldzugs 
mich wieder zu vereinigen wiffen, um uns Schaden zuzufügen.“ 
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Was aber auch der König vermuthet haben mag, fchwerlich hatte 
er Einwendungen und Bedenken in ſolchem Stil erwartet, wie der Prinz 
Heinridy jofort erhob, ald ihm eben nur der erite Wink von einem der⸗ 
artigen Unternehmen zukam. “Der Prinz erwähnt in feinem Brief vom 
23. April noch einiger Umstände feiner Erpedition — wäre beglüdtt, wenn 
er noch wichtigere Dienste leiften Tönnte, zeigt an, daß er jeßt eine größere 
Macht zwiichen Naumburg und Zwidau verfammle, feine jchwere Artillerie 
fei bereit3 in Bewegung, und fährt dann fort: „Wenn Sie es zweck⸗ 
mäßig finden, mein geliebter Bruder, dab ich in das Reich eindringe, — 
daß ic) den Feind bei Kulmbach aufſuche, wo er eine jehr ftarfe Stellung 
hat, — dab idy mid) von meinen Magazinen entferne und daß ich mid 
in die Lage verjete, weder nach ter Lauſitz noch anderswohin Truppen 
entjenden zu können, wenn es die Nothwendigfeit erfordert, — wenn Sie 
glauben, daß ed zum Nuten ded Staats gereiche, dad ich ein jo ver— 
zweifeltes Unternehmen verjuche (si vous pensez que ce soit 
pour le bien de l’etat que je tente une entreprise aussi desesperee), 
zweifeln Sie nicht, daß ich es thun werde! — Wo nicht, jo befolge ich 
meinen eigenen Plan — der ift, in gleicher Weife im Bereich (& portee) 
der Laufit uud der Reichdarmee zu bleiben und die Projekte des erften 
zu durchkreuzen, der fih mir nähert, und inzwijchen alle Unternehmungen 
zu verjuchen, die auszuführen möglich jein wird." 

Das hätten wohl nur jehr unbedeutende „entreprises‘‘ fein Tönnen, 
da in den Augen ded Prinzen jchon ein Vorſtoß gegen die verhältnif- 
mäßig harmloſe Reichsarmee ein geradezu verzweifelted Beginnen war. 
Gegen wen ober was jollten fie gerichtet fein? — Dieſe Frage hätte 
Prinz Heinrich wohl faum aus dem Gtegreif zu beantworten gewußt. 
Thatfächlich wäre es ohne Zweifel bei einem paſſiven Abwarten ver 
kommenden Dinge geblieben, und in tiefem Sinn faßte auch der König 
die Pläne ſeines Bruders auf. 

Der Prinz fügt noch Hinzu, obgleich der Herzog Ferdinand ke 
Bergen nur geringe Berlufte erlitten habe, würde er doch „niemald" 
(jamais) Truppen auf Bamberg entjenden Tönnen, denn Die Wege, Me 
er dorthin einjchlagen müßte, ſeien unpafficbar (les passages qu'il 
aurait & franchir sont impracticables). — Was Böhmen anbetrift, 
fagt der Prinz zum Schluß, werde ed dem Feind fortan unmöglich fein, 
bort leichte Truppen zu erhalten (entretenir). „Das ift alles” (voilä 
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noch auch mit Vortheil etwas thun, des jchwierigen Geländed wegen, 
dad der Feind mit Macht eingenommen hat. Die Kreiötruppen find der 
elendefte unjerer Feinde, man Tann hoffen, gegen fie am leichteften Er: 
folge zu gewinnen, der Prinz Ferdinand hat an Todten und Ber: 
wundeten nur 1300 Mann verloren, Briefe au Frankfurt a. M. be 
richten, daß die Franzofen 1500 Todte und mehr als 4000 Verwundete 
gehabt haben, der Prinz Ferdinand ift demnach nicht in dem Maße 
gefchädigt, wie Sie glauben; nad) Ihren vorletten Briefen verjammelt 
fi) der Feind bei Bamberg; wenn den fo ift, ſehe ich nicht, warum ber 
Prinz Yerdinand nit ein Detachement nad) Schweinfurt entjenden 
könnte, um Sie zu unterftüßen; ich muß geftehen, daß ich das Land dort 
nicht Tenne, auch verlange ich nicht, daß Sie das Unmögliche verfuchen, 
nur was ausführbar fcheinen wird; ich übernehme die Eorge für die 
Laufig auf drei Wochen, in Sachſen haben Sie diefe Zeit über nichts zu 
bejorgen, überlegen Sie das Alles wohl und thun Sie dad Mögliche, 
fonft geht ed uns ſchlecht hier oder dort.“ 

Prinz Heinrich mußte fi nun wohl bequemen, Unftalten zu dem 
Zug nad Franken zu treffen, aber er hoffte doch immer noch, dieſes 
„verzweifelte Unternehmen” ganz zu Hintertreiben. In einem Brief (vom 
26. April) der ſich mit dem eben erwähnten des Königs gekreuzt hatte, 
meldet der Prinz, daß er fi erft in neun oder zehn Tagen in Be 
wegung feßen könne, aljo Zeit haben werde, die Antiwort auf die Bor 
ftellungen abzuwarten, die er für unerläßliche Pflicht halte (noch einmal), 
zu machen: „Erftend, während der ganzen Zeit (welche die Expedition 
erfordert, verfteht fi) Tann ich weder für die Laufiß einftehen noch für 
das, was zu Dresden vorgeht. Genöthigt, meine Lebensmittel mit mir 
zu jchleppen, Tann ich das nicht anders bewerfftelligen, ald umter flarfer 
Bedeckung, da font das (feindliche) Korps, das bei Eger aufgeftellt iſt, 
mir in den Rüden fallen würde.” 

„Ferner habe ich nur einen Weg in dad Reich, und dad ift der 
über Hof, alle anderen Wege find unbrauchbar (impracticables). Der 
Weg, auf dem id) eindringe, gewährt dem Feinde auf jedem Schritt fefte 
Stellungen (des postes), was meine Operationen aufhält. Bin ich ein 
mal in diefem Lande, jo kann ich nicht fo jchnell wieder herauskommen, 
noch auch Entjendungen anderöwohin mit der nöthigen Rafchheit bewerk 
ftelligen, von wegen ber Schwierigkeiten, die der Lebensmittel⸗Wagenzug 
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verurfacht, den ich durch dieſe Engpäſſe und ſchlechten Wege gehen laſſen 
muß. Der Prinz Ferdinand kann mir in Feiner Weife helfen, auch 
rechne ich darauf nicht. Ich habe meinen Plan entworfen, aber vor der 
Ausführung habe ich geglaubt, Ihnen alles Bedentkliche (tous les incon- 
venients) vorftellen zu ſollen, um mir nicht vorwerfen zu müſſen, daß 
ich das leichthin unternommen habe.“ 

So ſagt ſich der Prinz von jeder Verantwortung los, für die Folgen 
eines Unternehmens das er mipbilligt! 

In einem anderen Schreiben von“ demelben Tage, das Schöning 
ein offenes nennt, — was wohl heifen foll, daß es nicht chifftrirt war — 
zählte dann der Prinz — wie eben auch Schöning bezeugt — alle die 
feinplichen Truppen auf, die ihm im der Front, im Rücken und in der 
ante entgegenftehen würden. Es ift zu bedauern, daß micht auch diejer 
Brief gebruct vorliegt, denn es wäre von JIntereſſe, zu erfahren, von 
wen Prinz Heinrich ſich eigentlich bedroht glaubte, 

In der Antwort, die ſofort, am 28. April, erfolgte, macht der König 
noch einmal ſchonend in der Form, dem Wejen nad) aber klar und mit 
Beftimmtheit feine Gründe geltend. „Ich Habe”, jagt er, „aus Ihrem 
chiffrirten Brief die Schwierigkeiten erjehen, die Sie mir vorhalten, und 
ich geftehe, dad ich in jedem anderen Kriege als diefem (dans toute 
autre guerre que celle-ei) Ihnen zu einer jo ſchwierigen Unternehmung 
nicht rathen würde. Jedoch hier find meine Gründe: die Oeſterreicher 
tönnen Ihnen in Sachſen feine großen Sorgen machen, da ihre großen 
Magazine dort vernichtet find umd nicht jo leicht wieder hergeftellt werden; 
wenn Sie biefe Zeit benüten können, um die Reichsarmee zu verfagen, 
Kann das von vortreffliher Wirkung fein. (Cela pourra faire un effet 
adınirable.) Was die Laufit; betrifft, die werde ich im Auge behalten, 
damit dort während Ihrer Abwejenheit fein Unglück geſchieht. Daun 
wird warten bis die Ruſſen thätig werden, um fich in Bewegung zu 
ſetzen; die aber (die Ruffen) Können nicht eher als zu Anfang Juni 
Ahätig eingreifen. Wenn wir nicht alles verfuchen, was menſchlicher 
Weiſe möglid) ift (Si nous n’essayons pas tout ce qui est humai- 
nement possible) um uns jett, da wir die Zeit dazu haben, eines der 
Feinde zu entledigen die wir wor und haben, werden wir und durch ihre 
Zahl beſiegt jehen, wenn fie alle ihre Operationen zu gleicher Zeit be— 
ginmen. Es giebt demnach für uns fein anderes Heil, als alles aufzu— 
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bieten, um jet ihre verabredeten Mahregeln zu durchkreuzen (pour 
deranger à present leur concert.) Das ift der Grund, der mich nad) 
Oberjchleften führt, um zu verjuchen, ob ed möglich fein wird, einen Schlag 
gegen den Heertheil von 30000 Mann dort zu führen; wenn es und 
auf der einen oder der anderen Seite gelingt, können wir Hoffen, uns zu 
behaupten, wenn wir dad aber nicht unternehmen, dann bitte ich Sie 
mir zu jagen, wie wir ed anfangen jollen, um und zu vertheidigen und 
zu behaupten, wenn die Yeinde von allen Seiten in Uebereinftimmung 
handeln; nämlidy 30 000 Defterreicher in Oberjchlefien; 40 000 gegen 
Niederjchlefien; die Kreiötruppen in Thüringen; Broglied Armee in 
Heſſen; Daun mit einem Korpd von 30000 Mann vor Dredden; ein 
Korps von 10000 Mann gegen die Lauſitz, bereit auf Berlin vorzu⸗ 
dringen; ein ſchwediſches Korps an der Peene und 50000 Ruſſen theils 
in Pommern, theild in der Neumark. Sie müffen die Unmöglichkeit zu: 
geben, jo vielen Truppen zu gleicher Zeit zu widerjtehen, und Sie werben 
die Nothwendigfeit einfehen, daß wir alle jet die äußerſten Anftrengungen 
machen, um und eined Theiles unferer Yeinde zu entledigen.“ 

„Wenn durd) bloßes Abwarten etwas zu gewinnen wäre, würbe id 
jchr gerne warten, das verfichere ich Ihnen, aber Unthätigleit im gegen: 
wärtigen Augenblick ift für uns das Gefährlichfte, was es geben Tann, 
und kann und zu nicht3 verhelfen, ald zu dem, wad man im Deutſchen 
eine ©algenfrift nennt. Das, mein lieber Bruder, find meine Gründe, 
wir müffen uns der Zeit anbequemen und unjere Maßregeln nad) den 
Umftänden berechnen, in denen wir und befinden. Uebrigens verlange 
ich von Zhnen nicht unmögliche Dinge, aber wenn Sie Gelegenheit finden, 
fi) einmal und nachhaltig (une bonne fois) der Kreidtruppen zu ent 
ledigen, ändern Sie vollftändig die geſammte Kriegdlage und Ihre eigene. 
(Vous changez entierement la face de la guerre et de votre 
propre position.) Was ben Erfolg betrifft, jo können Sie jo wenig 
dafür Stehen als ich, aber ich glaube immer, felbft wenn mir ober Ihnen 
ein Unfall begegnet, daß es jchlimmer wäre, wenn er und zu einer Jet 
träfe, zu der alle unfere Feinde in Thätigleit wären.” 

So ſuchte der König feinen Bruder auch in Beziehung auf fein 
perfönliche Berantwortlichkeit zu beruhigen. Im Allgemeinen fehen wir 
ihn mit vollfommener Yreiheit des Geifted, ganz unabhängig von de 
herrichenden Routine, von allen Anfichten, an weldje die Zeit gewöhnt 
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war, und die fie fir maßgebend hielt. Das ift eine Unabhängigkeit, zu 
der fid) immer nur jehr wenige Menſchen zu erheben wiſſen, und zu der 
fid) einer feiner Zeitgenofjen erhoben hatte! 

Er fordert jeinen Bruder auf, von allen früheren Kriegen und Beis 
ſpielen ganz abzujehen, da der Krieg, ben fie beide zu führen hätten, ein 
Krieg von eigenthümlichem Charakter jei; ein weſentlich anderer ald die— 
jenigen, aus denen die Zeitgenofjen ihre Theorien jchöpften! ein Krieg 
der den Umftänden, das heißt den Bedingungen, die er geichaffen hatte 
— feinem eigenen Weſen gemäß, geführt werden müſſe. Diejen Lehren 
Kiegt, unausgeſprochen, dev allgemeinere Grundfag zum Grunde, daß der 
Geift der Kriegführung, der das formelle Verfahren im Großen und 
Ganzen beftimmt, in jedem gegebenen Falle, dem geſchichtlichen Charakter, 
dem politijchen Zwed eben des bejonderen Krieges zu entſprechen habe, 
den man atszufechten hat. — Der König weift ferner darauf hin, daß 
durch die Vernichtung der feindlichen Magazine, an der realen Lage der 
Dinge nichts Wejentliches geändert, nur eine kurze Frift gewonnen jet, 
daß aber der Prinz allerdings der realen Sachlage eine günftige Wendung 
‚geben könne, wenn er die jo gewonnene Frift benüge, um, mährend ihm 
die Defterreicher, einftweilen gelähmt durdy den DVerluft ihrer Vorräthe, 
freie Hand laſſen mußten, einen entjcheidenden Schlag gegen die Reichs- 
armee zu führen amd fie zu zerſtreuen oder zu vernichten. In biejen 
Unseinanderjegungen treten auch wieder Anſchauungen hervor, die jener 
Zeit keineswegs geläufig, damals keineswegs Gemeingut waren; die Lehre 
nämlich, daß ed im Kriege feinen anderen wirklichen Erfolg giebt als 
den, der im fiegreichen Kampf gewonnen wird und auf ber Zertrümme- 
rung ber feindlichen Streitkräfte beruht; daß jeder ohne Kampf und 
Sieg, ohne Zertrümmerung der feindlichen Streitkräfte gewonnene Bortheil 
nur ein vorbereitender oder zeitweiliger fein kann — oder auch nur ein 
ſcheinbarer, ber mur in joweit zu einem wirklichen wird, als der Feind 
micht wagt, es auf die Probe des wirklichen Kampfes ankommen zu 
lafien! — 

Prinz Heinrich brach endlich zu Anfang Mai von Zwidan auf. 
Es war wohl nicht leicht, den Wünjchen des Königs zu entjprechen, dem 
es hanptjächlich um die Zertrümmerung der Reichsarmee zu thun war. 
Denn wollte bieje Armee den Kampf um jeden Preis vermeiden, jo konnte 
fie natürlicd, weiter ausweichen als die preufijchen Truppen folgen durften, 
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Es kam darauf an, ob fie ein Treffen wagen werde, um ihr großes 
Magazin zu Bamberg zu jchüten, dad war aber Taum anzunehmen, ob: 
gleich eine fefte Stellung bei Münchberg verfchanzt wurde, denn feit 
Roßbach ließ fih die Reichsarmee nicht gern auf ernfte Kämpfe ein. — 
Andererjeit3 ſtand nicht zu erwarten, daB der Prinz Heinrich, der nicht 
mit dent beiten Willen an dieſes „verzweifelte Unternehmen“ ging, dad 
Alleräußerfte aufbieten werde, um ein entjcheibendes Treffen herbeizuführen. 
Während der König es vorzugsweife auf das feindliche Heer abgejechen 
hatte, faßte Prinz Heinrich eigentlidy nur die Magazine ind Auge und 
dachte, wie es die herrichende Theorie dem weijen Feldherrn zu bejon- 
derem Berdienft anrechnete, den Zwed ohne Schlacht durdy Manöver zu 
erreichen. 

Die Reichdarmee war feit Ende April in drei Lagern vereinigt: 
Teldmarichall- Lieutenant Macquire ftand bei Ach unweit Eger; — 
Hadik bei Münchberg; — ein dritter SHeertheil unter dem Prinzen 
Chriftoph von Durlach bet Stadt-Steinady in der Nähe von Kulmbach. 
Der Prinz Heinrich legte ed darauf an, den Hauptpoften des Yeindes, 
die Stellung bei Münchberg, ftrategijch zu umfaflen; während er felbft 
mit der Hauptmacht von etwa 20500 Mann von Zwidau über Hof 
gerade auf diefe Stellung lodging, follte General Knobloch fie (mit 
4500 Mann) von Gera aus über Saalburg in ihrer Linken umgehen 
und General Fin? (mit etwa 7000 Mann) über Ach in ihrer Rechten. 
Der Auftrag des Lebteren ſchien beſonders widjtig, da Macquires 
Stellung bei Ah dem Prinzen Bejorgnifie für feine eigenen Verbin 
dungen einflößte. Die Neichötruppen und die mit ihnen vereinigten 
Defterreicher wichen von Münchberg und Stadt⸗Steinach gerabedtwegs 
nah Bamberg zurüd, ohne fich in der „jehr feften” Stellung bei Kulm 
bach irgend aufzuhalten. Nur General Fin? hatte mit Macquire, dm 
er zum Rückzug nad) Amberg nöthigte, allenfalld nennenäwerthe Ge 
fechte. — Prinz Heinrich rüdte etwas langſam vor und traf erft am 
13. Mai bei Bayreuth ein, nachdem er neun Tage gebraucht Hatte, de 
- 16 Meilen von Zwidau dorthin zurück zu legen. Es ſcheint nicht, dah 
ichlechte Wege oder die „Ichwierigen Defilees“ ihn ſonderlich aufgehalten 
hätten, wenigftend ift davon in den Berichten nicht die Rede; aber et 
hatte unterwegs drei Rafttage gemacht. Bon Bayreuth nach Bambers 
find nur 7 Meilen; ed wäre gar nicht unmöglich geweſen, die Rei 
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armee bei dieſem letzteren Ort zu ereilen; und dabei konnten Vortheile 
davon getragen werden, im Vergleich mit denen es wenig bedeuten wollte, 
daß ſich bei Himmelskron etwa 800 Mann Reichötruppen mit 3 Kanonen 
nad) umerheblichem Widerftande dem Vortrab des Prinzen ergaben, — 
General Fink vereinigte ſich bei Bayreuth, wo er einen Tag früher eins 
getroffen ‚war, wieder mit dem Hauptlorps; General Knobloch hielt die 
Bergfefte bei Kronach ohne Ausficht auf Erfolg eingejchlofien. 

Der Palzgraf von Zweibrüden, der den Befehl über die Reichs— 
armee führte, Hatte es micht gerathen gefunden, fich bei Kulmbach zu ber 
haupten, unter anderem auch, weil ein vom Herzog Ferdinand von 
Braunjhweig entjendeter Heertheil durch das Fuldaiſche heranmarfchirte 
und feinen Rüden, wenn auch fürs erfte noch aus jehr großer Entfernung, 
zu bedrohen ſchien. Er glaubte die Preußen auch bei Bamberg nicht 
abmarten zu dürfen, obgleich hier die Reichsarmee, mit Ausnahme der 
Truppen unter Macquire, ziemlich volljtändig verfammelt war. Am 
14. Mai lieh er das große Magazin zu Bamberg anzünden, während 
er felbft nad; Nürnberg aufbrach, wo er am 17. eintraf und ſich mit 
Macquire vereinigte. 

Ein öfterreichijher Kritiker meint zwar, Prinz Heinrich habe ihm 
auch dort noch zuvorkommen Lönnen, — doch konnte der Prinz dort, wo 
er ftand, im der Nähe von Bayreuth, wohl kaum vechtzeitig wiſſen, daß 
die Reichsarmee ſich nad) Nürnberg wenden würde, nicht nad) Würzburg. 
Über freilich Tagen Unternehmungen, wie der Kritiker andeutet, unter allem 
Bedingungen, ausführbar oder nicht, ganz außerhalb des Geſichtskreiſes, 
dem der Prinz Heinrich ſich ‚gezogen hatte. Das Auge diefes Prinzen 
war und blieb ausſchließlich auf Bamberg und das dortige Magazin ges 
heftet, mochte die Neichdarmee fein, wo fie wollte — wenn nım nicht 
etwa im feiner Flanke. Auf Bamberg entjendete er, zuerſt von Berned, 
dann von Bayreuth aus Truppentheile, die dort ſchwerlich viel ausgerichtet 
hätten, wenn fie die Reichdarmee noch vorfanden. Auf Bamberg mußte 
auch General Knobloch; von dem unbezwungenen Kronach aus mars 
Ihiren, und den Weg dorthin jchlug auch der Prinz Heinrich jelbjt am 
16. Mai ein, in einem Augenbli alſo, in welchem ihm bereits bekannt 
fein mufte, daß die Reichsarmee nad; Nürnberg unterwegs ſei. Doch 
ging er nur bis Holfeld vor, denn der Marſch nad) Sachſendorf am 18. 
war in der That nur eine Veränderung der Stellung. Was hätte auch 
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zu der Zeit ein weiterer Marſch noch für einen Zwed Haben können? — 
Die Reichdarmee, die nichts mehr zu vertheidigen Hatte, zur Schlacht zu 
zwingen, dazu war jett Feine Ausficht mehr — und Bamberg war bereits 
am 16. in die Hände der Preußen gefallen. Der gerettete Theil des 
Magazind war, wie der Prinz dem König berichtete, jo bedeutend, daß 
eine Armee von 40000 Mann vierzehn Tage davon leben Tonnte. Zu 
thun war bier nun eigentlich nicht3 mehr, und jo wurden denn auch nur 
Meinere Abtheilungen von Bamberg aus auf Würzburg und den Main 
hinab entjendet, um Kleinere Magazine zu vernichten. — Vom 22. an 
begann der Prinz Heinrich den Rückmarſch vorzubereiten; die entjendeten 
Truppen wurden wieder herangezogen, das ſchwere Geſchütz vorausgeichidt. 
Um 24. brach der Prinz jelbft auf — am 3. Juni war er wieder bei 
Zwidau. Die der Reichdarmee beigegebenen Kroaten und Hufaren waren 
ihm gefolgt — e8 war aber nur zu Scharmüßeln ohne alle Bedeutung 
gefommen. — In Sachen mar inzwifchen nicht? vorgefallen, ald daß 
einige Hufarentrupps, die General Gemmingen über das Erzgebirge in 
dad Land fendete, Streifereien ohne Ergebniß ausführten. 

Der Zug des Könige nad) Oberfchlefien war mißglüdt. General 
De Bille Hatte ſich vorgemagt, ald ob er Neiße einjchließen wollte, aber 
er war vorfichtig wieder zurüd gegangen, jowie der König nahte. 

In Beziehung auf die Ergebniffe des Zuges nad Franken äußerte 
fi) Friedrich II. zufrieden, obgleich er in der Hauptfache verfehlt war — 
und in der That, man konnte hoffen, den Feldzug der Yeinde in folder 
Weiſe verzögert zu haben, dab die Kurfächfiichen Lande auf ein paar 
Wochen mehr oder weniger von Truppen entblößt werden durften. Doch 
mögen die beifälligen Aeußerungen wohl großentheild ihren Grund darin 
haben, daß ed eben der Prinz Heinrich war, der den Zug geführt hatte 
Es war offenbar Abficht des Königs, feinem Bruder gegenüber ſtets jo 
rückſichtsvoll wie möglich aufzutreten. 

Sn den Darftellungen des Kriegs, namentlich in denen, die aus dem 
Kreife der Anhänger des Prinzen hervorgegangen find, wird natürlich 
ganz mit Stillſchweigen übergangen, wie ſchwer es gehalten Hatte, ihn zu 
dem „verzweifelten Unternehmen” zu bewegen. Der Zug wird durchans 
ald feine That und ald eine feiner jchönften Thaten gefeiert. In dem 
Zobe aber, das ihm gefpendet wird, ſprechen fich die Anfichten ver damali 
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und fpäter herrjchenden ſtrategiſchen Schule nicht jelten, ja zumeift im 
einer überraf—hend charakteriftijchen Weiſe aus, 

So jagt zum Beijpiel Retzow, der Prinz habe in drei Wochen 
einen Zug ausgeführt: „der abermals feine militärifchen Talente beweiſet 
und der den Angelegenheiten Friedrichs II. mehr werth jein mußte als 
eine gewonnene Schlaht. Denn nad) einer ſolchen kann ein zwar ges 
ichlagener, jedoch unternehmender Feldherr dennoch gleich jo viel Kräfte 
jammeln, um den erlittenen Schimpf zu rächen; allein nach dem volle 
fändigen Verluſt hinlänglicher Verpflegungsmittel ift keine Operation von 
Wichtigkeit denkbar.” 

Bollftändiger läßt ſich wohl die Beventung eines Sieges nicht ignoriren, 
und ärger das wirkliche Weſen des Krieges nicht verfennen. 


Schmotfeifen, Kay und Sunersdorf. 


Es hat aber auch in Beziehung auf diefen Theil des Feldzugs an 
jeltjamen Urtheilen in einem entgegengejegten Sinn nicht gefehlt. So 
leſen wir im dem bereits erwähnten Aufjag in der öſterreichiſchen milie 
tariſchen Zeitſchrift (von 1826) die ungemein geiftreiche Bemerkung, der 
König von Preugen habe durch alle dieje Erpeditionen in der That gar 
nichts gewonnen, — nämlich nur Zeit. 

Das wäre immerhin etwas umd zwar etwas nicht jo gar Unber 
deutendes gewejen. Aber es Tiefe ſich im Gegentheil wohl behaupten, 
König Friedrich habe durch die Zerftörung feinblicher Magazine eine Vers 
zögerung ber feindlichen Operationen eben nicht gewonnen, denn die ſcheinbar 
gewonnene Zeit wäre ihm ohnehin gewährt worden, da der Wiener Hof 
den Beſchluß gefaßt hatte, den Feldzug nicht eher thätig zu eröffnen, ale 
Bis das ruſſiſche Heer nahe genug zu entjcheidender Mitwirkung heran- 
gerüt jel. Doc; wenn das auch zugegeben werden mühte, würde für 
ums daraus noch nicht unbedingt folgen, daß diefe immerhin gelungene 
Dffenfive dem König von Preußen gar keinen Gewiun gebracht habe, 
Bar man dod), wenigſtens jcheinbar, in der Jnitiative geblieben — und 
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das Bewußtjein, daß man dem Feinde moralifch überlegen jei, war dus 
durch und durch die erfämpiten, wenn auch mäßigen Vortheile, wach er- 
halten worden in der preußiichen Armee. 

Da es nun aber nicht gelungen war, einen der zahlreichen Feinde 
— diesmal die Reichdarmee — noch vor der eigentlicdden Eröffnung des 
Teldzuges zu entwaffnen, war Friedrich der Große um jo mehr darauf 
bedacht, fi} die hier vergeblich gehofften Vortheile auf einer anderen 
Geite zu verfchaffen, und zwar den Rufen gegenüber. Das mußte 
möglich fcheinen, da die Ruffen in getrennten Kolonnen gegen die Weichſel 
und von da gegen die Warthe vorrüdten — und gelang ed, jo war das 
ein Ergebniß von jehr viel größerer Tragweite ald jelbft die vollftändige 
Vernichtung der NReichdarmee, eben weil die Defterreicher ihre eigenen 
Operationen von denen der Ruffen abhängig gemacht hatten. Aus den 
Briefen ded Königs geht fehr beitimmt hervor, daß ein Zug nad) Polen 
in folder Abficht unter allen Bedingungen unternommen worden wäre 
und namentlid), wenn die Erpedition nach Franken den vollftändigiten 
Erfolg gehabt hätte, dieſe Crpedition wäre dann eine glänzende und 
glüdverheißende Einleitung zu den Unternehmungen an der Warthe ge 
worden, denn fie hätte Sachſen einftweilen fichergeftellt und geftattet, 
wenigftend einen großen Theil ver Armee ded Prinzen Heinrich gegen 
Pojen hin und vielleicht weiter nach Polen hinein zu verwenden. 

Eben dadurch, dab der Zug nach Franken nur einen halben Erfolg 
gehabt Hatte, war nun ein Theilfteg über die Rufſen für die Bertheidigung 
im Ganzen doppelt wünjchenswerty — oder nothwendig — geworden; 
und mußte er nun auch unter minder günftigen Bedingungen geſucht 
werden, ald man gehofft haben mochte, jo glaubte doch der König die 
Möglichkeit eines Verſuchs auch jo, wie ſich die Dinge eben geftaltd 
hatten, durch die Zerftörung der feindlichen Magazine im nördlicen 
Böhmen und in Franken gegeben. 

Dohnas Heined Heer, gegen die Rufſen beftimmt und im Marid, 
war ohne Verjtärkungen zu ſchwach, um etwas Ernſtliches zu unter 
nehmen; aus Schleſien glaubte der König, der Uebermacht Dauns gegen 
über, nichts entjenden zu können, weil er die öfterreichiiche Hauptarmee, 
io wie fie aus den Örenzgebirgen in die ſchleſiſche Ebene herabftieg, in 
eine Schlacht zu verwideln hoffte. Aber in Sachſen ſchienen Truppen 
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entbehrlich, da der Exfolg der Züge nad) Böhmen und nad Franken hier 
für einige Wochen Ruhe veriprad). 

Schon am 23. Mai, als er jah, daß ſich aus der Unternehmung 
auf Bamberg nichts weiter ergeben konnte, ſchrieb der König feinem 
Bruder, daß er, nach Sachjen zurückgekehrt, ſofort 10 gute Bataillone 
und 4 Küraffier-Regimenter zu Dohnas Armee werde zu entjenden 
Haben, und am 5. Juni lieh Prinz Heinrich denn auch die verlangte 
Zruppenzahl unter dem General Hülfen den Marſch dorthin antreten. 

Die Verhaltungsbefehle, die Dohna erhielt, wechjelten nad) den 
Umftänden. Zu Anfang Hatte der König Grund zu glauben, die Ruſſen 
jeien beftimmt, Glogau zu belagern. Der Umftand, da Daum durch 
feinen Generalquartiermeifter Laey eine Stellung bei Markliſſa am 
Queis aufſuchen lieh, ſchien dieſe Nachricht zu beftätigen, und Dohna 
erhielt den Befehl, bei Landsberg a. d. Warthe Stellung zu nehmen, 
von wo aus er die Verbindungen der Rufen mit Pojen gefährden konnte, 
Falls fie ihren Marſch auf Glogau richteten. 

Ein ruſſiſcher Offizier, der feiner Angabe nach eines Zweikampfes 
wegen flüchtig geworden war und ſich zu den Preußen rettete, gab an, 
dah die ruſſiſche Armee 42000 Mann Linientruppen und 10000 Mann 
leichte Truppen zähle; von jenen jeien 25000 mad) der Neumark, 
17.000 nad) Schlefien beftimmt; wie die Koſaken vertheilt ſeien, wiſſe 
er nicht. . 
Die Ausſagen des ruſſiſchen Ueberläufers blieben, was die Kom— 
Battantenzahl der ruſſiſchen Armee betrifft, ohne Zweifel bedeutend — 
mindeftens um 10000 Mann — unter der Wahrheit, aber fie wurden 
vom anderer Seite, woher ift nicht befannt geworben, beftätigt, jelbft 
Durch Angaben, die in das Einzelne zu gehen jchienen, jo daß der König 
veranlaßt wurde, fie für zuverläffig zu halten und jeine Pläne darauf zu 
gründen, Den Nachrichten zufolge, die der König am 20, Juni Hatte, 
waren erſt 25000 Mann tuffiiher Linientruppen bei Poſen vereinigt; 
‚eine zweite Divifion von 8000 Mann jellte bei Natel, unweit Broms 
berg und der Weichſel, zurück jein, eine dritte ebenjo ftarke unter Nur 
mãntzow jogar noch jenfeits der Weichſel, in Oftpreufen. Diefer Macht 
mußte Dohua, den der König dur Hülfen auf 30000 Mann ver» 
ftärft glaubte, gewachſen fein, felbjt wenn er die ruſſiſche Armee voll 
fländig vereinigt fand, denn auf günftigere Zahlenverhältniſſe ——— die 
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Preußen in diefem Kriege jeit dem Tage von Kolin überhaupt auf dem 
Schlachtfelde nicht rechnen. Außerdem aber zeigte fich hier die Ausficht, 
die Ruffen bei Pofen angreifen zu Tönnen, ehe ſich die dritte Divifion 
aus Oſtpreußen, vielleicht jogar ehe ſich die zweite von Nakel ber mit 
ihnen vereinigt hatte, aljo unter ganz bejonderd günftigen Bedingungen, 
ihnen gleich an Zahl, im günftigften Falle mit überlegener Macht. 

Dohna erhielt den Befehl, nach Poſen vorzurüden und die Ruffen 
anzugreifen. Der König batte aber dabei nicht bloß im Sinn, ſich der 
Stadt Pojen und des dortigen, von neuem gefüllten Magazins zu be- 
mächtigen, um dadurch den Operationsplan des ruffiichen Feldherrn zu 
durchfreuzen, wie Tempelhof meint und alle Theoretifer der damals 
herrihenden Schule wiederholen, immerdar bemüht, Pläne und Abfichten 
Friedrichs des Großen, die fie nicht verftanden, im Sinne der Krieg⸗ 
führungsweiſe umzudeuten, die ihnen geläufig war und die fie mit wunder: 
barer Zuverficht für die normale Bielten. 

Der König beabfichtigte und erwartete auch hier wieder etwas, woran 
feine Zeitgenofien niemald ald an den eigentlichen Zweck militärischer 
Operationen dachten: eine wenigftens theilweife Zertrümmerung der ruffi- 
Ichen Streitkräfte. Die ganze Zeit her hatte er feinem Bruder Heinrich 
faft in jedem Briefe wiederholt, es müſſe demnächſt zu einer Schlacht 
fommen, entweder mit den Defterreichern oder mit den Rufen, und die 
- jenige der beiden, bier gegen die Einen, dort gegen die Anderen verwen: 
beten preußifchen Armeen, die zuerſt einen Sieg davon trage, könne dann 
der anderen Verftärkungen zujfenden. Seht, am 20. Juni, ſetzte er jeinem 
Bruder in demfelben Geift die Gründe auseinander, die ihn bewogen, 
Dohna gegen die Ruflen vorbrechen zu lafien. Daun, fagte er, wolle 
die Ernte abwarten und erft nad) derjelben zu ernftlihen Operationen 
Ichreiten; wo er ftehe, könne man ihn nicht angreifen, es ſei aljo keine 
Ausficht, ihn fo bald zu einem enticheidenden Kampf zu bringen; die 
Rufſen ihrerfeitö feien noch nicht vollftändig bei Poſen verfammelt, und 
was dort bereits vereinigt fei, befinde fich in übler Verfafſung (dans un 
Etat pitoyable),. Das alles habe ihn — den König — veranlaßt, zu 
denten, daß man ſich zunächft gegen die Rufen wenden und fie jo jchnel 
als möglich abfertigen müſſe, um fie los zu fein (tout ceci m'a fait 
juger qu’il faut les dep&cher au plus vite pour en &tre defait) 
und um bald wieder anderweitig über die Truppen Dohnas verfügen 
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zu önnen. Man müſſe die Ruſſen angreifen, che fie Rumäntom her- 
anziehen könnten; Dohna Habe demgemäß den Befehl, von Landsberg 
aus ſcheinbar die Richtung auf Thorn einzufchlagen, dadurch werde er 
den General Fermor zwingen, jeinen Poften zu verlaffen, und auf dem 
Marſch werde fich vielleicht eine günftige Gelegenheit finden, ihn anzu 
greifen und über die Weichſel zurüczuwerfen. 

Die Sachen lagen in der Wirklichkeit nicht unweſentlich anders, als 
der König dachte, Ginerjeitd waren die Rufen um etwa 10000 Mann 
ftärfer, ambererfeitd? Dohna um 3—400 Mann jchwächer, als in 
Friedrichs Plänen voranegefegt war. Dohna war, nachdem er 6 Ba- 
taillone, 1 Dragoner- Regiment und 2 Schwadronen Hufaren (ungefähr 
4000 Mann) gegen die Schweden zurüdgelafien hatte, nicht mit 21.000 
Mann, wie der König rechnete, jondern mit allerhöchitens 18000 Mann 
bei Landöberg eingetroffen. Und wieder jehen mir den König in den 
Fehler verfallen, von jedem jeiner Generale, den er überhaupt fähig 
achtete auf einem bejonderen Kriegäthenter den Befehl zu führen, alles 
zu verlangen und zu erwarten, was er jelbjt allenfalls an deſſen Stelle 
hätte ausführen können. Im dem gegenwärtigen Fall kannte er noch 
dazu den Grafen Dohna als einen bejahrten, Fränklichen Mann, von 
dem man Fein ungewöhnliches Map von Kühnheit erwarten durfte, Freilich 
war ed auch nicht Dohna, auf den er rechnete; er jendete jenen General» 
abfutanten Wobers now zw deſſen Heinem Heer, und es zeigt fich, daß 
Bobersnom eigentlich die Leitung der Dinge übernehmen ſollte, wie ihm 
denn auch befondere Verhaltungsbefehle mit auf den Weg gegeben und 
nachgejendet wurden. Sie enthielten, was der König feinem Bruder mits 
wetheilt hatte. So werden in einem Schreiben vom 21. Juni die Gründe 
angegeben, die den König beftimmen, dieje Erpedition anzuordnen, ſowie 
Mittel, die Verpflegung der Truppen, die Wobersnom als ſehr ſchwierig 
Ächilderte, zu erleichtern, und zum Schluß fügt der König die merkwürdigen 
Borte Hinzu: „Das Einzige, jo dabei zu objerviren, ift: daß wir nicht 
müffen geichlagen werden, jedoch wäre auch jolchen unverhofften Balls 
die Warthe eine Refjource, um ſich dahinter zu jegen, und das Schlimmite, 
jo dadurch arriviren kann, wäre: dab wir alsdann den Krieg in das Land 
befämen.“ — Das aber, hatte der König wiederholt geäußert, werde 
unjchlbar gejchehen, die unglüclichſte Möglichkeit unfehlbar zur Wirklichteit 
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im feinen Händen bleiben werde, und er war von einer unter der Kaiferin 
Elifabeth, immerhin bedenklichen Berantwortlichkeit befreit. Wahrſcheinlich 
wuhte Fermor auch, daß man ihm zu Wien nicht traute, obgleich man 
ihm dor Kurzem erjt ein Geſchenk von 6000 Dukaten gemacht und eine 
Herrſchaft in Schlefien verſprochen hatte. Entjcheidend ift wohl geworden, 
daß die öfterreichijche Regierung alles aufbot, um feine Ablöſung durch 
einen anderen General zu bewirken. 

Der neue Feldhere war der Feldmarſchall Saltykow, Oheim der 
verftorbenen KRaiferin Anna Jwanowna (Bruder ihrer Mutter) — ein 
ichwerfälliger, bejahrter Mann, geiftig beſchränkt, unwifjend, roh) — und 
mit jenem Miftrauen gegen alles Fremde behaftet, das Barbaren und 
Halbbarbaren eigen zu jein pflegt. Friedrich IL, auf Ummegen durch 
bie englijche Diplomatie über jein Wejen unterrichtet, jchreibt feinem 
Bruder Heinrich: „Fermor erhält einen Saltykow zum Gehülfen, den 
man als jehwerfälliger und blödfinniger bezeichnet als Alles, was Rußland 
jemals Bãuriſches hervorgebracht hat." (Fermor regoit pour adjoint 
un Saltykow que l’on dit plus lourd et plus imbeeile que tout 
ce que la Russie ait jamais produit d’agreste.) Doch ſcheint die 
Art von Verſchlagenheit, die das Leben an einem Hof, wie der ruſſiſche 
damals war, zu entwideln pflegt, auch diefem bejchränften alten Mann 
nicht gefehlt zu haben. 

Wie unfähig aber auch Saltykow fein mochte, blieb doch jeine 
Anweſenheit im ruſſiſchen Hauptquartier nicht ohne jehr weſentlichen Ein- 
Fluß. Das war eine natürliche Folge der Stimmung, die dort und über— 
haupt in der ruſſiſchen Armee herrſchte und die ihren eigentlichen Grund 
zum großen Theil in mangelhafter Bildung und Einficht hatte. Auf die 
jeltfame Hypotheje eines befangenen Geſchichtſchreibers, der eine geheime, 
Preußen ſchonende Politik des ruſſiſchen Hofs zu wittern glaubt, brauchen 
wir hier wohl nicht zurüdzufommen; ebenjowenig ald auf die jeiner Zeit 
weiter verbreitete Fabel von einem Einfluß, den der Großfürſt Thronz 
folger zu Gunften König Friedrichs gebt hätte. Es war nicht nur der 
Kaiſerin Eliſabeth, jondern auch, wie aus Urkunden hervorgeht, auf 
bie wir päter zurliklommen müffen, den ruſſiſchen Staatsmännern bitterer 
Ernſt mit dem Kriege gegen Preufen. Dieje Herren betrachteten Preußens 
Aufftreben und Erſtarkung mit entjchiedener Mifgunft. Sie glaubten, daß 
bie Hegemonie, das Uebergewicht Rußlands im Norden Guropas, das 
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Peter der Grobe durch den Sieg über Schweden und Beichränfung ver 
Macht diejed Staat glüdlich gegründet Hatte, durch Preußen wieder ge 
fährdet werden Tönnte, wenn dem Aufichwung dieſes Reichs nicht bei 
Zeiten gewehrt werte. Auch jonft follte der Krieg, der jedenfalld geführt 
werden mußte, nicht ohne Ergebniß für Rußland bleiben. Er follte ihm 
aud eine Erweiterung der eigenen Macht bringen. Man wollte demnad) 
Dftpreußen gewinnen, und jeder Gedanke an eine Schonung Preufend 
lag diejem Kreiſe jehr fern, weil die Kaijerin ihren perjönlichen Haß gegen 
Friedrich den Großen befriedigen wollte, ihre Minifter und Günftlinge 
aber Zwede verfolgten, die jchon an fich einen foldhen Gedanken aus- 
ſchloſſen und fi außerdem wohl zu jagen wußten, daß der Befit von 
Oſtpreußen nicht gefichert, der Friede, zu dem diejer Krieg führen jollte, 
nur ein Waffenftillftand fein werde, wenn man Preußen nicht in einen 
Zuftand gänzlicher Machtlofigkeit hinabdrückte. 

Anders lagen die Dinge in der ruffiichen Armee. Da war man jehr 
wenig für die Fortſetzung des Krieges begeijtert. Die Beute, die Rußland 
aus diefem Kampfe davon tragen Tonnte, Oftpreußen, glaubte man bereits 
in Sicherheit gebracht; man glaubte, der Krieg werde von Seiten Ruß- 
lands unnöthigerweife nur noch im Intereſſe fremder Mächte thätig fort- 
geführt — ja man wähnte fich aufgeopfert für fremde Zwecke — alles 
ziemlich genau fo, wie ed ein fpütered Gejchlecht 1813 wieder erlebt hat. 
Diefer in der Armee herrichend gewordene Geift gab fih in einem Wider: 
ftreben zu erkennen, deffen auch die gemefjenften Befehle aus Peteräburg 
nicht durchaus Herr zu werden vermochten — gerade wie Alexander J. 
1813 dieſes Geifted nicht hätte Herr werden können, wenn er fich nicht 
verfönlich zur Armee begeben Hitte und wenn nicht glücklicherweiſe 
Kutufow, der hauptjächlichfte Träger, die mächtigfte Stüße vieler be 
ſchränkt ruſſiſchen Anficht zu vechter Zeit geftorben wäre. 

Saltykow war durch Natur und Beichränfktheit der Bildung ganz 
dazu geichaffen, diefem Geift ded Widerftrebend zu verfallen, der Ausflüchte 
juht, um wenig zu thun und wenig zu wagen. Schon in Petersburg 
hatte er gegen franzöfiiche Diplomaten und Militäragenten bedenkliche 
Worte fallen lafien; daß es für dieſes Jahr bereitd zu ſpät fei, etwas 
Namhafte zu unternehmen; daß, eine Belagerung von Stettin vor 
zubereiten, ganz andere Mafregeln nöthig wären, ald man getroffen habe, 
u. dergl. m. — Das waren natürlich leere Redensarten, deren eigent⸗ 
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licher Sinn erft im dem, was Saltykow über Daun hinzufügte, bes 
fimmter hervortrat. Er äußerte, Dauns Unthätigkeit jei ihm verdächtig; 
es ſcheine, daß man öſterreichiſcherſeits die Nuffen nur herbeirufe, um fie 
aufzuopfern, während man jelbft nichts Ernſthaftes unternehmen und 
wagen wolle. 

Es tam noch hinzu, daß Saltykow feine allzu hohe Meinung von 
dem Zuftand gehabt zu Haben jcheint, dem die rufftiche Armee unter der 
Kaiſerin Elifabeth verfallen war. Er ließ fi) vernehmen, es werde 
ſchwer halten, da Zucht und Ordnung wiederherzuftellen — und einer der 
erſten Tagesbefehle, die er erließ, verfügte, daß man die Mannſchaft im 
Scheibenſchießen üben folle — was in der ruffiichen Armee jedenfalls 
jeit vielen Jahren nicht gejchehen war. 

Wie in dem Umftand, daß die ruffifche Armee ſich in großer Ent— 
fernung von ihren ohnehin nicht ſehr reichlich fliegenden und überaus 
ungetren verwalteten Hülfsquellen bewegen mußte, lag, beiläufig bemerkt, 
auch in Geift und Gefinnung, die in ihr herrichend geworden waren, eine 
Buͤrgſchaft dafür, daß fie wieder wie das Jahr zuvor durch eine ver— 
lorne Schlacht für den ganzen Feldzug bejeitigt fein würde, 

Dohna hatte nun, nach der Anficht der damaligen Xheoretiker, 
bei Dbornif eine ungemein günftige Stellung gewonnen; denn wie 
Tempelhof jagt, verloren die Ruſſen dadurd), daß er dort ftand, „großen- 
theils die Verbindung mit Thorn und der Weichjel, und jo lange fie — 
die preufifche Armee — ſich in ihr behaupten Konnte, durfte ſich der 
Feind nicht won Pojen entfernen, um jeine Operationen gegen die Mark 
oder Schlefien fortzujegen, aus Furcht, aud) von diefer Stadt und feinen 
vornehmften Magazin abgejchnitten zu werden. Gr hätte fich daher ge 
nöthigt gejehen, eine Schlacht zu wagen und den General Dohna in einer 
Stellung anzugreifen, die ihm eben nicht die bejte Hoffnung zum Siege 
machte." 

Us ein bedenklich gewagtes Mittel, zu dem man nur im äußerſten 
Nothfall zu greifen berechtigt ift, erſcheint auch hier wieder die Schlacht! 

Dohna konnte angeblich die ruffiihe Armee nicht bei Poſen an= 
greifen, wie ihm vorgefchrieben war, weil fie dort bereits auf das linfe 
Ufer der Warthe hinüber gegangen war, während er bei Obornif auf dem 
rechten ftand. Wie eine Quelle — die Geſchichte des Freiregiments 
Hordt — amdeutet, wollte ed Graf Dohna daranf ankommen laſſen, 
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ob die ruffiichen Generale gerathen finden würden, ihn in der vortheil- 
haften Stellung anzugreifen, in der er ihre rüdmwärtigen Berbindungen 
bedrohte. Das wäre ganz im Geiſt der damals herrichenden Theorie 
geweſen. Denn die methodiiche Kriegführung beftand, wie wir willen, 
der geltenden Lehre zufolge eben darin, daß man durd) Märjche und Ma- 
növer in den Beſitz örtlicher Vortheile zu gelangen fuchte und den Feind 
in die Nothwendigkeit verſetzte, die Snitiative zu ergreifen und zu wagen, 
wenn er den Nachtheil wieder ausgleichen wollte Und fo ift denn aud) 
bei Tempelhof zwiichen den Zeilen zu leſen, daß Dohna fo hätte han⸗ 
deln jollen, und daß die Ruffen fich jchwerlich entichloffen haben würden, 
ihn anzugreifen. 

Sollte Dohna dergleichen im Sinn gehabt haben, jo handelte er 
jedenfall doch nicht folgerichtig den Lehren dieſer Theorie gemäß. Zu: 
nächſt ließ er feinen Vortrab unter Woberänow am 3. Juli bis auf 
Kanonenſchußweite von Pofen vorrüden, weil man benachrichtigt worden 
war, daß dad ruſſiſche Magazin zu Poſen fih auf tem rechten Ufer des 
Fluſſes befinde, die Armee aber vor der Stadt auf dem linken lagere, 
und daß ed nielleicht möglich ſei, die dort aufgehäuften Vorräthe durch 
ein Bombardement zu vernichten. Doc) da Wobersnow die Stadt Pofen 
auf dem rechten Ufer ſtark verfchangt fand, zog er fi} nad) einer unnüßen 
Kanonade wieder zurüd. 

Darauf entjendete Dohna den Grafen Hordt mit feinem Frei- 
regiment und einigen Hufaren, um einige kleinere ruffiihe Magazine zu 
Nakel und Bromberg zu vernichten, was zwar gelang, aber zur Zeit gar 
feinen Einfluß auf den Gang der Operationen haben konnte Dohna 
jelbft ging jhon am 5. mit feinem Heinen Heer nach Oberſitzko zurüd 
und dort auf das linke Ufer der Warthe hinüber. Warum? — Das ift 
bis jeßt nicht bekannt geworden, aber er kann Taum etwas anderes im 
Sinn gehabt haben, als die ruſſiſche Armee anzugreifen, jowie fie von 
Pofen aufbrach, um weiter vorzurüden. Auch nahm er mehrere Male 
einen Anlauf dazu, doch kam es nie zur That. 

Schon am 7. Zuli rüdte die ruffifche Armee auf der Straße, die 
von Pojen nad Küftrin und Frankfurt a. d. Ober führt, bis Tarnowo 
vor — was fie jchwerlich gethan hätte, jo lange die Preußen bei Obomil 
ftanden. Koſaken alarmirten den 9. Dohnas Vortrab, der zur Beobach⸗ 
tung weiter gegen Pofen vorgejchoben war. Dohna brach fofort anf, 
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feinen Vortrab zu unterftügen, umd in ber Erwartung einer Schlacht. 
Durch einen gefangenen Offizier erfuhr man, wo der Feind fei, und 
das preufijche Heer marjchirte weiter, um ſich ihm bei Kaſimierz, die 
Strafe nad) den beiden Oderſtädten fperrend, gerade vorzulegen. Der 
Marſch auf Waldwegen im Sande, in einer einzigen Kolonne, war jehr 
beſchwerlich, jo daß ver Nachtrab erſt ſpät am folgenden Morgen in das 
Lager kam. — Der rechte Flügel der Nuffen jchien in der Stellung bei 
Tarnowo wicht gut angelehnt; Wobers now ſchlug vor, in der folgenden 
Nacht Über den Paß bei Kafimierz vorzugehen, um dann am folgenden 
Morgen zum Angriff zu ſchreiten; Dohna billigte den Plan — verſchob 
aber die Ausführung um 24 Stunden, weil die Truppen der Ruhe bes 
dürften; jo lange aber blieb die Gunft der Lage nicht unverändert, 

Die Ruffen, dem Heinen preußiſchen Heer, ſelbſt die Koſaken gar 
nicht gerechnet, um das Doppelte überlegen, dachten nicht im entfernteften 
daran, ſolche Ueberlegenheit zu benüten und zum entjchloffenen Angeiff zu 
reiten. Ihre Generale wollten die Armee nicht aufgeopfert wiſſen. 
Saltytow wiederholte immer mit gleicher Entjchiedenheit, daß er ohne 
Verſtärtung durch ein öfterreichijches Hülfskorps nichts Namhaftes zu 
unternehmen vermöge, und da ihm eine jolche Verſtärkung zugefagt war, 
fuchte er ſich näher an die Oder heran zu mandvriren, two die verheißene 
oͤſterreichiſche Schaar zu ihm ftoßen ſollte. Bon dort aus follte dann 
gleichjam der gemeinfchaftliche öſterreichiſch⸗ rufſiſche Weldzug Beginnen. 
Ein Mann wie Retzow bewundert natürlich, die „geſchickten Bewegungen“, 
vermöge welcher der ruſſiſche Feldherr feinen Zwed ohne Schlacht zu er⸗ 
teichen ſuchte. 

Am 11. brach Saltykow früh auf, um Höhen zit bejeßen, die am 
füblichen Ende des Sees von Kafimierz in der rechten Flanke der 
preußijchen Armee lagen. Wenn ihm das gelungen wäre, hätte es großes 
Unglüd gegeben, meint Tempelhof. „Der Befig diefer Höhen hätte 
den Feind wieder der jchlefiihen Grenze um einen Marſch näher gebracht 
und den General Dohna genöthigt, ſich entweder gegen die Warthe oder 
nach Glogau zu ziehen.” — Dadurch wären die Preußen in beſchwer⸗ 
liche Märſche verwidelt worden; die Ruſſen hätten es in ihrer Macht 
gehabt, fich ihnen auf dem Wege nach Schlefien immer wieder vor— 
zulegen „und durch Beſchneidung der Lebensmittel einen gröheren Sieg 
zu erhalten, als wenn fie die blutigſte Schlacht gewonnen hätten." — 
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Daß Dohna den Verſuch machen Tonnte, dieſe verhängnikvollen Anhöhen 
durch einen fiegreichen Angriff wieder zu gewinnen, wenn die Ruffen ihm 
dort zuvorgelommen waren, dad liegt für Tempelhof ganz außer aller 
Berechnung, und daB die Ruſfſen nicht ihrerjeitd einen ſolchen Verſuch 
machten, ald ed den Preußen gelungen war, diefe Höhen noch vor ihnen 
zu erreichen, findet er fo natürlich, daß er kein Wort darüber verliert. 
Dad Weſen des Krieges liegt ihm durchaus in Mandvern. 

Da ed nicht gelungen war, den rechten Flügel der Preußen zu um- 
gehen, verjuchte ed Saltylow am folgenten Tage auf dem linken. 
Seine Kolonnen zogen nahe an der preußifchen Stellung vorbei; Wo: 
bersnow ſchlug vor, fie im Marſch anzugreifen; wieder ſtimmte Dohna 
dem Vorſchlag bei und wieder vermochte er den Entſchluß zur That nicht 
rechtzeitig zu fallen. Die Ruſſen marfchirten nach Pinne, Dohna blieb 
ihnen zur Seite, um fi} ihnen bei Neuftadt wieder vorzulegen. Cr hätte 
allenfalls Faflung genug gehabt, einen Angriff der Ruffen in guter 
Stellung zu erwarten; fich felbft zum Angriff zu entichließen, ging über 
jein Vermögen. Der Krieg wurde bier nit in Friedrichs Geift 
geführt! 

Zu Neuftadt ging Dohnas Brot zu Ende, und die Bäckerei Tonnte 
nicht eingerichtet werden, weil es an Ziegeln zu den Defen fehlte. Ziegel 
waren jelten in Polen, wo die Kandbevälferung, von dem Adel in der 
dürftigften Armuth erhalten, in elenden Lehmhütten hauſte. — Die Land: 
räthe der jchlefiichen und neumärkiſchen Grenzkreife erhielten den Auftrag, 
Brot aufzutreiben und nach Meferig liefern zu laſſen. Dorthin, dem 
Brot entgegen, marjchirte Dohna am 16. Zuli, und er vermweilte dert 
auch ein paar Tage, um der Bäderei zu pflegen. 

Darüber war aber den Ruffen der Weg nad) Schleften freigegeben, 
und fie nahmen auch die Richtung von Pinne über Bentichen nad 
Züllichau. — Nur mit einiger Mühe gelang ed den Preußen, fich ihnen 
bei diefem Teßteren Ort am 20. und 21. Zuli wieder vorzulegen. 


In der Hofburg zu Wien war man, wie wir jett durch Arneth 
willen, keineswegs der Anficht, dad Daun fo lange unthätig bleiben 
jollte, ald wirklich gejchah. Schon in einem Brief vom 6. Mai forderte 
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Maria Therefia zu einiger Thätigkeit auf, weil fie überzeugt fei, daß 
die ruffijche Armee ſich niemals der Oder zwiſchen Frankfurt und Breslau 
mähern werde, wenn nicht die Öfterreichifche vorher die Offenfive ergriffen 
hätte, um die preußiſche Hauptmacht zu bejchäftigen. Wie das in den 
zur Zeit herrjchenden Anfichten Ing, wird dabei einer Schlacht, die man 
etwa juchen Könnte, gar nicht erwähnt; auch nicht einmal, um den Ge— 
danken daran abzulehnen. Wohl aber wird ausdrüclich bemerkt, daß an 
eine Belagerung unter den obwaltenden Umftänden nicht zu denken jei. 
Man müfje fuchen, an einer oder anderer Stelle in Feindes Land einzu= 
dringen und da möglichit feſten Fuß zu faſſen. Dazır fcheine es, ſoviel 
ſich aus der Entfernung beurtheilen laſſe, drei Mittel zu geben, von 
benen man das befte wählen müſſe. Man könne einen Heertheil von 
25000 bis 30000 Mann gegen Lauban an den Queis entfenden, um 
des Feindes Verbindungen mit Sachſen zu unterbrechen und ſich der 
Gegend zu nähern, auf welche die Ruſſen vordringen mollten; — oder 
wenn das nicht genüge, den Feind aus feiner gegenwärtigen Stellung in 
eine ſolche Lage wie im vorigen Jahr bei Hochtkirch zu dringen, könne 
man mit der Hauptmacht in die Gegend von Görlig oder am den Queis 
vorgehen und nur ein Korps zur Deckung Böhmens zurüclaſſen; endlich 
Lönne man auch die Reichsarmee verſtärken und nach Sachſen auf Leipzig 
vorgehen lafjen, woburd; man den Feind zwingen würde, Truppen dort⸗ 
Hin zu entjenden umd ſich in Schlefien zu ſchwächen. 

Der zweite diefer drei Vorſchläge mag wohl das gewefen fein, was 
man zu Wien, im Hoftriegerath unter dem Vorſitz des Feldmarſchall 
Neipperg umd im Kabinet der Kaiferin eigentlich im Sinn hatte, 

Daum legte am 10. Mai einem Kriegerath zu Schurz unweit 
Königgrätg in Böhmen nicht nur die von Wien überkommenen Vorſchläge 
zur Begutachtung vor, jondern auch noch einen vierten, der darin beftand, 
mit gejanmter Heeresmacht auf Landeshut vorzurüden und dem Beinde 
eine Schlacht zu liefern — dieſen letzteren, der jo ganz und gar über 
Dauns gewohnte Weife zu verfahren hinausging, ohne Zweifel mr, 
damit alle verfammelten Generale ſich dagegen ausſprechen follten. 

Auch geſchah das, wenngleich; jo zu jagen nur mittelbar, nämlich, ine 
fofern, daf niemand diefen Vorſchlag beachtete oder einer Erörterung werth 
hielt. Die meiften Stimmen, und unter diefen Lacy, fprachen ſich 
dahin aus, daf man etwas früher oder etwas jpäter an dem Queis vor⸗ 
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berg et Glatz, il est impossible que son armée pénètre dans le 
pays, sans que l’ennemi ne soit fores de combattre avec desavan- 
tage. Fougqu6 et moi nous agissons de concert et si cela en 
vient ä une affaire deeisive, nous combattrons ensemble, il n’y 
aque ce moyen-lä de rassembler toutes mes forces et d’en donner 
sur les oreilles aux uns apres les autres, quand au sucees, il 
dependra de la fortune.) 

In den jpäteren Briefen wird dann am dieſe Pläne als an etwas 
Belanntes erinnert. Und eben weil der König den Tag der Entjcheidung 
jehnlich herbeiwünjchte und mit Spannung erwartete, reizte ihn Dauns 
unthätiges Zaudern zue Ungeduld, die ſich anfangs in harmloſem Scherz 
äußert, nad) und nad) aber den Charakter einer gewifjen Erbitterung 
annimmt So bemerft er am 5. Sumi, daß er mit einem Mann 
zu thun Habe, auf dem der Segen des Papftes ruhe, den aber 
ter heilige Geift etwas langſam injpirire. — Um 11. aber ſchon, die 
Keifis fei eine furchtbare, er wiſſe ihr aber nicht abzuhelfen, da er weder 
die Ruffen noch die Defterreicher zum entjeheidenden Kampf zu zwingen 
vermöge, und man fie abwarten müfje. (La erise est Epouvantable, 
mais je n'y sais aucun remäde, car je ne peux foreer, ni les 
Russes, ni ces gens-ei ä combattre, et il les faut voir venir.) — 
Am 16. aber: „Was für ein Menjch, mein gebeneveites Wejen! (ma 
bhenite er&ature) er wei die Kunft feine Meberlegenheit nicht zu benützen, 
feine verfrühten Feldzüge beginnen im Herbit (ses campagnes preeoces 
eommencent en automne), er hat von hier bis Troppau 103 000 Mann 
zu feiner Verfügung und glaubt, nichts unternehmen zu jollen, jo lange 
ſich nicht auch noch 60000 Rufen am der Partie betheiligen (se 
mettent de la partie). 

König Friedrichs Geduld follte auf noch viel härtere Proben 
weftellt werden. 

Aber da Daum die Eröffnung des Feldzugs immer weiter hinaus—⸗ 
ſcheb, und des ruhigen Abwartens gar fein Ende werden wollte, verlor 
man endlich auch in der Wiener Hofburg einigermaßen die Geduld. Der 
Feldmarſchall erhielt unter dem 21. Juni aus Wien den beftimmten Ber 
fehl, feine Stellung zu verlafien ımd an den Queis vorzuräden; er follte 
jelbft einer Schlacht nicht aus dem Wege gehen, wenn ſich nicht etwa die 
Umftände entſchieden nachtheilig erwiefen und die Waagichale zwiſchen dev 
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dfterreichijchen und der preußiichen Armee „wenigſtens“ gleichftehe; denn 
bei der Nähe der rujfiichen Armee Tönne jelbft der Berluft einer Schlacht 
der öfterreichiichen nicht „alle Rettungämittel benehmen”, ein Sieg da⸗ 
gegen die enticheidendften Yolgen, vielleicht dad Ende des Krieges herbeis 
führen. Da die Kaijerin ihren Mann Tannte, fügte fie hinzu, daß fie 
„der Billigkeit und ihrem Dienft gemäß”, um ihn „außer aller Gemüths⸗ 
beunruhigung zu fegen“, die Gefahr — d. h. die Verantwortung „allein“ 
auf fi nehme. , 

Daun mußte fih nun wohl fügen, aber er ging der bedeutendften 
der öſterreichiſchen Duellenjchriften zufolge „mit ſchwerem Herzen” an bie 
Ausführung. Wahrjcheinlih war e8 in feinen Augen noch zu früh, das 
rusfiiche Heer noch nicht nahe genug herangerüdt. Auch wußte er noch 
immer zu zaudern; erſt am 28. Juni brach er auf aus der Stellung bei 
Schurz, in der er fein Heer nach und nach zujammengezogen hatte, und 
er brauchte nidyt weniger ald neun Tage, um etwa zwölf Meilen zurüd: 
zulegen. Erft am 6. Suli nahm fein Heer die ſchon feit längerer Zeit 
bei Marklifia am Queis zum voraus gewählte Stellung. 

Schon hatte fih Hadik mit feinen Oefterreichern von der Reich 
armee getrennt, um in das weftliche Böhmen abzurüden, und Gemmingen 
war von dort in die Laufiger Berge herangezogen worden. Das öfter 
reichifche Heer bildete nun einen Bogen um dad nördliche Böhmen; Hari 
ftand bei Trautenau, De Ville rüdte aus Mähren zur Vereinigung mit 
ihm heran; Daund Hauptmacht war bei Marklifin, wie das die Art 
diejed Feldherrn war, von einem Kranz entfendeter Korps umgeben. 
General Bed ftand bei Gebhardsdorf, Laudon bei Lauban, Bela bei 
Oftri, Gemmingen etwas entfernter in der Gegend von Zittau, Hadik 
endlich an der Elbe bei Außig. Der öfterreichiiche Yeldherr hatte nun 
mehr auf diefer Linie — ohne die NReichdarmee zu rechnen, die aus 
Franken in dad Vogtland vorrüdte — nach authentijchen. öfterreichiichen 
Duellen nicht weniger ald 144 000 Mann (111000 Mann Fußvoll und 
33 000 Reiter) zu feiner Verfügung. Die Preußen zählten ihm gegenüber 
nach des Königs eigenen Angaben in feinen vertrauten Briefen in 
Schlefien und Sachen nicht volle 80000 Mann. 

Friedrich II. hatte eine Abtheilung unter dem General Webell 
nach Trautenau vorgefendet, um die Lage der Dinge aufzuflären, und 
hielt anfangs (2. Zuli) Dauns langfamen Marſch zunächſt auf Gitſchin 
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und Reichenberg für ein „Stratagem“, durch das man ihn bewegen wolle, 
ſich aus der Gegend von Landeshut nach Löwenberg zu ziehen, worauf 
dann das öfterreichifche Heer raſch über das verlaffene Landeshut in 
Schlefien hereinbrechen jollte. Doch ſchon am folgenden Tage (3. Juli) 
ſchrieb der König feinem Bruder, Daum werde fi wohl über Zittau 
auf Görlig wenden. Erſcheine et dort, dann wolle er, der König, fich 
bei Landeshut von Fouqus ablöfen laſſen und zunächſt nach Lähn 
marjchiven, um die öfterreichiiche Hauptmacht in größerer Nähe zu 
beobachten. Am wahrſcheinlichſten ſchien, daß Daun fuchen würde, von 
Görlit aus in Schleften einzubringen; gejchah das, dann wollte der König 
ihm rubig aus den Bergen in die Ebene herabtommen laſſen, um ihn 
bier anzugreifen (j'attendrais qu’il entre en Silesie, ou je voudrais 
le laisser sortir des montagnes pour le combattre). Aber auch 
ambere mögliche Bälle wurden erwogen. Wendete ſich Daun nad Dred- 
den, jo folgte ihm der König in die Laufit; brach Daun nad; den 
brandenburgiſchen Marken auf, — was ihm, Beiläufig bemerkt, nicht jehr 
ähnlich; ſah — dann wollte ſich der König ihm in den Rüden werfen, 
ihm folgen und ihm zur enticheidenden Schlacht zwingen (s'il veut 
wmarcher vers la Marche, je me mets ä son dos et l’obligerai & 
combattre ol il me plaira). 

Ein kühner Plan, mit etwa 40000 Mann, die zur Verfügung 
fanden, dem Feldmarihall Daun auf der Spur zu folgen und eine 
Entjcheidungsjchlacht mit verkehrten Fronte herauszufordern! — Kühn 
und doch nicht verwegen zu nennen, demm dem König blieb immer der 
geficherte Rückzug auf Glogau, während Daun in die gefährlichfte Lage 
verjetzt werden konnte. 

Als Daum bei Markliſſa eingetroffen war, glaubte der König, er 
verwelle dort nur, um ſeine ſchwere Artillerie abzuwarten und werde 
dann ſofort etwas Entſcheidendes vorzunehmen ſuchen. Er erwartete, 
ſchen in den nächſten Tagen die Gelegenheit zu einer Schlacht zu finden, 
die ihm freie Hand verſchaffen follte und jelbft die Möglichkeit, dem zur 
Zeit etwas bebrängten Herzog Ferdinand von Braunſchweig Hülfe 
zu gewähren. 

Doch Daum that nichts von allem, was erwartet wurde; er ftand 
bei Marklifja und traf etwas langjam Anftalten, das Hülfskorps abs 
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zujenten, dad den Ruffen an der Over begegnen ſollte. Laudon und 
Hadik wurden dazu beftimmt. 

König Friedrich nahm den Defterreichern gegenüber am 10. Zuli 
die vielbeſprochene Stellung bei Schmotjeifen zwiſchen Lömwenberg und 
Liebenthal. Wie jeltiam ift dieſe Stellung beurteilt, gelobt und ge 
tadelt worten, weil ven ten Kunftrichtern Feiner um die eigentlichen Ab: 
fichten des Königs wußte, feiner ſich einfallen ließ, daß der König irgend 
etwas andere im Sinn haben konnte, als eine paſſwe Vertheitigung, 
ein Verfahren, wie ed etwa der Prinz Heinrich an feiner Stelle inne 
gehalten haben würde. — Tempelhof meint, die Stellung bei Schmot: 
jeifen habe Schlefien „jo vollkommen“ gedeckt, „daß alle Ausfichten, von 
diefer Seite in Dad Land zu dringen, verfhwanten.” — Bülow ver 
fteigt fich jogar zu der Behauptung, die Wahl dieſes Lagerd allein fichere 
dem Feldherrn, der es zu wählen mußte, die Unfterblichleit. — Somini 
dagegen fpricht einen Tadel aus, der ganz ebenfo unbegründet von gam 
willfürlichen, aus der Luft gegriffenen Vorausſetzungen auögeht, indem 
er jagt, dad Lager bei Schmotjeifen habe dem Gebirge gegenüber gelegen 
und feine Bewegung des Feindes gehindert (le camp de Schmotseifen 
faisait face aux montagnes, et n’empecha aucun des mouvements 
de l’ennemi). 

Aber auch Elaujewig fragt, warum der König diesmal die Flanfen- 
ftelung bei Schmotfeifen vorgezogen habe, während feine Armee (unter 
dem Markgrafen Karl) das Zahr zuvor, ald die Verhältniffe ganz die 
jelben waren, die Stellung hinter dem Bober bei Löwenberg genommen 
habe? — Dort würde er auch diesmal die Verbindung mit den Rufen 
bedeutend mehr erjchwert, „vielleicht unmöglich gemacht haben”, währen 
er ſelbſt „vielleicht” in ungeftörter Verbindung mit dem Prinzen Heinrid 
geblieben wäre. 

Zur Zeit, ald Somini und Clauſewitz fchrieben, waren die 
Quellen zur Geichichte des fiebenjährigen Kriegs noch weit weniger ge 
öffnet oder vollends bearbeitet als jeßt. Jomini geht, was die Motive 
ded Handelns betrifft, ftetd von ganz willfürlichen Borausfetungen and 
und legt überall, ohne tiefer gehendes Verſtändniß, den Mapftab ſeines 
Syſtems an. Weder Napoleond noch Friedrih des Großen Felt 
züge führen ihn je über den Bereich ded auch willkürlich abgegrenzien 
Gedankenkreiſes hinaus, an ben er ſich gewöhnt hat. — Clauſewit 
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jetst bei dem großen König ſchon während des Feldzugs 1759 das Ber 
fireben voraus, mit jeinen Schlachten „jo jparfam wie möglich“ zu fein, 
und zwar in einem Grade, wie jelbjt zwei Jahre fpäter unter viel un— 
nlinftigeren Bedingungen nicht der Fall war, 

Die Antwort auf Clauſewitz' Frage und Jominis Tadel liegt 
in den bereits angeführten Briefen des Könige. Dem Feinde waren die 
Wege offen gelafen in der Hoffnung, er werde in die Ebene herabfteigen 
und die Gelegenheit zu einer Schlacht bieten. 

Uebrigens traf der König auch mehrfach Anordnungen, die ihm den 
Sieg in der gehofften Schlacht erleichtern jollten, indem fie Dauns 
Uebermacht verminderten. Man wußte im Hauptquartier des Königs jo 
gut wie im dem des Prinzen Heinrich, daß Gemmingen aus dem 
Tepliger Thal nad) den Laufiger Bergen abmarjchirt war und daß 
Hadit die Beftimmung habe, ihm dorthin zu folgen. Man glaubte 
dieſen letzteren ſogar bereits dorthin unterwegs. War dem jo, dann 
hatte der Prinz Heinrich vor der Hand eigentlich feinen Feind vor 
ſich. Auch forderte der König feinen Bruder jhon am 9, Zuli auf, 
werm fidy alles jo verhalte, auf Baugen zu marjchiren, in Dauns 
Rüden. Schmettau meldete aus Dresden, Daun beabfichtige, ein Korps 
zur Vereinigung mit den Nufjen abzujenden; im der Lauſitz, jagt König 
Friedrich, werde der Prinz im Stande fein, den Marſch dieſes Hülfs— 
torps zu verhindert. 

Dieſer Brief des Königs kreuzte ſich mit einem Schreiben des Prin- 
zen Heinrich vom 7. — Der Prinz wollte, wenn er wirklich im wet: 
lichen Böhmen keinen Feind vor fid Habe, die Umſtände benützen, um 
entweder nad) der Lauſitz zu marjchiren oder über das Erzgebirge in 
die Grenzbezirte Böhmens einzudringen und da die Magazinrefte zu ver- 
michten, weldje die Dejterreicher etwa zurückgelaſſen haben konnten. 

Der König antwortete darauf (10, Zuli) etwas troden, es handle 
ſich jetzt nicht darum, (fern Legende) Magazine zu erbeuten, die Haupt 
ſache (la grande affaire) jei, die Abjendung jenes Hülfskorps zu ver« 
hindern, das zu den Ruſſen ftopen folle, oder den Feldmarſchall Daun 
zu Eutjendungen rücwärts, zur Sicherung feiner Magazine zu Zittau 
umd Gabel zu zwingen, damit er nicht mit gefammter Macht auf das 
‚preußijche Heer in Schlefien fallen kͤnne. Der Prinz habe keinen Augen- 


blid zu verlieren um auf Bauten zu marjchiren (je erois Ai vous 
». Bernhardt, Griebrid) der Große, 1. 
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n’avez pas un moment ä perdre pour marcher sur Bautzen). Es 
wird ihm noch angedeutet, daß jened Hülfskorps wohl den Weg über 
Pforten und Guben und von dort auf Kroffen oder auf Frankfurt 
nehmen werde. 

Den Prinzen Heinrich reizten diefe Crmahnungen zu großer Un: 
geduld; ed kam ihm vor, ald ob in unbejonnener Weije zu viel und zu 
vielerlei von ihm verlangt und nebenher Hochwichtiges ganz überjehen 
werde. Diefe Stimmung findet in feinen nächlten Briefen (vom 13.) 
ihren hinreichend unverhohlenen Ausdrud: er Habe gar vielerlei zu 
beachten; er müfle Hadik verhindern, zu Daun zu floßen, und Bed, 
nach Kroffen zu marjchiren oder fonft wohin (ou ailleurs);, — zu 
verhindern, daß der Feind nicht etwas gegen Sachſen verfudhe — und 
darüber zu wachen, daß er nicht jelbft „en detail‘ gejchlagen werde, 
wenn er fi) zu weit vorwage und fein Heer in zu viele entjendete Ab: 
theilungen auflöje; er werde das Mögliche thun, aber es gehöre jehr viel 
Glück dazu, immer bei Zeiten zu erfahren, wo er eigentlih Hin jolle; er 
habe General Find auf das rechte Elbe-Ufer entjendet und jei in Be 
reitichaft, nach Bauen zu marſchiren, aber er müfje fih nad) den Rad: 
richten beftimmen, die er von Find erhalte, und alles was er unter 
nehmen könne, fei zu jehr dem Zufall unterworfen, ald daß er fich einen 
geficherten Erfolg davon verjprechen dürfe. 

Der König antwortete wiederholt ruhig und beruhigend und deutete 
dabei feine weiteren Pläne an. Der Prinz könne, wenn er auf Görlik 
vorgehe, und dann Daun in Schlejien gejchlagen werde, den Sieg ver- 
volljtändigen. Und danı wieder — am 15. — Daun werde wahr 
jcheinlih am Queiß abwärts entlang nad) Lauban und Naumburg mar: 
ihiren: „jo lange er am Queiß dahinzieht, Tann ich ihn nicht angreifen, 
wenn er aber über den Bober gehen will, werde ich die Gelegenheit 
wahrnehmen, ihn im Marich anzugreifen; dann wird er nicht auf eine 
Schlacht vorbereitet, und es wird das beſte Mittel fein, ihn zu ver 
nichten. ” 

Daum erwies fich jedoch nicht fo thätig, ald der König vorausjeßte; 
er ftand in unerjchütterlicher Ruhe in feinen Lager bei Marklifja, wartete 
der Dinge, die da kommen follten, und übereilte nichts. 

Der Prinz Heinrich hatte feine Armee bei Dresden verjammell 
und ließ von dort den General Find in der Naht vom 10. zum 
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11. Zuli auf das rechte Ufer der Elbe hinübergehen, am 13. aber nad) 
Biſchofswerda vorrüden. 

Der König war nicht ganz befriedigt durch diefe Anordnungen; er 
hätte, wie er am 16. jchrieb, den Prinzen Tieber mit feiner Hauptmacht 
bei Baugen gejehen. Nicht immer gut unterrichtet, glaubte er jetzt zu 
willen, daß General Laudon, der bei Lauban ftand, anfehnlich verftärkt, 
unverzüglich den Ruſſen zu Hülfe eilen ſolle und zwar über Krofien nad) 
Landeberg a. d. Warthe in Dohnas Rüden. Er entjendete am Abend 
defjelben Tages den Prinzen Eugen von Württemberg mit 6 Ba— 
taillonen 15 Schwabronen, die er auf 6000 Mann anjchlägt, nach 
Sagan, den Defterreichern den Weg zu verlegen, und zugleich forberte er 
den Prinzen auf, einen Heertheil von 8000 bis 10.000 Mann nach Priebus 
zu entjenden, um Laudon auf dem voranägejegten March zwiſchen zwei 
Feuer zu bringen. 

Bald darauf aber wurde der König benachrichtigt, dab Laudon 
nicht von Lauban aufgebrochen ſei; da wurde der Prinz von Württem— 
berg nady Bunzlau zurüdgerufen und der Prinz Heinrid, benachrichtigt. 

Diejer letztere hatte den General Find am 17. nordwärts bis zu 
dem Klofter Marienftern an der Weißen Elſter marjchiren laſſen und 
wäre dann, wie aus fpäteren Briefen heworgeht, wenn man ihn ges 
währen ließ, ruhig bei Dresven ftehen geblieben, weil er glaubte, daß 
dann auch Hadik unbeweglich bei Zittau ftehen bleiben müſſe. Doch 
vom König aufgefordert, näher heranzurücken, marjchirte er nad) Mader 
berg und am 20, ‚Zuli nad) Kamenz. 

Da in Böhmen links der Elbe öſterreichiſcherſeits nur leichte Truppen 
unter dem General Brentano zurüdgeblieben waren, veranlafte Daun 
den General Hadik, 8 Bataillone 10 Schwadronen unter den Generalen 
Macquire und Plunket — zwei Irländern — gegen die Elbe zurück 
zufenden, um bie Päfje zu deden, die nad) Böhmen führen. Dagegen 
wurde Hadik dur Gemmingens Korps und durch Truppen von ber 
Hauptarmee verftärkt, jo dab er bei Groß-Hennersdorf, unweit Herenhut, 
23000 Mann Beifammen hatte; auch Caudon, der mit 9000 Mann, 
meift Kroaten und Hufaren, bei Lauban ftand, wurde unter feine Ber 
fehle geftellt. Hadit jollte Flanke und Rüden der Hauptarmee dedfen. 
Sb man in dem Marſch des Prinzen Hein rich nad) Kamenz in Dauns 
Hauptquartier zu der Zeit ſchon, wie eine öſterreichiſche Quelle berichtet, 
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den Anfang einer Bewegung fah, Die nah Sagan führen folle; ob 
Hadik wirklich ven Befehl erhielt, den Prinzen zur Seite zu bleiben und 
defien Vereinigung mit Dohna zu verhindern, muß dahingeſtellt bleiben. 
Es ſcheint jehr zweifelhaft! 

Jedenfalls juchte Daun zur Zeit noch immer nur fich ſelbſt ficher 
zu Stellen, und von der Abfendung des den Ruſſen verfprochenen Hülfe- 
korps war noch nicht die Rede. 


So ftanden die Sachen, ald in Friedrichs Hauptquartier die 
Nachricht eintraf, daß e8 den Rufen gelungen ſei, fih bis nad) Züllichau 
heran zu mandvriren; daß ed dem Grafen Dohna nicht möglich geweſen 
jet, fie aufzuhalten. 

Die Lage der Dinge im Allgemeinen nahm überhaupt ein fehr un: 
günftiges Anjehen an. Den Franzoſen wur e3 gelungen, durch Hefien 
bi8 an die mittlere Weſer vorzudringen; Münfter in Weftphalen und 
Minden an der Weſer waren in ihre Hände gefallen. Die Reichsarmee 
bewegte fi) gegen dad Vogtland heran; Truppen, die fie entjentet hatte, 
drangen durch Thüringen in dad Halberjtädtiiche ein. 

Unmuth ergriff den König; dad Neß um ihn her ſchien fich allzu 
eng zuſammen zu ziehen; nad) einer Seite mußte Luft gemacht werden. 
Der König fuchte nad) einem entjchloffenen Mann, der die Aufien von 
ihm abwehre, und glaubte ihn in Dem Generallieutenant v. Wedell zu 
finden. Dohna erhielt den Rath, ſich zurüdzuziehen, und Wedell dad 
Kommando. Da aber von den vier bei Dohnad Armee angeftellten 
Generallieutenants ihrer drei — Kanig, Hülfen und Manteuffel — 
im Rang älter waren ald Wedell, ernannte der König diefen für die 
Zeit, die fein Auftrag in Anſpruch nehmen würde, zum Diktator, eine 
Bezeichnung, die, wie wir aus Retzow entnehmen, im Kreife des Prinzen 
Heinrich ald eine am unrechten Ort angebrachte Reminiscenz aus der 
Römerzeit befpöttelt wurde. — Um die etwas fatyrijche Haltung dieſes 
Kreijed zu rechtfertigen, fchiebt Retzow einen apokryphen Brief te 
Könige an feinen Bruder ein. Der König, erzählt Retzow, Habe fh 
Glück dazu gewünſcht, diefen Entſchluß noch zu rechter Zeit gefaht zu 
haben, und ganz erfüllt von diefer Idee, habe er „mit Entzüden“ feinem 
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Bruder geſchrieben: „Saltyfow nahe der Oder, feine Vereinigung mit 
den Defterreichern, die im vollen Marſch auf Frankfurt jeien, bedrohe 
fichtlic den Staat; id) habe demnach geglaubt, einen herzhaften Entſchluß 
faſſen zu müfjen, und wie einjt das römifche Volt, habe id) meinen 
General Wedell zum Diktator ernannt, um den Befehl über das Heer 
zu führen und die jchlimme Lage meiner Angelegenheiten durch einen 
Kraftſtreich zu verbeffern.“ („Saltykow s’approche de l’Oder, et 
sa jonetion avec les Autrichiens, qui sont en pleine marche pour 
Franefort, menace visiblement l’etat. J’ai done eru devoir prendre 
une rdsolution vigoureuse, et ainsi que jadis le peuple Romain, 
jai nomme& mon general de Wedell dictateur, pour commander 
Varnde et r&parer par un tour de force la mauvaise situation de 
mes affaires.‘‘) 

Schon allein die Worte, die ſich auf die Defterreicher bezichen, ges 
nügen, diefen Brief als einen untergejchobenen zu Tennzeichnen. An dem 
Tage, au dem er gejchrieben worden fein müßte, war von der öſter— 
reichtichen Armee nicht Ein Mann in Bewegung, um zu den Ruſſen zu 
ftoßen, und daß das verſprochene Hülfskorps feinen Marſch auf Frans 
furt werde vichten müſſen, konnte an dem Tage jelbft in Saltykows 
und in Dauns Hauptquartier noch Fein Menſch willen. 

Der wirlliche Brief des Königs an den Prinzen Heinrich — vom 
20, Zuli — der num ebenfalls bei Schöning getrudt vorliegt, enthält 
denn aud nur, ohne allen rhetoriſchen Schmuck und ohne Ueberſchwenglich⸗ 
feiten, die Mittheilung, Dohna habe ſich ſchwach gezeigt, und der König 
fich dadurch veraulaßt gejehen, den Befehl auf jener Seite dem General 
Sedell zu übertragen: „je Vai fait Dietateur pour la durde de cette 
eommission“ — fein Wort von den Römern, nichts von etwa marſchi⸗ 
renden Defterreichern! 

Rebom erzählt auch von einer Rede, die der König zum Abſchied 
am den General Wedell gerichtet und in der er die Hoffnung aus 
geiprochen habe, Wedell werde, „wie mancher von den Nömern ernannte 
Diktator“ die Lage der Dinge an der Ober verbeffern, um mit den Worten 
zu jchließen: „Ich befehle Ihm daher, die Ruſſen anzugreifen, wo Er fie 
findet, fie tüchtig zu jchlagen und dadurch ihre Vereinigung mit den 
‚Defterreichern zu verhindern.“ 

Die ausführliche ſchriftliche Juftruktion für Wedell enthält weder PP | 
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Grinnerungen an die Römer noch einen foldhen thörichten Befehl, jondern 
nächſt der Mahnung, Ordnung und Disziplin in der etwas aus den Fugen 
gefommenen Armee Dohnas mit aller Strenge wieder herzuitellen, 
folgende, wohl zu erwägente Weifungen: 

„ven Feind erftlich durch eine gute Pofition aufzuhalten; 

alsdann nach meiner Manier anzugreifen; 

Sollte, davor Gott fei, die Armee gejchlagen werten, fich zu jeßen 
wohr der Feind eindringen will oder Hinter Frankfurt, Kroffen oder bei 
der Feſtung Slogan.“ 

Auch was der König in dem bereitd angeführten Brief feinem Bruder 
ichreibt, fteht mit der angeblichen Rede im Widerſpruch. Wir Iefen hier: 
„doch da, wie Sie wohl einjehen, ein Wirrfal (bredouille) nicht in vier: 
undzwanzig Stunden wieder gut zu machen ift, hat er — Wedell — 
immerhin einen gar jehr Wechielfüllen ausgeſetzten Auftrag” (une com- 
mission bien hazardeuse) — der Prinz foll Fincks Heertbeil in die 
Gegend zwifchen Spremberg und Sorau abrüden laſſen, damit der König 
„im Fall eined Unglücks“ darüber verfügen könne. 

Clauſewitz fragt tadelnd: „Wenn der König den Ruffen im Suni 
(Juli) eine Schladht liefern wollte, warum ging er, ftatt ten General 
Wedell hinzuſchicken, nicht felbjt zu der Armee des Grafen Dohna? 
Höchſt wahricheinlich Hätte er bei Züllichau die Ruſſen gejchlagen.“ 

Die Antwort, die Clauſewitz zu jeiner Zeit nicht wiſſen Tonnte, 
liegt für und jehr nahe: ter König blieb bei der Armee in Schlefien, 
weil er immer hoffte, Daun werde eine Gelegenheit zur Schlacht bieten 
— und ein Sieg über dad üfterreichiiche Heer das vor allem Wichtige 
war und blieb. Doc ift damit der König keineswegs gerechtfertigt. 

Wir jehen ihn hier wieder in den ſchon mehrfach gerügten Fehler 
verfallen, das Gewicht, das feine Perjönlicykeit in die Waagſchale legte, 
ganz außer Acht und Rechnung zu laffen; — nicht zu erwägen, was 
unthunlich wurde, wo dieſes Gewicht fehlte — und eben deshalb von der 
Borausjeßung auszugehen, daß jeder feiner Generale alles könne, was er 
ſich jelber zutrauen durfte. 

Bejonderd aber wäre in diejen Fall wohl zu rügen, daß er bie 
Entſcheidung nad) zwei Seiten zugleich ſuchte. Das war zu viell — 
Dazu reichten die Kräfte nicht aus. 

Die Entjendung Dohnas auf Pojen hatte einen guten Sinn. Man 


General Webell gegen die Ruſſen entſendet. 375 


durfte zu ihrer Zeit hoffen, die ruſſiſche Heeresmacht noch nicht vollftändig 
vereinigt zu finden und theilweiſe zu jchlagen. Aber Wedell am die 
Spitze des dorthin entjendeten Heeres zu ftellen — mit dem Auftrag, bei 
erfter einigermaßen günftiger Gelegenheit die Schlacht nachzuholen, die 
Dohna verfäumt hatte — und zwar ohne audreichend zu erwägen, ob 
er dazu unter den veränderten Umftänden — an der Spite einer Armee, 
die ein peinlicher Rückzug herabgeftimmt Haben mußte — auch genügend 
audgerüftet jei, das war jedenfalls eine ungenügende Mafregel, 

Freilich wifjen wir, daß der König die Macht der Nuffen unter: 
ſchatzte — doch jehen wir auch, daß ihm jelbft nicht ganz wohl dabei zu 
Muthe war. Schon an dem Tage, an dem er Wedell abfertigt, bezeichnet 
er deffen Auftrag ala einen gefahrvollen, indem er Anordnungen trifft für 
den Fall eines Miplingens. 

Nur zwei Tage jpäter (22, Juli) ſchrieb er dem Prinzen — den 
er bei Muskau in ter Niederlaufig vorausſetzte — an der Oder jei dem= 
mächft eine Schlacht zu erwarten — wenn fie verloren gehe, müfje man 
eine gewaltige Anftrengung (un efort) machen — „ic werde den Prinzen 
von Württemberg entjenden, um ſich mit Ihnen zu vereinigen, umd mit 
diefer Verſtärkung muh man die Ruſſen von neuem angreifen und fie 
vertreiben.“ — In einem anderen Brief von demjelben Tage bezeichnet 
ter König dann Goran ald den Punkt, wo Württemberg und der Prinz 
Heinridy fid) vereinigen Könnten. 

Sachſen mußte dam für den Augenblick ganz ſchutzlos der Reichs— 
armee preiögegeben werden, Der König wußte fich zu jagen, dap man 
in Feitichen Augenbliten nicht alles decken, nicht alles behaupten kann, 
daß man aufgeben muß, was nicht zu Halten ift, um eine genügende 
Macht an der entfcheidenden Stelle zu vereinigen. In Beziehung auf 
Sadıjen beruhigte ihn der Gedanke, daß es jedenfalls nur auf Kunze Zeit 
preiögegeben werde; daß Torgau, Leipzig — ſelbſt Wittenberg, wenn fie 
inzwiſchen in Feindes Hand fielen, Teicht wieder gewonnen werden könnten, 
da fie nur geringen Widerftandes fähig fein; daß Dresden ſich aber wohl 
behaupten werde, ſchon weil es die Defterreicher, um die Hauptjtabt eines 
verbündeten Fürſten zu ſchonen, entweder gar nicht oder dod) nicht mit 
rüdjichtälejer Energie angreifen würden. 

Uns aber tritt hier die Frage nahe, warum biefe Anordnungen nicht 
ſchon etwas früher getroffen wurden, ohne es vorher auf eine Schlacht 
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ankommen zu laffen, die Wedell mit ungenügentden Mitteln liefern jollte 
und leicht verlieren Tonnte. -— Den Uebergang über die Oder hätte Wedell 
inzwijchen wohl vermehren können. 

Einen Augenbliet ſehen wir den König mit einem anderen Gedanken 
befchäftigt, und zwar weil er zu willen glaubte, daß Daun den General 
Laudon mit bedeutender Macht rückwärts entfendet habe, um den Prinzen 
Heinrich anzugreifen. Friedrich IL. verweift feinen Bruder auf Priebug, 
ald den Punkt, wo er fich mit dem Prinzen von Württemberg vereinigen 
und in guter Stellung den Feinde Stand Halten könne. — Doch un- 
mittelbar darauf — am 23. Juli — kehrt er wieder zu der Weberzeugung 
zurüd, daß, wenn die bei Züllichau erwartete Schlacht verloren gehe, das 
Heer ded Prinzen Heinrich mit den Truppen unter dem Prinzen von 
Württemberg und denen unter Wedell vereinigt werden müfje, zu neuem 
Angriff auf die Ruſſen. 

Mir gewahren, daß die Vorftellung, die Schlacht bei Züllichau Tönne 
verloren gehen, ich im Geift des Königs mehr und mehr zu dem Ge⸗ 
danken geitaltete, fie werde aller Wahrjcheinlichkeit nach verloren gehen — 
und dennoch entſchloß fich der Königliche Yeldherr erft am 24. Zuli, be 
Ichränfente Weilungen an den General Wedell abzufertigen. „Sollten bie 
Ruſſen jo ftehen, daß man fie nicht attaquiren Tann“, fchrieb er jekt, 
„Jo thut Shr ganz recht, fie da ftchen zu lafien. Ihr müßt aber wohl 
auf die Terraind denken, wo der Feind von feinem jebigen Lager nad) 
der Oder marſchiren kann, Damit, auf welche Seite der Feind ſich drehet, 
Ihr ihn mit Commodite attaquiren könnt.“ — Die Oeſterreicher hätten 
wieder 4000 Mann unter Laudon zu den Rufen entjenden wollen, der 
Prinz von Württemberg babe den Auftrag, jeder folhen Entjendung die 
Wege nad) Kroffen zu ſperren. „Uebrigens werde Ich erwarten, was Ihr 
zu thun für & propos finden werdet, und zweifle Sch keineswegs, Shr 
werdet alles thun, jo zu unternehmen nur immer möglich fein wird.“ 

Warum ergingen diefe Weilungen jo ſpät? — und warum ift ber 
Gedanke, der darin vorzumwalten jcheint — daß nämlich Wedell nur unter 
entichieden günftigen Umſtänden jchlagen fol — nicht mit unbebingter 
Klarheit und Beftimmtheit ausgefprocdhen? — Wir vermiffen bier bie 
Klarheit und Beftimmtheit des Denkens und des Wollend, die jonft dem 
König felbft in den fchwierigiten Momenten eigen ift. — in gewiſſes 
Schwanken zwiſchen Wollen und Nichtwollen jcheint an ihre Stelle getreten. 
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Prinz Heinrich war inzwiſchen nicht nad) Muskau marſchirt, wie 
der König vorausſetzte. Er hatte feinen Vortrab unter Find am 22, 
gegen Bauen vorgejhoben und war demſelben am 23. von Kamenz 
nach Noth-Nauslig, zwiſchen Biſchofswerda und Bauten, gefolgt. Bon 
bier aus richtete er ein jehr unzufriedenes Schreiben an den König, das 
wir wohl ein geradezu zanfendes nennen dürften. Seit einiger Zeit ſende 
ihm der König widerjprechende Befehle, meint der Prinz, jo daß er gar 
nicht mehr wife, was er ſolle; er jolle fi in der Gegend von Bauten 
befinden, um mit einem Theil feines Heers nad) Sagau zu marſchiren, — 
die Zufuhren des Feindes zwijchen Görlig und Zittau aufheben, — Find 
nach Weißenberg vorrüden lafjen, — und nun erhalte er Befehl, ihn 
nad; Spremberg zu jenden! — Viel beffer, man hätte ihn gewähren 
laffen; er wäre dann ruhig bei Dresden ſtehen geblieben und hätte damit 
den General Hadik gezwungen, ebenfalls unbeweglich bei Zittau ftehen 
zu bleiben. 

Inwiefern ein unthätiges Verweilen des Prinzen bei Dresden den 
General Hadit abhalten Eonnte, von Zittau zwei Meilen weiter, nad) 
Groß · Hennersdorf, zu marfchiren, bleibt ſchwer zu enträthſeln. Weiter 
war Hadil am Tage diefes Briefes (23.) noch nicht gekommen. Wenn 
Prinz Heinrich dagegen bei Muskau ftand, wo ihm der König vers 
mutbete, um wie viel leichter machte fich dann die beabfichtigte Vereinte 
gung bei Sagan, um wie viel ſchwieriger hätte dann Laudons Marſch 
nad Frankfurt a. d. D, werden können! 

Die legten Weifungen an den General Wedell waren zu jpät ges 
kommen. Gr hatte bereits am 23. Juli eine Schlacht gewagt und vers 
Ioren. König Friedrich mag wohl geglaubt haben, daß diejer General 
orilich wie in der Zeit einen etwas größeren Spielraum vor fi haben 
werde. — General Wedell fand am 22. die preußiſche Armee in der 
Entfernung von kaum einer Meile der ruſſiſchen gegenüber in nicht 
vortheilhafter Stellung bei Züllichau und beabfichtigte, fie in eine beffere, 
deren ſich auf dem Wege nad) Kroffen wohl mehrere gefunden hätten, 
zurädzuführen, mußte aber eintweilen jtehen bleiben, weil die Bäcerei 
im Züllichau aufgejchlagen war, und eben Brot für die herkömmliche 
Periode von neun Tagen gebaden wurde. Schon am folgenden Morgen 
aber, in aller Frühe, fette fich die rufftjche Armee in Bewegung, um den 
linten Flügel der preußifchen zu umgehen und nicht etwa fie in ihrer 
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er Aumficheer, ten man sur Exciten ter Prenßcn beging umd ber 
grehentbeil ten Verlun ter Schlacht veruriackte, liest weil darin, daß 
der Mari ter Runen erit unverantwertiich mit bemalt wurde. Ob es 
noch miöglih gewcien wire, tea Feinde aut ter Straße nach Krofſen 
weerzufemmen, it jet aatilich weht mehr mit Beitimmtbeit zu er- 
mitedn; nad ter Rühtung jereib zu klicken, Tie ter preußiiche Angriff 
gleich Darauf nchmen murkte, tıemt es wide ver wall geweien zu fein. 
Zur tem ic, dam batte Vedell keine andere VSabl, als entweder an⸗ 
suzreiten or ri Tichihertzig üfer die Diver zurüdzugehen, um tem 
zeinte we möziib rermöge eined Gemultmsridei auf dem linfen Ufer 
Dei Kreñen surerufmemn Zetell entichleß Wb zu tem eriteren. 
Alte er Die Runen im Marſch nech zriſchen Scenbern unt Budew 
treñen fKumn, dann wire ihm wuhrkkeinfidh wehl ter Sieg zugefallen; 
aber Der Feind mur ſchen ic weit in men Rüden gelangt, dub tie An- 
arifte ter Preusen u? ibrer Stcllung die Richteng gerade rũckwärts 
nchmen mutten. Und bier train ie auf cin ſcherieriges, von fumpfigen 
Riten durctreuʒtes Gelãnde. Tu? Berell nidt Tamıte. — Sin weiterer 
Grund des Wiiiinwnd wur dann, daß cine Umgebung, tie General 
Canitz mit tem :meiten Treñen anführen un? Ne aut Ne Epiben ker 
ruftiihen Kelennen treffen jcllte, unterblict, weil dieſer General feinen 
Beg turb tie Sümpie zu iinten make. Vebersnew fiel — tie ger 
tudelten, planleſen Angriffe ter Preußen wurten mit großem Berluft 
zurüdgekhligen. Wedell verlor an dieſem Nachmittag mehr ala em 
Viertbeil jeiner Mannjchait (ame uber TOO Mann). Gr wich für die 
Racht in eine Netbitellung Pinter Kay unt ging am tolyenten Tage bei 
Tichichertzig über ie Oder, in eine Stellung ki Sawade. 

Schr bezeichnend int, wie die Rachricht ven tiefem Unfall, ter die 
ehnebin bẽchn jchmwierige Lage gar jebr verkhimmerte, vem König und 
im Hauptzwitier des Prinzen Heinrich aufgenemmen wurde. Der 
Kẽenig ſchrieb em General Wedell, je wie er teilen Bericht erhalten 
hatte: „Sfr kennct wech glauben, daß Mich das Unglüd ſehr afficirct, 
je ñch bei Euch ereignet: Ich wur es Mir ſchen auf einige Weiſe ver 
mutben. Ich ziebe minmehr Meinen Bruder, des Prinzen Heinrich 
Liebden, an Mich, und ſebald Ich bei Sagan fein werte, jo werte 34 
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jogleich zu Euch marſchiren, wenn Ich nur weiß, wo Ihr jeid und wo 
Shr hingehen werdet; damit wir mit eheftem denen Leuten wieder auf 
den Hals gehen und fie wegjagen. Schreibet doc) gleich, wo Ihr jeid, 
und machet nur gleich Anftalten und haltet vorläufig alles parat zu einem 
neuen Angriff“, umd in einer eigenhändigen Nachjchrift: „Mir hat es 
geahnet, das Ding würde jchief gehen, ich Habe es ihm auch gejagt, denn 
die Leute (d. h. Dohnas Truppen) waren verblüfft; nun nicht mehr 
daran gedacht, jondern (daran), wohr der Succurs zum erften zuftoßen 
lann, um von neuem darauf zu gehen; es ift feine Schuld nicht, daß die 
Schurken jo jhändlih davon laufen.“ GWedell hatte fih ungünſtig 
über die Haltung der Truppen, namentlih der Negimenter Anhalt und 
Tresdow, geiupert.) 

Nekom, der unter dem Schuß des Prinzen Heinrich jehrieb und 
uns vielfach; den Wiederhall defjen giebt, was im Hauptquartier dieſes 
Prinzen gedacht und gejagt wurde, berichtet, der König habe ſich um jo 
mehr getäufcht gefühlt, da er einen gewiffen Sieg erwartet hatte, „und 
nur mit Schmerz fühlte er jetzt die Wahrheit des Sates: daß auch der 
ausgefünftelte Titel eines Diktators nicht immer auch zugleich Talente 
und Einſicht zu geben vermag.“ 

Was den Prinzen Heinrich betrifft — der hatte alles vorhergejehen! 
„Weniger für die Gebräuche der Vorwelt eingenommen, dagegen aber 
voller Scharfftchtigfeit bei Zergliederung der Charaktere der Feldherren 
und der wahren Sage der Sachen, ahnete er keinen jo glüdlichen Ausgang, 
ald der König mit Gewißheit erwartete,“ 

Der König ſchrieb feinem Bruder, jo wie er die Nachricht von der 
verlorenen Schlacht Hatte, und forderte ihn auf, fich mit dem Prinzen 
don Württemberg zu vereinigen und nad) Sagan zu eilen. Dort werde 
der König jelbft den Befehl über diefe Truppen Übernehmen, dem Prinzen 
aber das Heer anvertrauen, das in Schleſien bei Schmotfeifen ftand. 

Auch den unzufrieden hadernden Brief des Prinzen Heinrich erhielt 
der König an dem Tage, der ihm die Nachricht von der verlorenen 
Schlacht bei Kay brachte. Er beantwortete ihn auch diesmal gütig und 
beruhigend: „Schelten Sie mid, nicht, ich bitte Sie (ne me grondez 
pas je vous prie)" — gelegentliche Aenderungen in den getroffenen 
Berfügungen jeien in einer folhen Kriſis nicht zu vermeiden, Offenbar 
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unbejtimmter Ferne lag, beobachtete König Friedrich mit gejpannter 
Aufmerkjamkeit die Wege, die ein ſolches Korps einjchlagen mußte, und 
vielfach bejchäftigte er fich mit dem Gedanken, feinen March zu durch⸗ 
Frenzen und zu hemmen — jet, wo der Augenblick der Ausführung ge 
fommen war, verlor er das, was hier vorgehen ſollte, was er jo lange 
erwartet hatte, mehr als billig aus den Augen. Er war vielleicht zu 
ausſchließlich damit bejchäftigt, eine Heeresmacht bei Sagan zu jammeln 
umd gegen die Ruſſen zu führen, und gerade weil er nicht rechtzeitig 
beachtet wurde, gelang Laudons kühner Zug. 

In dieſem Sinne ſchrieb der König feinem Bruder am 27. Zult, 
jetst fomme es vor allem darauf an, fich der Ruſſen zu entledigen; das 
‚Heer, das man gegen fie verwende, könne dann jpäter überall eingreifen, 
wo es möthig werde. Gr beruhigte ten Prinzen ber „Verpflegung“ 
wegen; am 31. werde zu Sagan auf neun Tage Brot bereit jein. Dann 
fügt er hinzu: Laudon habe bei Rothenburg nur einige Taujend Kroaten 
und Reiterei; der Prinz von Württemberg, der unweit Freiwaldau 
fand, jei beauftragt, dem Prinzen Heinrich während des Marſches nad, 
Sagan die Flanke gegen Laudon zu deden. Zu etwas Weiterem ſchien 
die Anweſenheit diejes letzteren bei Rothenburg feine Veranlafjung zu geben. 

Prinz Heinrich marſchirte num eilfertig hinter dem bei Freiwaldau 
aufgeftellten Korps des Prinzen von Württemberg hinweg, über 
Hoyerswerda, Muskau und Sorau nad; Saga, wo er am 28, und Tags 
darauf auch der Prinz von Württemberg eintraf, Prinz Heinrich, 
eilte nad) Schmotjeifen, und der König übernahm am 30. den Befehl 
über die 19000 Mann, die nun bei Sagan verfammelt waren und 
ebenfogut einen Tag früher bei Priebus oder bei Freiwaldau vereinigt 
fein konnten, wenn mh Laudons mögliche Operationen mit größeren 
Ermft ind Auge gefaßt hätte. — Der Weg von Rothenburg über Guben 
nach Frankfurt Tag offen vor dem General Laudon. 

Es war ein ernfter Gang, zu dem ſich Friebrid; der Große ans 
ſchicte, und wenn ſich auch in allen Aeußerungen des Königs aus biefer 
Zeit der entfchlofjenfte Wille ausfpricht, zeigt fich doch auch, daß er dieſen 
Gang mit dem Gefühl antrat, es handle ſich für Preußen, wie in den 
Tagen vor Leuthen, um Sein oder Nichtjein. Die ſchweren Zeiten feite 
ber hatten den König gealtert. Bor der Schlacht bei Leuthen Hatte er 
eine begeifternde Rede an feine Truppen gerichtet — diesmal erinnerte 
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er in ernjter Weife an die Anordnungen, die er wiederholt für den Yall 
getroffen hatte, daß ihm ein Kriegertod in der Schladyt beſchieden ſei. 
Ein unmündiger Neffe mußte ihm dann folgen auf dem Thron. Friedrich 
hatte den Prinzen Heinrich zu deſſen Bormund bejtimmt und felbit- 
verſtändlich zum Generalifiimud aller preußifchen Armeen. Set ermahnte 
er feinen Bruder mit einem Ernft, an deflen Echtheit nicmand zweifelte, 
auch wenn er, der König, gefallen jei, nun und nimmer einen für Preußen 
ſchimpflichen Frieden zu jchliefen — eine Ermahnung, die ſicher un- 
beachtet blieb, wenn den König wirklich ein tragiſches Schickſal ereilte. 
Ueber fidy jelbft vermag fid) niemand zu erheben. Wie wir den Prinzen 
fennen, jchloß er unfehlbar einen Frieden, durch den Preußend Zukunft 
aufgegeben wurde, und erklärte dabei, das fei die unvermeidliche Yolge 
der verkehrten Politik und verwegenen Strategie jeined Bruders; er habe 
ein ſolches Ende von Anfang an vorhbergefehen und vorhergefagt. 

Die Rufien hatten inzwijchen die Vereinigung mit den Defterreichern 
icheinbar erjchwert — thatjächlich wohl eigentlich erleichtert. Sie hatten 
nämlich den Punkt, wo fie ftattfinden jollte, örtlich weiter verlegt, damit 
aber auch die Ausführung in Wege verwiefen, die ihnen von den Preußen, 
wie ſich die Dinge geftaltet hatten, nicht mit derfelben Leichtigkeit ver- 
jperrt werden konnten, wie die näher heranführenden. 

Da Defterreih vor allem die Eroberung von Glogau wünschte, 
war zuerjt Karolath ald der Punkt genannt worden, an dem die ruffilcdke 
Armee die Oder erreichen follte. Die Notwendigkeit, fih Dohnas zu 
erwehren, hatte fie zuerſt in eine etwas veränderte Richtung geführt. 
Um 25. Zuli erreichte fie Kroffen. Wedell fand, ald er dort eintraf, 
die Stadt, die auf dem linfen Ufer liegt, bereit3 von den Ruſſen bejekt, 
und nahm etwas weiter rückwärts bei Plau Stekung. Bon Kroſſen aus 
aber wollten fi) nun die Rufen ftromabwärtd nah Frankfurt wenden, 
angeblich aus Verpflegungsrüdfichten, während fich doch ſpäter ergab, daß 
fie Lebensmittel Did zum 17. oder 18. Auguft mit fich führten. Biel 
leicht war ihren Generalen einleuchtend, daß die Vereinigung mit den 
Defterreichern erkämpft werden mußte, wenn fie bei Kroffen ftattfinden 
jollte. Wie es fcheint, wollte man den Punkt, wo die Vereinigung ftatt- 
finden jollte, nicht zu früh verrathen. Saltykow blieb noch einige Zage 
bei Krofien ftehen, aber eine Abtheilung unter dem General Billebeis 
bejette doch Frankfurt ſchon am 31. Zuli. 
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Daum hatte inzwiſchen Laudon mit jeinen Kroaten und Hufaren 
am 24. nad) Rothenburg an der Neiße vorrüden laſſen und Tags darauf 
Hadik nach Löbau, aber auch jetzt noch keineswegs in der Abficht, den 
Ruſſen verjprochenermaßen die Hand zu bieten. Die entjendeten Ge— 
nerale jollten einen Angriff — oder Manöver — gegen den Prinzen 
Heinrich einleiten, um der öſterreichiſchen Hauptarmee den Niüden frei 
zu machen. Im zwei weiteren Märſchen erreichte Hadik am 27. Maljche 
wi am der Spree, unweit Bauten — und zu gleicher Zeit rückte Macs 
quire aus den böhmiſchen Bergen über Stolpen bis nach Biſchofswerda 
vor. Find wid vor ihnen nad Kamenz zurück. 

Jet erhielt Daun die Nachricht von dem Siege der Ruſſen bei 
Kay, und die Abjendung der verjprochenen Hülfe konnte nicht länger ver— 
hoben werden, Schon am 27, wurde Laudon durch zwei Infanterie 
und ein Dragoner-Regiment von der Hauptarmee — durch vier Infanteries 
und zwei Dragoner-Regimenter von Hadik verjtirkt, jo daß fein Korps 
num 19 242 Mann (darunter 4749 Reiter und etwa 6000 Kroaten) und 
44 GSefehüe zählte 

Durch eine Meldung Laudons wurde Daun an eben diefem Tage 
von dem Marjch des Prinzen Heinrich in der Richtung auf Sagan 
unterrichtet und wollte num ſeinerſeits dieſen Marſch durchkreuzt und 
verhindert haben. Doch dazu war es bereits zu jpät. Als Hadik und 
Saudon fih am 29. bei Priebus vereinigten und dort an der Spite 
‚einer Geſammtmacht von 35000 Mann ftanden, war Prinz Heinrich 
bereits zu Sagan eingetroffen, außer ihrem Bereich. 

Aber auch König Friedrichs Vorkehrungen kamen — infofern fie 
ſich auf Laudons Marſch bezogen — zu ſpät. Der König wurde zwar 
bie Abſicht dieſes Zuges noch rechtzeitig gewahr, aber er errieth nicht ſofort 
den Punkt, an dem die Vereinigung ftattfinden follte, und die Truppen, 
die der Prinz Heinrich herangeführt hatte, bedurften eines Raſttages. 
Darüber wurde ber rechte Augenblick verſäumt. 

Am 30, Juli wußte König Friedrich, daß die ruſſiſche Armee 
noch unbeweglich Hinter Kroſſen auf dem Thalrand der Oder ftand, und 
dab Laudon auf Guben marſchiren werde, Er befahl dem General 
Bebell, von Plau auf Groß-Leſſen zurüczugehen, um dadurch vielleicht 
die Ruſſen zu veranlaffen, Über die Oder vorzurüden, was dann die Möge 
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lichkeit herbeiführen Tonnte, fie anzugreifen. Doch glaubte der König 
nicht, daß fie fich dazu entichließen würden. Wenn die Ruffen nicht bei 
Krofien über die Oder zu gehen wagten, wollte er Laudon bei Buben 
„in ſolcher Weiſe zurückweiſen, daß er es nicht ſobald vergefien Tolle”. — 
(Darin, daß der König glaubte, die Ruffen würden ſich nicht auf das 
linfe Dder-Ufer wagen, die Vereinigung mit Laudon folle aber dennoch 
bei Krofſen ftattfinden, lag, wenn nicht ein Widerjprudh, tod) die Bor: 
ausſetzung, die Ruſſen würden gar nichtd wagen, die Defterreicher aber 
jelbft dem Berwegenften nicht ausweichen.) — Bei alledem Hatte der 
König auch für den 31. nur einen Fleinen Marſch bis Naumburg und 
Chriſtianſtadt am Bober vor. 

General Finck erhielt den erneuerten Befehl, vor allem Torgau 
gegen Hadik zu deden, und ed wurde ihm dabei angedeutet, daß er bei 
Herzberg eine gute Stellung finde. — Wir jehen, der König war fehr 
ungenügend von den Bewegungen feiner Gegner unterrichtet. 

Am Abend defjelben 30. Zuli aber Hatte Laudon vermöge eines 
Gewaltmarſches von 4'/a Meilen Sommerfeld erreiht, und war dem 
König bereitd um einen ftarfen Marjch voraus. Hadik, der feinen Zug 
deden follte, war nur bis Xriebel gefolgt. Am folgenden Tage (31.) 
beabfichtigten die beiden Öfterreichifchen Generale, nur einen Beinen Marſch 
weiter zu machen. Sie hielten ihre Aufgabe für im Weſentlichen gelöft, 
weil fie glaubten, die Vereinigung mit den Ruffen folle bei Schieblom, 
am Zufammenfluß der Neiße und Oper, ftattfinden. So marfchirte denn 
Laudon nur bis Starzeddel bei Amtitz, Hadik nicht weiter ald nad 
Pförten. Doch da fie hier erfuhren, daß die ruffiiche Armee am folgen: 
den Tage den Marſch nach Frankfurt antreten werde und den Befehl 
Saltykows erhielten, fich eben dorthin zu wenden, brachen fie am Abend 
wieder auf, und am 1. Auguft ftand Laudon bei Groß-Brefen; Hadil, 
‚ihn vollkommen dedend, bei Guben. Laudon marſchirte fogar im Laufe 
ded Tages noch etwas weiter, nach Ziltendorf. — Der König von Preußen, 
der den 31. Zuli erſt Naumburg am Bober erreicht Hatte, durfte nicht 
mehr hoffen, die beabfichtigte Bereinigung zu verhindern. 

Saltyfow fand es bedenklich, ſich auf dad linfe Ufer der Oder 
hinüber zu wagen, und forderte den General Laudon auf, bei Fürften 
berg zu ihm auf das rechte Ufer in ein fichereö Gebiet herüberzufommen. 
Doch fast gleichzeitig erhielt Laudon von Daun die Weifung, es fi 
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nicht nöthig, die Vereinigung jenjeit® der Oder zu bewirken. Das Lau— 
don ſche Korps war gleichſam die Angel, an der Daun die etwas ſchwer—- 
fälligen Ruſſen auf das linke Stromufer herüber zu ziehen hoffte — wo— 
durch, beiläufig bemerkt, wenn es gelang, dem König von Preußen ein 
ſehr großer Gefallen geſchehen wäre. 

Laudon lieg (2. Auguft) feine Truppen ftehen, wo fie waren, und 
eilte für feine Perfon über den Fluß hinüber zu dem ruffiichen Feldherrn, 
den er bewegen wollte, ſeinerſeits bei Fürſtenberg auf das linke Ufer 
herüberzugiehen, ſich erft mit ihm, dann mit Hadik zu vereinigen, und 
dann gegen den König von Preufen vorzurücken. — Saltykow gab 
darauf nur ausweichende Antworten, marfchirte am 3. nach Frankfurt, 
amd Laudon mußte im derjelben Richtung folgen. Doch blieb er auf 
dem linken Ufer und nahm zunächſt bei Lindow, hinter dem Friedrich- 
Wilhelms· Kanal Stellung — offenbar in der Hoffnung, das ruſſiſche Heer 
werde fich ihm Hier endlich doc; anjchließen. 

Da der König am 1. Auguft gegen Guben heranzog, war Habdik, 
der Laudons Vereinigung mit den Ruſſen als gefidhert, den eigenen 
Auftrag als ausgeführt anjehen durfte, darauf bedacht, fein eigenes Korps 
in Sicherheit zu bringen — er brach am Abend diefes Tages wieder auf, 
um in der Richtung auf Spremberg zunächft bis Horno an dem linken 
Ufer ber Neige zurückzugehen. Die Richtung auf Markersvorf, die der 
König am 2. von Naumburg aus einſchlug, deutet darauf, daß er zunächſt 
biefes öfterreichliche Korps in der Vorausfegung, daß es beftimmt jet, 
fi mit den Ruſſen zu vereinigen, anzugreifen und zurüdzuwerfen beab- 
fichtigte. Doc wurde nur Hadiks Nachtrab ereilt und erlitt anfehnliche 
Berlufte, Hadik jelbft ftand am 3. bei Spremberg in vollkommener 
Sicherheit, da König Friedrich ſich nicht weiter um ihn bekümmern 
lonnte. 


Der Konig, auf dem ſo ſchwere Sorgen laſteten, wurde in dieſen 
Tagen auch noch von einem Anfall von Gicht geplagt, der ſich in beiden 
Füßen und einer Hand fühlbar machte und von ſiarkem Fieber Begleitet 
war. Uber er hielt fich aufrecht; — „es handelt ſich nicht um mich“, 
fchrieb er dem Bruder, „es handelt ſich um den Staat, und den werde 
id) retten oder fallen“ (il ne s’agit pas de moi dans tout ceei, il 
Fagit de I’fitat, et je le sauverai on je perirail), — Die Nadj- 
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er in ernſter Weife an die Anorönungen, die er wiederholt für den Fall 
getroffen Hatte, daß ihm ein Kriegertod in der Schlacht beichieden jei. 
Ein unmündiger Neffe mußte ihm dann folgen auf dem Thron. Friedrich 
hatte den Prinzen Heinrich zu defien Bormund beftimmt und jelbft- 
verftändlich zum Generalijiimus aller preußifchen Armeen. Jetzt ermahnte 
er jeinen Bruder mit einem Ernft, an deſſen Echtheit nicmand zweifelte, 
audy wenn er, der König, gefallen fei, nun und nimmer einen für Preußen 
Schimpflichen Frieden zu jchliegen — eine Ermahnung, die ficher un- 
beachtet blieb, wenn den König wirklich ein tragifche® Schickſal ereilte, 
Ueber fich jelbft vermag fih niemand zu erheben. Wie wir den Prinzen 
kennen, ſchloß er unfehlbar einen Frieden, durch den Preußens Zukunft 
aufgegeben wurde, und erklärte dabei, das jei die unvermeidliche Yolge 
der verkehrten Politit und verwegenen Strategie feined Bruders; er habe 
ein folche8 Ende von Anfang an vorbergejehen und vorhergejagt. 

Die Ruffen hatten inzwijchen die Vereinigung mit den Defterreichern 
jcheinbar erſchwert — thatſächlich wohl eigentlidy erleichtert. Sie Hatten 
nämlid) den Punkt, wo fie ftattfinden jollte, örtlich weiter verlegt, damit 
aber auch die Ausführung in Wege verwieſen, die ihnen von den Preußen, 
wie fich die Dinge geftaltet hatten, nicht mit derjelben Leichtigkeit ver: 
fperrt werden Tonnten, wie die näher heranführenden. 

Da Defterreih vor allem die Eroberung von &logau wünschte, 
war zuerft Karolath ald der Punkt genannt worden, an dem die ruffiide 
Armee die Oder erreichen follte. Die Nothwendigkeit, fih Dohnas zu 
erwehren, hatte fie zuerft in eine etwas veränderte Richtung geführt. 
Am 25. Zuli erreichte fie Kroſſen. Wedell fand, als er dort eintraf, 
die Stadt, die auf dem linken Ufer liegt, bereit3 von den Ruſſen bejekt, 
und nahm etwas weiter rückwärts bei Plau Stekung. Bon Kroffen aus 
aber wollten fi} nun die Rufen ftromabwärt? nah Frankfurt wenten, 
angeblich aus Verpflegungsrüdfichten, während fich doch ſpäter ergab, daß 
fie Lebensmittel bis zum 17. oder 18. Auguft mit ſich führten. Biel 
leicht war ihren Generalen einleuchtend, daB die Bereinigung mit ten 
Defterreichern erkämpft werten mußte, wenn fie bei Krofien ftattfinden 
follte. Wie es fcheint, wollte man den Punkt, wo die Bereinigung ftatt- 
finden jollte, nicht zu früh verraten. Saltykow blieb noch einige Tage 
bei Kroffen ftehen, aber eine Abtheilung unter dem General Billebeis 
bejchte doch Frankfurt ſchon am 31. Zuli. 
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aller Möglichkeit, und die Zuftände im Innern Rußlands waren jehr 
unfiher! — Was da werden Tonnte, wenn die Kaiferin Elifabeth die 
itberlebten Augen ſchloß, entzog fich jeder Berechnung. Schon einmal 
war das ruſſiſche Heer aus Preußen zurüdgerufen worden, um den Sn: 
triguen der Großfürftin Katharina gegen ihren Gemahl zu dienen. Es 
war natürlich genug, dal ed den ruffischen Generalen unter jolchen Um- 
ftänden doppelt thöricht erfchien, fich, wie fie meinten, rückſichtslos für 
die Zwecke fremder Mächte aufzuopfern, daß fie vorfichtig verfahren und 
nicht Die Hauptlaft des Krieged allein tragen wollten. 

Laudon ſah bald jehr wohl ein, daß bei fortwährender Unthätigfeit 
der öfterreichiichen Hauptarmee wenig zu erwarten ſei; er forderte dem: 
gemäß feinerjeitö den Feldmarihall Daun dringend auf, nach Guben vor: 
zugeben, und zunächſt den General Hadik wenigftend jo nahe an bie 
ruffiiche Armee heranrüden zu Iaffen, daß er im Fall einer Schlacht der 
preußifchen in Flanke und Rücken fallen Tönne. 

Unheilvoll für Preußen wurde, daß die ruffiiche Armee nicht au 
das linfe Ufer des Stromd herüber fam, wie ter König fehnlich wünfdte/f: 
und dann, dab die preußifche Armee aus tem Magazin zu Küftrin mit 
Lebensmitteln verjorgt werden mußte und daß fie dadurch genöthigt wurde, 
unterhalb Frankfurt über die Oder zu gehen. Der biöherige Gang des 
Feldzugs hatte eine Verpflegung von dem ohnehin jehr entfernten Glogau 
unmöglich gemacht, und nun befahl der König zwar in Fürftenwale 
Borräthe zufammenzubringen und dort die Bäderei einzurichten; aber das 
war natürlich nicht jo raſch gethan wie gedadyt und gewährte für die 
nächjten Tage Teine Aushülfe. 

Hätte der König oberhalb Frankfurt über die Oder gehen und gegen 
die Stirnfeite der ruſſiſchen Stellung heranrüden Tönnen, dann wäre Kr 
Gang der Schlacht bei Kunersdorf jedenfalld ein weſentlich anderer ge 
worden. Der König hätte dann dad Gelände im Heranmarjchiren Tennen 
gelernt und feinen Schlachhtplan wenigftend nicht auf falfche Voraus: 
jegungen hin entworfen, nicht Anordnungen getroffen, die ſich unau& 
führbar erwiefen, und feine Zruppen wären dann- nicht Schon übermüdet 
durdy einen langen und bejchwerlichen Marſch an den Feind gekommen. 

Auch gewahren wir an diefer Stelle die in unſeren Tagen kaum 
mehr zu ermeſſenden Schwierigfeiten, die damald der Mangel guter 
Karten der Kriegführung auch in den bewohnteften Ländern Europas 
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— wie heutzutage etwa in Afghaniftan — in den Weg legte Der 
König Tannte die Gegend nicht und erhielt auch von den landeskundigen, 
im Mebrigen aber unwifjenden Leuten, die er befragen mußte, Teine ge- 
nügende Auskunft, wahrſcheinlich weil er ganz in das Unbeftimmte hinein 
eine militärstopographifche Bejchreibung von ihnen verlangen mußte. Hätte 
er eine nur leidlich brauchbare Karte vor ſich gehabt und beftinnmte, präzis 
gefaßte Fragen an fie richten können — wie in jpäteren Tagen Napoleon 
zu thun pflegte — dann würde er aud) genügende Antworten erhalten haben. 

WE Einleitung zur Schlaht unter den obwaltenten Bedingungen, 
die nicht zu ändern ftanden, marfchirte König Friedrich am 7. Auguft 
in ein Lager bei Wullow, wo am 9. General Find nad) angeftrengten 
Märſchen zu ihm ſtieß. Der König hatte nun nad) feinen eigenen An- 
gaben (in 62 Bataillonen und 108 Schwatrenen) ungefähr 48 000 Mann 
beifammen. Die Machtverhältniffe waren nicht ungünftig, ja fie waren 
günftiger ald — die Schlacht bei Prag ausgenommen — in irgend einer 
ter Schlachten Ted fiebenjährigen Krieges, denn nach ihren nicht unerheb⸗ 
lichen Berlujten bei Kay zählte die ruſſiſche Armee — jelbft in ihrer 
Bereinigung mit Laudons Korps — von 18000 Kroaten und Koſaken 
abgejehen, ſchwerlich viel über 60000 Mann Linientruppen. — Doch 
wußte der König wohl, daß man nicht mehr. wie in den beiden erſten 
ichlefiihen Kriegen faſt ausſchließlich auf die Feſtigkeit und das Feuer 
der Infanterie zählen dürfe, namentlich auch der überaus zahlreichen 
ruſſiſchen Artillerie gegenüber. Auch wußte er, daß ſeine Infanterie 
nicht mehr ganz die alte war. Er hatte für eine ſehr zahlreiche Artillerie 
geſorgt — es laſſen ſich ungefähr fünf Stücke Geſchütz auf je eintauſend 
Mann nachrechnen — und aller Wahrſcheinlichkeit nach wurde hier zum 
erſten Mal jeder Infanterie-Brigade außer ihren Bataillonskanonen eine 
. Zwölfpfünder- oder Sechspfünder-Batterie von zehn Stücken gleichſam ald 
einer ihrer Beftandtheile zugemwiejen, eine Neuerung, die fortan in der 
preußifchen Armee durchaus einheimifch wurde, jo daß ſchon im nächſt⸗ 
folgenten Jahre den SnfanteriesBrigaden Batterien bleibend für ben 
ganzen Feldzug zugetheilt wurden. In den anderen europäifchen Armeen 
ift ähnliches erjt viel fpäter eingeführt worden, eigentlich erſt als Die 
Bataillonskanonen abgejchafft wurden. 

Der König führte übrigens nur ungefähr 43000 Mann auf das 
eigentliche Schlachtfeld, da er 9 Bataillone und 15 Huſaren⸗Schwadronen 
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unter dem General Wunfch Deftimmte, fid) ter Stadt Frankfurt auf 
dem linken Oder-Ufer zu bemüchtigen. Es follte auch diefe Schlacht eine 
Pernichtungsschlacht werden und dem Feinde Fein Weg zu einem geregelten 
Rückzuge, auch nicht zur Rettung über den Fluß und zur Bereinigung 
mit Hadif, bleiben. Clauſewitz rechnet e8 dem König als einen 
Tehler an, daß er fich Diefer Truppen durch jeine eigenen Anordnungen 
auf dem Schlachtfelde beraubte. Dazu Hütten wir vorläufig zu bemerfen, 
daß die Infanterie unter Wunſch aus Bataillonen beftand, die bei Kay 
viel verloren und fich am wenigiten bewährt hatten (aus den Regimentern 
Anhalt, Tresckow, Gableng und drei Freibataillonen). 

Auch Hier wieder kreuzten fih im engiten Bereich die Pläne ver 
beiderfeitigen Feldherren in ſehr eigenthümlicher Weile. Noch am Bor: 
mittage des 10. Auguft hatte Laudon im verjanmelten Kriegsrath ver: 
gebens darauf gedrungen, daß die ruffiiche Armee Die Oder überfchreite, 
um fi) mit der öfterreichifchen unter Daun zu vereinigen. Dann Tonne 
diefe den Preußen weit überlegene Heeresmacht ungehindert in Schlefien 
eindringen, Glogau erobern, aus dieſem Drt einen Hauptwaffenplatz 
machen und die Winterquartiere eben in Schlefien nehmen. Das alles 
war durchaus korrekt im Sinne der Zeit. Won der preußifchen Armee 
ald einem ftrategifchen Objekt war nicht die Rede. Es kam aber wieder 
fein Beſchluß zu Stande. Ganz unerwartet wurde dagegen am Abent 
deffelben Tages in einem neuen Kriegsrath der Beichluß gefaßt, am 14. 
aufzubrechen und am 16. bei Schietlom oder bei Kroffen über die Oder zu 
gehen. Es fragt fi), inmiefern es wirklich eine beffere Einficht war, 
die Boden gewann und eine Entſcheidung in diefem Sinn herbeiführte. 
Das ruffiiche Hauptquartier war damald der Schauplaß eines Intriguen⸗ 
gewebes, deſſen gleichen kaum das franzöſiſche aufzuweijen hatte. Mag 
fein, daß ter ©eneralquartiermeifter Stoffel einfah aus retlicer 
Ueberzeugung für den hier gefaßten Beſchluß ſtimmte; wer den Ausſchlag 
gab, jcheint Rumäntzow gewejen zu fein — und der war nicht gerade 
ein unternehmender Mann, wohl aber ein erbitterter Yeind Fermors, 
der die entgegengefeßte Meinung vertrat, und Panin, in fpäteren Tagen 
tödtlih mit Rumäntzow verfeindet, unterftüßte ihn dieamal. 

Ungefähr zu derſelben Zeit, in der dieſe Beichlüffe gefaßt wurten, 
am Abend des 10. Auguft, brach Friedrich der Große in aller Stile 
auf, um feine Truppen vermöge eined Nachtmarſches nach der jehigen 
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Fährftelle bei Geritz zu fübten, we alles zum Uedergang üder die Tder 
vorbereitet wur; eine Pontenfrafe wur bei der Fcbritelle über den 
Strom geſchlagen, eine zweite aus Dderkabnen ungefäbt MW) Scritt 
weiter abwärts. Die Armee ging irũb Mergens den 11. über den ur 
— tie Reiterei durch eine etwas tiefe Furt — und des Ganze murkhite 
dann auf dem rechten Thalrand ter Oder Bid in cin Freilager be 
Biſchofsſee, nicht genz eine halbe Meile von tem linken — often — 
Ylügel der rujfiſchen Stellung kei Kunersderi. 

So wie tie Aunte ren tem Anmarſch er Preufen in das ruſfiſche 
Hauptquartier gelangte, wurden natürlich tie Derbereitungen zur Abferti⸗ 
gung des Gepäcks nach Kreiien eingeftelt, und Saltvkew ſandte Eil: 
boten an Hadik, ten man jet nicht weit jenjeit? Müllreje verausiekte: 
der jollte berkeieilen — jeine Reiterei vorausſenden. 

Auf tie Einzelnkeiten ter Schlacht bei Kunersterf können wir 
natürlich hier nicht eingehen, nur an die Huuptzüge dürfen wir erinnern. 

Ein Angriff von Norden ber in ten Rüden ter ruſſiſchen Stellung 
— den ber König jeltjamerweije für die Stimjeite nahm — erwies ſich 
unausführbar; die tiefen, naffen Sümpfe in der Oderniederung machten 
ihn unmöglich. Der König beſchloß, im Bogen um den linken Flügel 
der feindlidyen Stellung (auf ten jogenannten Mübhlbergen) herum in Die 
Ebene vor der Südjſeite derjelben zu marſchiren und ven dert aus an: 
zugreifen. Die gegen Süden gewendete Stirnjeite der ruſſiſchen Stellung 
dehnte fi) auf einem nicht bedeutenden Höhenzug von den Mühlbergen 
bis an Die Oderniederung aus, wo er in dem jegt „Quudondberg” ge⸗ 
nannten Hügel jeinen Abſchluß findet. Diefe Stirnfeite war verichangt; 
doch wollten die Verſchanzungen wenig bedeuten; fie waren Denen nach⸗ 
gebiltet, die man bei den Türken im Gebrauch gejehen hatte, und bes 
jtanden wejentlid) nur aus Laufgräben, oder, wie man fie heutzutage zu 
nennen pflegt, aus Schüßengräben, aus denen die Erde nad) außen zu 
aufgewerfen war. Wichtig konnte nur der jogenannte Spitzberg, ungefähr 
in der Mitte der Stellung, werden, von dem aus eine ftarke Batterie 
— durch Wolfsgruben geſchützt — die Ebene weit umher beherrfchte. 
Das Dorf Kunersdorf war auf Laudons Nat niedergebrannt. Ti 
Die Frontlänge, felbft den Hacken mitzerechnet, den der linke Flügel auf 
tem Mühlberge rückwärts bildete, nicht über TOO Schritt maß, war Die 
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Stellung für ein Heer von 60000 Mann und die damaligen taktifchen 
Verhältniſſe keineswegs eine ausgedehnte. 

König Friedrich wellte diesmal fein Heer nicht ald Ein taktiſches 
Ganze in zujanımenhängenter Linie entfalten. in bejondered Korps 
unter dem General Sind, aus 8 Bataillonen — nicht der beiten In⸗ 
fanterie — und 28 Schwadronen gebildet, jollte ſelbſtändig auftreten, der 
linken Ylanfe der Ruſſen gegenüber ftehen bleiben — demonftriven — 
und den Flankenmarſch der Armee deden. — Da ver König über die 
Stirmjeite der ruffiihen Stellung und deren Beichaffenheit jo gut wie 
gar nichts oder geradezu gar nichts wußte, Tonnte eine eigentliche Did: 
pofition zum wirklichen Angriff nicht entworfen werten, und alles mußte 
tem Entſchluß an Ort und Stelle vorbehalten bleiben. Doch ta ker 
Gedanke vorwaltete, daß der rechte Ylügel angreifen, ter linke, wie der 
Kunſtausdruck Tautet, „vefüfirt” bleiben jollte, dürfen wir wohl annehmen, 
daß, wenn die Armee ſfüdlich der feindlichen Stellung aufmarſchirt gewejen 
wäre, ihr rechter Flügel, vor deſſen beiten Treffen in Friedrichs ge 
wohnter Meije acht Grenadier-Bataillone gejtanden hätten, und Fincks 
Infanterie zu einen zufammentreffenden Angriff auf den Mühlberg be- 
ſtimmt worden wären. Gelang das alles fo, dann Tonnte man wohl 
erwarten, dab, da auch Frankfurt von Preußen bejeßt wurde, die Rüds 
zugswege auf Kroffen und Reppen durch den Angriff ſelbſt gefperrt waren, 
ein großer Theil des feindlichen Heeres gezwungen fein werde, die Waffen 
zu ftreden. 

Der König ließ feine Armee um 2 Uhr früh aufbrechen zum Marſch 
hinter dem Findfchen Korps weg und er hoffte etwa um 7 Uhr zum 
Angriff jchreiten zu können. Doch die Friktion, die jeden Alt Eriegerifcher 
Thätigfeit erichwert und teren Einfluß zum voraus auch nur annähernd 
richtig zu ſchätzen gar jchwierig ift, machte fich auch hier in hohem Grade 
geltend. Der Marſch durch ten jandigen Wald ging langfam; der Tag 
war weit vorgerüdt und man jah ſich noch weit vom Ziel. Nun ftiepen 
die preußiſchen Marichkolonnen auf ein Hindernid, von tem man nicht 
gewußt hatte — auf eine Bodenvertiefung, die fi) aud dein NReuendorfer 
Walde ber, in der Richtung von Süden nad) Norden, bis in dad Dorf 
Kunersdorf hinein erftredt und in deren fumpfiger Sohle ſich mehrere 
Heine Seen aneinanderreihen. Nur ein Weg führte hinüber: ein Er 
rücken zwifchen dem Dorffee und dem Blanken See, in unmittelbarer 
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Nähe von Kunersdorf, zur Zeit nur in halber Zugbreite — für Artillerie 
wahrfcheinlich entweter gar nicht oder doch nur mit großer Anftrengung 
und einem.großen Aufwand von Zeit — paifirbur. Wie viel Zeit mußte 
darüber verloren gehen, wenn man tem Plan gemäß tie Armee oter 
doch einen großen Theil verjelben auf tie Weitjeite dieſes Einſchnitts 
verjeßen wollte! Auch das Berenfen könnte ten König aufgehalten 
haben, dab tann jein Heer in zwei Hälften zeridhnitten wurde, tie 
einander ſchwerlich zu unterftüben vermochten. Doch ift darüber nichts 
befannt geworten. Jedenfalls änderte ter König jeinen Plın, lieh die 
Armee zwilhen tem „Hünerfließ“ genannten Bad und ter eben er⸗ 
wähnten Bodenvertiefung aufmarjchiren une beſchleß, ten Angriff lediglich 
auf die Flanke der ruifiihen Armee, auf ten Mühlberg zu richten. 

Der Aufmarkh im Walte, das Berrüden bis an ten Waldtaud — 
tus alles erforderte wieder riel Zeit, war mühlam un? kenunte nicht chue 
große Ermütung der Leute un? namentlih auch ter Geipanne ter Ar⸗ 
tillerie bewirkt werten. 

Der Angriff des Mühlberges wurte turd ein umiañendes Artillerie: 
feuer, zum Zbeil von beberribenten Aufchen berab, eingeleitet und zelany 
dann der preußiicen Inianterie chne allau agree Make. Ja weitem 
Bereich wentete fh Tas nike utrelf in vollkemmener Aurliiuez 
zur Flucht und 0 Enid Geſchütze ficlen im De Aünte ber Prater 
Und deimoch feunten Die nmitndhen Bataillene richt ter Reihe nach rom 
linfen zum rechten Kügel „aufgerelit“ werten, wie tie Tattfer jener 
Zeit zu fagen pilegten. Es gab im Innern ber rrifichen Eickunn 
mehrere Zerrainabichnitte, die ter ubemätisten Xlarte parallel licaen, 
im rechten Rinfel an die Arontlinie ürben, zur Vertbeidigrna erisnet 
fu und cobme großen Zeitverluft zwectmäßig beiegt werden torrren 
Einen ſolchen Abjdnitt bildet ter Aubgrund: weiter wenwärte iand hd 
ein anderer am ſogenanmen „tieien Veg“, ein dritter am Landonsarnnt. 
Dank diejer Borengeitaltung und ber Richtung des Angriffe wurde Die 
Länge diejer Auffiellung zur Ziete ber Anfttellung, und der rechte Alügel 
des ruffmichen Herres wurde zu imtaften Reiernen. Gr ergab hd, durch 
&e Ummpftänte herbeigeführt, wie ven jelbnt cine jncceftime Verwendung 
der Zruppen, eine an verihietienen örtlichen Abichnitten wiererhotte Ver⸗ 
theifigung, wie fic Die damalige Taktik im Allgemeinen nidn rorgubereiten 
wußte umt vorgubereiten and gar nid beabfichtigte — audı in dieſer 
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Fall nicht beabjichtigt Hatte. — Dieſen fuccejfiven Kämpfen mit immer 
friihen Truppen erlag zuleßt der preußiiche Angriff. — Ein ſcharfes 
militäriſches Auge hat erjt in neuerer Zeit die Erdwelle zu erfennen ge 
wußt, an ter Laudon an der Spitze öfterreichifcher und ruſſiſcher In: 
fanterie den Preupen zunächſt Halt gebot. 

Die preußifchen Angriffe auf ten Spitzberg blieben vergeblich. 
General Seydlig führte Reiterei zwifchen dem Dorfjee und dem Blanfen 
See hindurch in die Ebene am Fuße des Spitberged, doch ihre Angriffe, 
die der König befahl, als das Schickſal des Tages ind Schwanfen Tam, 
iheiterten erfolglo8 an den Verichanzungen, an den Wolfdgruben vor tem 
Spitzberge. 

Die preußiſche Artillerie hatte dem Fußvolk nicht zu folgen, den 
Angriff nicht zu unterſtützen vermocht; um jo nachdrücklicher und un- 
geftörter machte die jehr zahlreiche ruffiiche, die im Ganzen mindeftens 
450 Stüde zählte, fich geltend. Gerade infolge der fuccefliven Verwendung 
der Streitkräfte, die fih ergab, mußte hier die Weberlegeuheit der Zahl 
entjcheidend werden, wie kaum in irgend einer anderen Schlacht jener 
Zeit; ed mußte fühlbar werten, dag das Zahlenverhältnig der Infanterie 
insbejondere noch um etwas ungünftiger für die Preußen war, als das 
allgemeine. Es fochten höchſtens 31000 Dann preupiicher Infanterie 
gegen 48 000 Dann rujfifch-öfterreichiicher, die Kroaten ungerechnet. Im 
Mejentlichen aber erlag der preußifche Angriff ohne Frage infolge der 
Erſchöpfung der Mannſchaft. Die preußiſche Armee hatte die Nacht vom 
10. zum 11. durch marſchirt, am 11. einen Flußübergang bewirkt und 
einen anfehnlihen Mari zurüdgelegt, die Nacht zum 12. unter den 
Waffen zugebradht nnd nun am 12. feit fünfzehn Stunden, meift bei 
brennender Sonnenhige, mühjam auf fandigem Boden marjdhirt und an 
haltend gefochten — ohne ſich feit dem Tage vorher durdy eine Mahlzeit 
geftärft zu haben. Das war zu vie. Es hieß zu viel von der phyfi 
ſchen Natur des Menjchen fordern. Wenn die Kräfte verjagen, pflegt 
auch die Standhaftigkeit zu fchwinden. 

Laudon wußte den Augenblid der Erfchöpfung mit ficherem Taft 
zu erfennen und zu benußen. Er lieh jeine öfterreichijche Reiterei am 
tiefen Weg entlang auf die preußiiche Snfanterie losjagen; Das preußiſche 
Fußvolk wich, löfte fi) auf und wendete fid) zur Flucht; die Schlacht 


war verloren und wurde zu einer jo vollitändigen Niederlage, wie fie dad 
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preußiiche Heer noch mie criafmen hatte. In vollſtändiger Auflaſung, 
zerftreut, entmuthigt, Tür ten Anzenblick jeder Faſſung, jeder deiogeviſchen 
Thätigkeit unfähig, Ach alles nenwirtt durcheinander nad) den Dderbrihſyn 
bei Göritz 

Die Berlufte ter Prewpen waren verhältuifndfig ungehegen; Te 
betrugen 18500 Mann (85 Difigiere, 6963 Mann todt 425 Kal, 
10676 Mann vermuntet; 38 Offiziere, 1316 Mann vermiftg in Mange 
548 Offiziere, 17955 Mann). Die Jufanterie inobeſonbere halle wahl 
iheinlih etwas mehr ald die Hälfte ihres ausrlickenhen Sitanrrea IN 
loren (433 Offiziere, 15962 Mann). Auffallend ft die ante la 
der „Vermißten“. Da das Infanterie Regiment Dlerlike ink MM 
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rühmen fonnte, mag fie wohl, unter anderem auch infolge des anfehn- 
lichen Berlufted an Offizieren, in den allernächiten Tagen nicht durchaus 
in gehöriger Berfafjung gewefen fein, vafch und entjchieden Operationen 
in großem Stil vorzunehmen. 

Es ift Friedrich dem Großen vielfach zum Vorwurf gemacht wer: 
den, daß er, wie man fagt, die Dinge auf die Spike getrieben, das 
Aeußerſte erftrebt, fich nicht mit einem mäßigen Erfolge begnügt, nicht 
irgendwo auf dem Schlachtfelde, auf irgend einem Punkt, der etwas uns 
beſtimmt gedacht wird, inne gehalten habe. Urjprünglich rührt dieſer 
Tadel aud dem befannten Kreije ber, in dem jo ziemlich alle mißbilligt 
wurde, was der König verfügte und that. Retzow und Berenhorft 
führen den Reigen. Bon den jpäteren hat namentlich Somini ten Tadel 
wiederholt, aber fein Urtheil fcheint und in diefem Fall, wie in manchem 
anderen, etwas mithelod und flach, gleichſam von oben abgeihöpft. — 
Unter den früheren weiß befonderd Retzow jehr viel davon zu erzählen, 
daß alle preußiichen Generale dringend dazu gerathen hätten, Die Schlacht 
nicht bis auf das Aeußerſte fortzufegen; Seydlit habe befonders tringend 
aufgefordert, anzuhalten. Selbſt Wunſch hätte, diefen Berichten zufolge, 
Mittel gefunden, dem König von der Stadt Frankfurt aus — man jagt 
und nicht, ob auf dem Umweg über Reitwein und Oetſcher, oder gerade 
durch die rufjische Armee hindurh — Rathichläge der Mäßigung zulommen 
zu laffen. Doch der König Hört auch hier wieder nicht auf die Lehren 
der Weisheit und ftürzt dad preußifche Heer in dad Verderben! „Wie 
glüdlid würde der Staat geweſen fein" — feufzt Retzow — „hätte 
Sriedrich II. der Stimme der Genügſamkeit mehr Gehör gegeben!“ 

Was die angeblichen Rathichläge der Generale betrifft, jo ftand ver 
König bei feiner Armee im Allgemeinen nicht in jo unficherem Anſehen, 
die Autorität, die er übte, war nicht eine fo ſchwach begründete, daß fich 
jo leicht jemand erfühnt hätte, guten Nath zu geben, ohne daß er gefragt 
worden wäre — wie dad wohl unter manchem anderen Feldherrn bin und 
wieder gejchehen if. Bon Seydlit namentlich, der bier vor allen 
genannt wird, wiſſen wir mit Beftimmtheit, daß er im Laufe der Schladt 
mit dem König gar nicht zufammen getroffen ift. 

Das „Snnehalten”, an dad auf dem Schlachtfelde ſelbſt ganz gewiß 
niemand gedacht hat und das nachträglich ſo viele rathſam gefunden haben 
wollten, iſt überhaupt nicht immer ſo leicht gethan wie gedacht; hier bei 
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Kunersdorf hätte ed große Schwierigkeiten gehabt. — Wo hätte ed denn 
eigentlich ftattfinden ſollen? — Jomini meint, auf dem Mühlberge. Da 
wäre ed allem Anjchein nad) allerdings möglich gewejen — uber welchen 
Grund Hätte ed in dem Augenblid, an ter Stelle tafür gegeben? — 
Unmittelbar nach dem glüdlichften Anfang der Schladht, in einem Augen- 
lid, in dem von der ganzen preußischen Armee nur acht Bataillone ges 
fochten, und dieſe wenigen Truppen den glänzendften Erfolg erfochten 
hatten? — Auch wird das geforderte Innehalten von den Kritifern mit 
alleiniger Ausnahme Sominis ftilljchweigend auf einen anderen, fpäteren, 
ziemlich unbeftimmt gedachten Moment verlegt; im Wefentlichen auf den 
Augenblid, wo man vor Laudons letter Stellung ftand, die etwas will- 
fürlih, bald am Kuhgrund, bald auf dem äußerſten rechten Flügel, auf 
ten Jüdenbergen vorausgefeßt wird. In Wahrheit alfo am Spigbery und 
am tiefen Weg. Bon den Mühlbergen herab hatte ſich, wahrjcheinlid) 
ohne bemerfbaren Abfchnitt, ein Gefecht aus tem anderen entwidelt bis 
dahin. Da aber hätte fi) die Sache wohl nicht fo leicht gemacht, wie 
man fie denkt. Unthätig Tonnten die preußifchen Truppen doch gewiß 
nicht im unmittelbaren, nahen Feuerbereich des Feindes jtehen bleiben; 
fie hätten etwas, wenigftens bi8 Hinter ten Kuhgrund, zurüdgenommen 
werden müflen — und nichts ift wohl gemifler, ald day Laudon zur 
Dffenfive übergegangen wäre, fowie fie die Bewegung rückwärts be= 
gannen; dad Gefecht wäre nicht abgebrochen, fondern lediglich in ungünftigere 
Verhältnifſſe verſetzt geweſen. Dergleichen iſt jehr gefährlich. Man tarf, 
wenn von Manövern auf dem Schlachtfelde die Rede iſt, nie vergeſſen, 
daß man da, in prägnanten Augenblicken, die Truppen nicht in derſelben 
Weiſe in der Hand hat, wie auf dem Exerzirplatz. 

Auch daß der König den General Wunſch von Reitwein aus zurück⸗ 
geſendet Hatte, um Frankfurt zu beſetzen, iſt ihm als „Fehler“ angerechnet 
worden und zwar von keinem geringeren Mann als Clauſewitz. Wir 
möchten eher beklagen, daß Wunſch zu ſpät in Frankfurt eingetroffen iſt; 
wie es ſcheint, erſt um fünf Uhr oder noch etwas ſpäter, als die Schlacht 
bereits entſchieden war. Hätte er früher eintreffen und feine Anweſenheit 
turd) irgend etwas — durch Artilleriefeuer, wenn auch durch ein volls . 
kommen unwirkſames — allgemein bemerfbar machen Fönnen, jo wäre 
das vielleicht die befte Weiſe geweſen, die wenigen und unficheren Ba⸗ 
taillone, die er hatte, zu verwenden und zu verwerthen. Der Eindrud, 


398 Feldzug 1759. 


den der unerwartete Lärm feindlichen Feuers im Rüden fechtenver 
Truppen zu machen pflegt, Hätte hier, wie jchon üfter, immerhin von 
einiger Bedeutung fein können. 

Welche Gefahren Yriedrid der Große gegen dad Ende vieles 
verhängnißvollen Tages perjönlich beftanden hatte und wie jehr er fich im 
eriten Augenblid nad) ſolcher unerhörten Niederlage gebrochen fühlte, das 
ift befannt. Cr glaubte Preußend Sache verloren; er nahm in einem 
nod) am Abend des unglüdlichen Tages gefchriebenen Brief „für immer“ 
Abſchied von dem Minifter Findenjtein, erklärte feinen Bruder Hein: 
rich zum Generalijfimus aller preußiichen Armeen und legte ven Befehl 
über das gefchlagene Heer insbeſondere in die Hände des Generallieutenants 
Find. Die Inſtruktion, die diefer General am folgenden Tage erhielt, 
ift merkwürdig, weil der König darin, eben in dem Augenblid, wo er 
ten Befehl niederlegt, weil er feinen Rath mehr wiffe, doch wieder 
andentet, was zu thun fein könnte und, indem er jeder Hoffnung ent- 
jagen will, doch wieder einer Hoffnung Raum zu geben ſcheint. Der 
König jagt in diefen am 13. ausgeftellten Verhaltungsbefehlen: „vie 
unglüdliche Armee, jo Sch Ihm übergebe, ift nicht mehr im Stande, mit 
den Ruſſen zu ſchlagen, Hadik wird nad) Berlin eilen, vielleicht Zaudon 
auch; geht der General Find diefen beiden nad), fo kommen die Ruffen 
ihm in (den) Rüden, bleibt er an der Oder ftehen, jo kriegt er ben 
Hadik diefjeitd, indeflen jo glaube, dah, wenn Laudon nad Berlin 
wollte, folchen könnte er unterwegend attaquiren und ſchlagen, ſolches wohr 
es gut gehet, giebt Dem Unglüd einen Anftand und hält die Sachen af, 
Zeit gewonnen ift jehr viel bei ſolchen deſperaten Umſtänden.“ 

Der Schluß der Urkunde: „Diejed tft der einzige Rath, den Ich bei 
denen unglüdlicyen Umftänden im Stande zu geben bin, hätte Sch noch 
Reffourcen, jo wäre Sch dabei geblieben” — fcheint freilich wieder jeder 
Hoffnung zu entjagen. — In Wuhrheit aber entſagte Ber König weder 
dem Heerbefehl noch der Hoffnung. 

Schon in der Naht vom 12. zum 13. Hatte er daran gedacht, was 
von Truppen irgend erreichbar war, zur Berftärfung der gefchlagenen 
Armee heranzuziehen. Eben in diefer Nacht fertigte er an den Grafen 
Hordt, der, von feinem Streifzug an die Weichfel zurückgekehrt, mit 
einer Heinen Abtheilung an der Warthe ftand, den Befehl aus, bei Reit 
wein zum Heere zu ftoßen. — Am 13. liefen Berichte von Hordt um 


aus tem Meifner Laute ein; ter Könia icndecte Ne zwar ivm Gemral 
Sind zu, aber mit em Bemerken, daß er mit ihm darũber iprcdhun wo. 

In den Vormittagſſtiuden wur @ den prenfiſchen Sencrake um 
Dffizieren gelungen, etwı 12000 Mann bei Detider leidlich zu ordnen; 
tiefe Schaar ging um 4 Uhr Radmittazd über die Tier zurück nach 
Reitwein, wo die Bataillene unter Wunſch dazu jtichen, und ter Könia 
fih wieder an ver Spike einer freilich nidt ſehr zuverläjigen Ara 
von 18000 Mann jah. — Ehen ten Tag zuvor hatte er tem Grafen 
Hordt Reitwein ald Bereinigungapunft bezeichnet, ein Beweis, daß cr 
fih hier einige Tage zu behaupten hoffte. — Tie Oderbrücken warden 
natürlid) abgemworfen; ter Beine Heertheil, ter ten Schweden gegenüber⸗ 
ftand, wurde herbeigerufen. — Am 14. übernahm ver König audy der 
Form nad) wieder den Oberbefehl, und er führte ihn unverzagt mit jo 
fefter Hand wie je zuvor. 

Die ruffiichen Generale kamen ten Tag nad) der Schlaht aus ihrem 
Freudentaumel noch nicht heraus, ein feierlicher Dank-Gottesdienſt wurde 
gehalten, an eine wirkliche Thätigkeit mar nicht zu denken. 

Bon allem, was der König im Geiſt vorausjah und beforgte, ge⸗ 
ſchah nichts — und zwar vorzugsweife deshalb, weil das, was Fried— 
rich II. von feinem Standpunkt aus ald tie unfehlbare Folge der ver: 
lorenen Schlacht anfah, in der That eigentlich ganz außerhalb des Ge: 
fichtökreifed der damaligen Strategie lag. 


Dresden und Slogan. 


Auch der Feldmarſchall Daun Hatte endlich Die Nothwendigkeit eins 
gejehen, aus ter Kontemplation heraudzutreten in das thätige Leben. 
Er hatte bereit3 am 30. Juli den linken Flügel feines Heers (30 Bas 
taillene 35 Schwadronen) in Perfon von Markliffa nad) Lauban geführt 
und Becks abgejondertes Korps nad) Naumburg vorgefchoben: doch das 
war eigentlich Feine Bewegung zu nennen; ed war nicht mehr ald eine 
Berinderung eined Theild feiner Stellung. Was dabei beabfichtigt wurde, 
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ift nicht bekannt geworden. — Jetzt (am 7. August) Tündigte der Feld⸗ 
marſchall Daun den Hof zu Wien an, daß er am 12. Auguft auf 
zubrechen gedenfe, um in drei Märchen Priebus zu erreihen und fid 
von dort aud tem Punkt zu nähern, an welchem die ruſſiſche Armee die 
Oder überjchreiten wolle. — Sein Entſchluß wurde in Maria Therefiad 
Kabinet nicht nur gebilligt, ſondern freudig begrüßt, und Laudons 
dringende Aufforderungen bewogen den Feldmarjchall, fi} noch einen Tag 
früher in Bewegung zu jeßen. 

In der Fritiichen Beſprechung älterer wie neuerer Feldzüge begegnen 
und mitunter recht überrafchende Bemerkungen. Daun hatte vom 
2. Mat bid zum 28. Juni vollfommen unthätig in dem Lager bei 
Schurz (Königgräk) geftanden, und dann wieder vom 6. Zuli bis zum 
11. Auguft vollfommen unthätig bei Marklifia und Lauban. Ein 
öfterreichifcher Offizier, der in ver Oeſterreichiſchen militäriſchen Zeit 
Ichrift (Sahrgänge 1826 und 1841) den Feldzug des Prinzen Heinrich 
1759 erzählt, macht num in Beziehung auf die Zeit unmittelbar vor der 
Schlacht bei Kunerdtorf folgende Bemerkung: „Er“ — der König von 
Preußen nämlich — „fühlte, daß er alles aufbieten müſſe, um dem ver 
dunfelten Stern feines Glücks neuen Glanz zu verleihen. Schon war 
der halbe Feldzug entihwunden, und nichtd hatte der König gethan.“ — 
Daß der König, der durch die allgemeine Lage auf Abwarten und Ab- 
wehren angewiejen war, ſich abwartend verhielt, wird als ftrengen Tadels 
werth bezeichnet; Daß Daun, der einen pofitiven Zweck zu verfolgen hatte, 
dem die Snitiative zuftand, und für den fie Pflicht war, an ter Spitze 
einer nanıhaften Uebermacht drei Monate lang gar nichts that und auch 
nichts beabfichtigte als auf die Ruffen zu warten, das jcheint diefer kritiſche 
Geiſt ganz in der Ordnung zu finden. — Etwas fpäter deutet er an, 
daß der König beffer gethan hätte, die Ruſſen nicht zur Schlacht heraus 
zufordern, zu mandvriren, oberhalb Frankfurt über die Oder zu gehen 
und dem Feinde die Verbindung mit Pofen abzujchneiden u. |. w. — G 
entgeht diefem Kritiker, daß der König die rajche Enticheitung den Ruffen 
gegenüber fuchte, um ſich jo bald ald möglich wieder gegen Daun zurüds 
wenden zu können; er feßt voraus, daß der König zu allen vielen 
Manövern übrig Zeit gehabt hätte. Diefer Vorausfeßung liegt die andere 
zum Grunde, daß Daun aud) fernerhin nichts gethan haben würde, umd 
feine Ahnung hat der würdige öfterreichiiche Offizier davon, in weldem 
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Licht er durch dieſe Vorausſetzung den Öfterreichtichen Feldherrn er- 
ſcheinen läft. 

Inzwiſchen Hatte Daun 12 Bataillone und 5 Reiter-Regimenter von 
De Billes Heertheil unter diefem General jelbft aus der Gegend von 
Königgrig nach Marklifja herangezogen, und dann mit feinem Tinten 
Flügel in drei Märſchen von Lauban aus Priebus erreicht. Hadik, zur 
Bereinigung mit den Rufjen beftimmt, mußte zunächit nach Guben vor- 
rüden; General Bed wurde in die Gegend zwiſchen Soran und Sagan 
vorgejcheben. Der rechte Flügel der öſterreichiſchen Armee war aber unter 
den Generalen Buccow und Herzog von Ahremberg bei Markliſſa 
ftehen geblieben, und um die Verbindungen zu beiten, mußte der Marquis 
d’Ainje mit einem Hleineren Korps bei Lauban Stellung nehmen. So 
hatte denn der Feldmarihall Daun jeine Armee ziemlich zerfplittert; er 
war, wie dies wohl zu geſchehen pflegt, auf den Wegen ängftlicher Vor 
ficht, die aber doch vom Feinde feine energiſche Initiative, nur Manöver 
erwartet, dahin gekommen, verwegen zu fein. (ES ftanden nämlich une 
mittelbar nach der Schlacht bei Kunersdorf von der, 22278 Kroaten und 
7585 Hufaren, die nicht als Bataillone und Schwadronen gezählt wurden, 
mitgeredhnet, 155 267 Mann ftarken öfterreichiichen Armee: Laudon mit 
12 Bataillonen, 25 Schwadronen und leichten Truppen, 16000 Mann, 
bei den Rufien; — Hadik mit 16 Bataillonen, 25 Schwadronen md 
leichten Truppen, 15 036 Mann, auf dem Marſch zur Vereinigung mit 
ihnen; — Bed mit 2 Bataillonen, 10 Schwadronen und leichten Truppen, 
8322 Mann, vorwärts Sorau; — Daun mit 30 Bataillonen, 25 Schwar 
dronen, 13 Karabinier-Kompagnien, 24657 Mann, bei Priebus; — 
d’Ainje mit 4 Bataillonen, 5 Schwadronen, 3236 Mann, bei Lauban; — 
Bucrom mit 24 Bataillonen, 25 Schwahronen, 19 362 Mann, bei Marts 
Kffa; — De Bille mit 12 Bataillonen, 25 Schwadronen, 12276 Mann, 
auf dem Marſch bei Dittersbach; — Feldzeugmeiſter Harſch mit 16 Bar 
taillonen, 25 Schwadronen und leichten Truppen bei Trautenau; — nad) 
der andern Seite hin Vehla mit 3480, Brentano mit 3691 Mann 
deichter Truppen, gegen die Elbe gewendet Macquire mit 8 Bataillonen, 
10 Schwadronen, 6219 Mann bei Görlig. — Die Reichsarmee endlich, 
die in 35 Bataillonen, 38 Schwadronen und 900 Mann öfterreichtjcher 
leichter Truppen 23 332 Mann zählte, hatte Leipzig und Torgau er— 


reicht.) — Dauns Armee mußte aus dem Hauptmagazin zu 2. vers 
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jorgt werden; ein entjchloffener Vorftoß des Prinzen Heinrich von Schmot- 
jeifen auf Lauban und Görliß mußte diefe Armee, wie durch einen Drud 
auf eine Feder, bis an die Laufiter Berge zurüdichnellen, und es Tonnte 
ji) Dabei nocdy manches Unerwünjchte ergeben; denn der Prinz Heinrich, 
der mindeftend 35 000 Mann beifammen hatte und allenfalld noch ein paar 
Bataillone von Fouqués Korps heranziehen Konnte, war fowohl dem 
Marquis D’Ainfe ald dem General Buccomw überlegen und ſogar beiden 
zufammen gewachfen, auch wenn fie fih mit De Bille vereinigten. 

Zu Priebus erhielt Daun am 14. die Nachricht von dem Siege 
der Rufſen bei Kunerddorf. Ein entjchlofiener General aus der Schule 
unferer Zeit hätte fich darauf wohl jofort erhoben zu einem lebten ent- 
icheidenden Angriff auf das fchon halb zertrümmerte Heer des Königs von 
Preußen, im Berein mit den Ruffen oder audy ohne fie. Doch von 
allen, die mitzufprechen hatten dachte niemand daran, jet, nad) ſolchem 
Anfang die preußijche Armee zum ftrategifchen Objekt, und ihre Ber 
nichtung zum Zwed der weiteren Operationen zu machen. Es Tag das, 
wie bereit3 gejagt, außerhalb des Ideenkreiſes der Zeit. — Es ift gar fehr 
der Beachtung werth, in welcher Weiſe und in welchem Maß die herrichen: 
den Anfichten von Kriegführung, in der feine Gegner befangen waren, 
über die fie ficy nicht zu erheben mußten, in dieſer Tritifchen Zeit dem 
großen Sriedrich mächtig zu Hülfe kam — gerade wie dieſelbe Be 
fangenheit ihrer Gegner in den Jahren 1792 und 1793 zu Gunften ber 
franzöftichen Republik entjcheidend wurde. — Eben wie man filh in dieſem 
letzteren Fall nicht zu fagen wußte, dad ein Krieg, vermöge beflen man 
die franzöftiche Revolution befiegen wollte, nicht in der Weile Catinats 
und ded Herzogs von Lurembourg geführt werden dürfe, ebenfo 
wenig wurde man 1759 im Rath der Verbündeten gewahr, daß man 
in einem Kriege, der Preußen für immer „unſchädlich machen“ Tollte, 
namentlich weil man ed mit einem König und Feldherrn zu thun hatte, 
wie Friedrich war, in einem anderen Geiſt handeln müſſe, als bie ge 
nannten Feldherren Ludwigs XIV. in Kriegen, die um ein paar Greny 
pläße geführt wurden. 

Daun dadjte nur an örtliche Vortheile, die zu gewinnen fein möchten, 
und hoffte ten „Zweck“ auch diesmal durch Manöver zu erreichen. Gein 
Generalquartiermeifter Lacy eilte in das ruſſiſche Hauptquartier, um 
Sort dreierlei Vorfchläge zu machen. Entweder die Ruffen follten, durch 
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an der Wurzel angegriffen und Schlefien in Berlin erobert werten. Es 
jei nunmehr der Augenblid gefommen, in tem tie Macht tes Könige 
von Preußen gebrochen, der König von Polen in feine jächfiichen Lande 
zurüdgeführt, Maria Therejia ohne die unmittelbare Eroberung des 
Landes in ten Bei von Schlefien gejeßt werten Tönne, wenn man die 
richtigen Maßregeln ergreife. Daß man Feſtungen und Provinzen des 
Königs von Preußen einnehme und bejett halte, helfe gegen ihn zu nichts, 
denn jeine Macht beruhe auf feiner Armee, jeiner Perjon, feinem Geift. 
Gegen feine Armee jei demnach zu wirken, in ihr fei der Baum an ber 
Wurzel anzugreifen. Für den Augenblid komme ed vor allem darauf 
an, daB die Ruffen über die Oder gingen und auf Berlin vorrüdten; 
jeten fie durch Hadik verftärkt, jo Tönne der König nichts mehr gegen 
jie unternehmen; er werte ſich nad Stettin zurüdzichen müflen. 

In demjelben Geift ſchrieb Choifeul auh dem Marquis Monte: 
lembert, dem franzöftfchen Milttärbevollmächtigten im ruffifchen Haupt: 
quartier; der jollte die ruſſiſchen Generale durch die Ausſicht auf die 
Plünderung der preußifchen Hauptftadt für den Zug dorthin begeiftern. 
Es jei, jchrieb Choifeul, von großer Wichtigkeit, daß die Nuffen die 
gewonnenen Vortheile benüßten, um den König von Preußen noch in 
dieſem Feldzuge vollig zu Grunde zu richten. Diefer Fürft Habe fih 
noch nie in einer jo gefährlichen Lage befunden. Vielleicht ſei man jebt 
dem Schluß (denouement) de3 blutigen Schaufpield nahe, wenn alle 
Feinde dieſes Fürften ihre Uebermacht im Einverftändnig auf einen Punkt 
richten wollten. Montalembert fol fein ganzes Anfchen aufbieten, um 
die ruſſiſche Armee dahin zu bringen, daß fie über die Oder gehe umd 
den König von Preußen verfolge, ohne ihn aud nur einen Augenblid 
aus dem Auge zu laſſen, damit er nicht Zeit gewinne, ſich wieder in 
eine gute Verfaſſung zu fegen und feinen Yeinden von neuem die Stim 
zu bieten. 

Daun aber äußerte ſich gegen denjelben Montalembert entjchieden 
ablehnend in Beziehung auf einen Zug nach Berlin oder gegen den 
König und deſſen Armee; er hielt ein folche® Beginnen für „eine ganz 
unbedeutende Operation”, da man fich doch in der feindlichen Hauptitatt 
nicht behaupten könne. 

Kaunitz, der immerdar vor allem Schleften im Sinn hatte, ant- 
iwortete den Grafen Choifeul, die brandenburgifhe Mark fei ein ge 
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fährlich armes Land, in dem man den nöthigen Unterhalt nicht werde 
auftreiben können und leicht manchem Nachtheil ausgeſetzt ſein könnte. 
Auch würde der König hier leicht die Möglichkeit finden, Berlin auch 
mit einer ſchwächeren Armee in guter Stellung zu decken. Gelbjtver- 
ftändlih waren das nicht die Gründe, die den Grafen Kaunik wirklich 
beftimmten; ed waren unbedeutende Dinge, die vorgegeben wurden, um 
bie franzöfifchen Zumuthungen abzulehnen, ohne auf teren ernitere Er- 
örterung einzugehen. In Wahrheit aber fah der Staatskanzler in einem 
Zug nad) Berlin, gerade wie Daun, nur ein unbedeutendes Unter⸗ 
nehmen, das zu nichts Wefentlichem führen könne, und er war noch ent- 
ſchiedenet jelbjt ald der Feldmarſchall auf die unmittelbare Eroberung 
Schlefiens bedacht. 

Die Kaijerin ſelbſt endlih, Maria Therefia, hegte im erjten 
Augenblid wohl den. Wunſch, daß Berlin in die Gewalt der verbündeten 
Heere falle; aber fie dachte fich dabei auch nur eine Beſetzung der Stadt, 
die, wenn fie auch länger währte ald das erſte Mal vor zwei Zahren, 
Doch nur eine vorübergehende blieb, und ſah nichts weiter darin, ale 
einen glänzenden Triumph, eine Befriedigung ihres Gefühle. Auch lieh 
fie fih Durh Kaunig und Daum fehr leicht beftimmen, diefem Wunſch 
zu entjagen. Schon am 20. Auguft ſchrieb ſie dem Feldmarſchall Daun, 
man könne von der ruffiichen Armee, nachdem fie zwei Llutige Schlachten 
geliefert habe, nicht mehr verlangen, ald dab fie die ferneren Operationen 
ter Defterreicher „nad) ihrer Bequemlichkeit” unterftüße, den Feind — 
d.h. König Friedrih und das Heer, an deſſen Spite cr perjänlid) 
ftand — beichäftige, auch für den Winter mit den Defterreichern vers 
einigt bleibe und zur Behauptung der Winterquartiere in Schlefien mit: 
wirte. 

Eine Yeftung in Schleften erobern und Winterquartiere dort im 
Lande, dad war und blieb das Ziel alles Dichtend und Trachtens. — 
Einen weiteren Horizont gab ed für Daun, für Kaunig und für 
Maria Therefia nidjt! 

Lacy kehrte aus dem Hauptquartier Saltyk ows zurüd, ohne daß 
es zu irgend einer beftimmten Verabredung gelommen wäre. Die ruffi- 
ichen &enerale fanden bei allen ferneren Operationen großed Bedenken. 
Ein ruffifcher General, Springer, in Dauns Hauptquartier geſendet, 
theilte dem öfterreichiichen Feldmarjchall im engften Vertrauen mit, bie 
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ruffiihe Armee werde in dieſem Feldzug wohl nicht mehr zu Angriffe 
operationen verwendet werden. Sie bilde den Kern der Streitkräfte des 
ruffiichen Reiches, das inzwilchen von Truppen fo gut wie ganz entblöft 
jet, num ſei fie aber durch die Berlufte in zwei Schlachten bedeutend ge- 
ihwädht, es fehle ihr an Beipannung für das Geſchütz und die Zufuhren, 
an Befleidungsgegenftänden für die Mannjchaft; fie Tönne daher nicht 
lange Zeit in allzu großer Entfernung von der Heimath verweilen und 
werde wohl noch vor dem Eintritt der böfen Jahreszeit an die Weichſel 
zurückkehren müfjen. 

Die Bedenken der ruffiichen Generale waren nicht ganz unbegründet 
— ganz abgejehen natürlih von ihrer Wbneigung gegen die energifche 
Fortſetzung eined Krieges, in dem für Rußland, wie die Herren meinten, 
nichtd zu gewinnen war, ald was man bereitd inne hatte. Die ruifiiche 
Armee wird zu dieſer Zeit in den öfterreichifchen Quellen 44000 Mann 
ftark gerechnet, dabei find aber wohl die Koſaken mitgezählt. Die großen 
Berlufte, die fie dad Jahr zuvor bei Zorndorf erlitten hatte, waren nicht 
vollſtändig erjeßt worden. Man Hatte zwar im weiten ruffiichen Reid 
60 000 Rekruten ausgehoben, aber die waren, wie das auch fpäter noch 
nur zu oft vorgelommen ift, zum fehr großen Xheil unterwegs elend zu 
Grunde gegangen und umgekommen, der Reft war meift nod) weit zurüd 
an entfernten Sammeljtellen. So viel ſich aus allen gleichzeitigen Nach⸗ 
richten entnehmen läßt, hatte die Armee den Feldzug mit 52= oder 
53000 Mann Linientruppen unter den Waffen angetreten; nad) den 
Verluften bei Kay und Kunersdorf ftanden davon wohl nicht viel über 
35000 Mann in Reihe und Glied — und dad war im Grunde bie 
einzige Armee, die Rußland zur Zeit beſaß. Es war ſchon an fih 
natürlich) genug, daß die ruffischen Generale davon nicht noch etwas in 
einer dritten Schlacht, und zwar in einer Schlacht gegen Friedrich den 
Großen, auf dad Spiel jegen wollten, und nun vollendd, da noch jo 
manches andere Bedenken hinzukam, deffen wir bereitd an anderer Stelle 
gedacht haben: die Unficherheit des Berhältniffes zur ottomanifchen Pforte, 
die Unficherheit der Lage im Innern ded Reichd und der Zukunft Ruf 
lands. Daß fie meinten, es fei nun an der öfterreichiichen Armee, mit 
ihrem Blut zu zahlen, kann gewiß nicht befremden. 

Einer dritten Schladyt glaubten die Ruſſen entgegenzugehen, wenn 
fie fich in entichtedener Offenfive vorwärts wagten; fie wäre ihnen au 
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ganz gewiß nicht erſpart geblieben, und Friedrich der Große imponirte 
auch nach der Schlacht bei Kunersdorf ihnen mic den Oeſterreichern gar 
fer. „Le roi de Prusse est en vérité trop redoute*, ficht fich 
Montazet veranlaft, am 20. Auguft aus Dauns Hauptquartier zu 
berichten. So beteutend fiel die imponirende Perjönlichleit des Kömige 
in dad Gewicht. Die Bedeutung, welche jeine Perjönlichleit für Freund 
und Feind hatte, war in ſchwierigen Lagen eine mächtige Stütze des 
Ganzen, während er jelbft fie jo wenig in Rechnung brachte, daß cr 
meinte, ein jeder Tonne, was ihm möglich jei. 

Zaudon war inzwiichen am 15. Auguft in Frankfurt über die Over 
gegangen und hatte bei Tſchetſchenow Stellung genommen; die Rufien 
folgten ihm am 16. und lagerten bei Loſſow, oberhalb Sranffurt an der 
Oder; Hadik rüdte an demjelben Zage nad Müllroje vor, und die Ver: 
bindung König Friedrichs mit der Armee feined Bruderd war nun 
gänzlich abgeſchnitten. Der König ſah fih durch die Bewegungen feiner 
Feinde veranlaft, fich ihnen gerade entgegenzuftellen auf dem Wege nach 
Berlin, und marſchirte demgemäß am 16. nad Madlitz, den 19. nad) 
Fürftenwalbe. 

Auh Daun glaubte, ſich ten Ruffen weiter, wenn auch zunächft nur 
um einen Mari, nähern zu müfjen, und rüdte am 19. von Priebus 
nach Triebel vor. Da die Botichaften hin und her nicht zu einer Der: 
ftändigung über die ferneren Operationen führen wollten, wurde eine 
perjönliche Zufammentunft der beiden Feldherren Dauns und Saltykows, 
verabredet. Sie fand am 22. zu Guben ftatt, und hier führte endlich eine 
Unterredung, ter auh Laudon und der ruffiiche Generalquartiermeifter 
Stoffel beimohnten, zu beftimmten Berabredungen über alled Weitere. 

Auch der Gedanke, auf Berlin vorzurüden und entfchloffen auf den 
König und fein halbzertrümmertes Heer loszugehen, falld er Stand halten 
wollte, kam hier zur Sprache, aber nur, um von beiden Feldherren mit 
gleicher Beftimmtheit abgelehnt zu werden. Beide meinten, Daß eine ſolche 
Unternehmung jedenfalls nicht mehr an der Zeit ſei. Daun erklärte, er 
würde von XTriebel aus wenigitend einundzwanzig Tage braudyen, um 
Berlin zu erreichen. Auch könne man fich doch den Winter über in Berlin 
nicht halten, und wenn man wieder von dort aufbrechen müſſe, werde 
man nicht mehr feften Fuß in Schleften faffen können und genöthigt fein, 
die Winterquartiere im eigenen Lande zu nehmen. — Nach diefer Theorie 


408 Feldzug 1759. 


konnte fi alfo aus einen Zug nad) Berlin und gegen das Heer bed 
Königs nichts weiter ergeben, ald daß man darüber die günftige Zeit ver- 
lor, Eroberungen in Schlefien zu machen. — Man fügte noch Hinzu, daß 
auch die koſtbarſten Gegenftänte bereits von Berlin weggeihafft und in 
Sicherheit gebracht worden feien, was kaum etwas anderes heißen Tonnte, 
ald daß die Plünderung der feindlichen Hauptftadt nicht mehr der Mühe 
werth jei — obgleich da die einzige Kanonengießerei zerftört werden Tonnte, 
die Preußen zur Zeit beſaß. — Der König, meinte man, könne fi) ohnehin 
nicht mehr erhelen, wenn man nur jeine Verbindung mit Dresden und 
den Prinzen Heinrich fortwährend unterbredie. Die Armee des Letzteren 
jei die einzige „Reſſource“, die dem König von Preußen bleibe, gegen fie 
müßten daher vorzugsweiſe die Operationen gerichtet fein. 

Beichloffen wurde dem entiprechend, die beiden Armeen, vie öfter: 
reichifche und Die ruffifche, follten einftweilen in ihren gegenmärtigen 
Stellungen verbleiben, um die Belagerung von Dresden, welche die Reiche: 
armee unternahm, jowohl gegen die Armee des Königs ald gegen die des 
Prinzen Heinrich zu deden, befonderd zu verhindern, daß der König 
etwa Truppen abjende, um tie Eroberung der kurſächſiſchen Hauptftadt 
zu vereiteln. Sowie dann Dresden eingenommen fei, follten beide Heere 
jofort nad) Schlefien aufbrechen, um Neiße zu belagern. Doc follte die 
Belagerung diefer Feſte ausfchliegli von öfterreihifchen Truppen unter: 
nommen werden, die ruffiiche Armee fie decken — vereinigt nach wie vor 
mit Laudon, der noch durch 4 Bataillone und 2 Reiter-Regimenter 
verftärft werden follte. 

Hadik ward beitimmt, wenn die großen Armeen nach Schlefien 
aufbrachen, ſeinerſeits nach Sachſen zu marfchiren, die Truppen unter 
Macquire, Vehla und Brentano an ſich zu ziehen und an der Spike 
diefer Macht (das heißt mit 23000 Mann, unter denen nur 20000 Mann 
Linientruppen waren und 8000 Kroaten und Hufaren) da3 eroberte Sachſen 
gegen den König von Preußen zu behaupten! — Wahrfcheinlich wurde 
dabei auch auf die 23000 Mann ftarte Reichsarmee gerechnet, deren 
jedoch nicht gedacht wird. Aber auch wenn hier ftillfchweigend auf fie 
gezählt wurde, bleibt es bei der geringen Meinung, die man von der 
Reichsarmee Hatte, auffallend, daß man eine folhe Macht an der Eli 
genügend achtete. 

Eine Schlaht gegen die Armee des Prinzen Heinrich um ihre 
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Friedri der Große war, mie fchen erwähnt, am 16. Auyuft 
nad) Madlitz, am 19. nad Fürftenwalte marſchirt. Hicr hatte er feiner 
eigenen Angabe nady wieter gegen 30000 Mann keifammen — cin 
Beweid, daß die in der unglüdlidyen Schlacht verfprengten Leute ſich jehr 
vollftändig wieder bei den Fahnen eingefunden hatten; gewiß ein jeltener 
Fall bei der damaligen Beichaffenheit und Verfaffung der Heere. 

Ein Geſchützzug von 32 Zwölfpfüntern, ver ſchon feit einiger Zeit 
fertig bis auf die fehlende Beipannung in Berlin bereit ftand, wurte 
jeßt beipannt und zur Armee gefchafft — in Fürftenwalde war ein Magazin 
angehäuft, aud dem dieje Armee längere Zeit Über verjorgt werden Tonnte, 
und bier ftießen auch am 20. die Truppen dazu, die biöher, 4000 bie 
5000 Mann ftart, unter dem General Kleift gegen die Schweden ge 
ftanden hatten; fo ftand denn König Friedrich wieder an der Spitze einer 
I&hlagfertigen Heeresmacht. Aber nachtem fie zwei Schlachten und darunter 
eine unter perjönlicher Yührung des Königs verloren hatte, flößte fie nur 
geringed Zutrauen ein. 

Ueberhaupt blieb die Lage auch jet noch eine in hohem Grade m 
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fährdete. Zwifchen Leipzig und Frankfurt an der Oder waren nicht weniger 
ald 200 000 Mann gegen den König vereinigt, und außerdem Tonnten 
von Stralfund her 17 000 Schweden gegen feinen Rüden heranmarfchiren. 
Dem allen hatte Friedrich II. in der Mark und in Schleften zufammen 
nur etwa 83000 Mann entgegen zu ftellen, und dieſe geringe Macht 
war noch dazu in zwei ungleiche Hälften gejpalten, denen die Verbindung 
unter einander abgefchnitten war. — Selbft wenn man die Schweden für 
gar nichts rechnen und annehmen wollte, daß die Ruſſen ſich auf nichts 
Entſcheidendes mehr einlaffen würden, blieb die Uebermacht der Feinde 
eine ganz unverhältnipmäßige, denn die Hfterreichifche und Reichsarmee 
zählten zufammen nicht weniger ald 155 267 Mann; darunter waren 
freilich 22000 Kroaten und gegen 8000 Hufaren, aber diefe leichten 
Truppen waren trefflich zu mancherlei Dienft und erfparten jedenfalls 
dem Kern ded Heered alle Entjendungen. — Es war eine Macht, die 
einem unternehmenden Feldherrn genügt hätte, auch ohne Rufſen und 
Schweden etwas Entjcheidended zu wagen. 

Der König von Preußen erfuhr hier abermald fo gut wie Maria 
Therefia und in viel gefährlicherer Weiſe als fie, wie viel Hinderndes 
und Erjchwerended in Bündnißverhältnifien liegt. War er wirklich Herr 
der gefammten Streitkräfte, die auf feiner Seite im Felde ftanden, Tonnte 
er frei über die Armee des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig ver: 
fügen, dann war die Lage ohne allen Vergleich weniger bedenklich. Der 
Herzog Ferdinand Hatte am 1. Auguft einen glänzenden Sieg hei 
Minden erfochten und für dieſen Yeldzug wenig mehr zu befürchten, 
beſonders wenn er ſich unter allen Bedingungen der Rückzugslinie auf 
Magdeburg verficherte und nicht in die Richtung auf Stade drängen 
lieg. Ueberhaupt mußte man fich jagen, daß die Entfcheidung des ganzen 
Krieges für den Kurfürften von Hannover jo gut wie für den König 
von Preußen auf dem Hftlichen Theil des geſammten Kriegsſchauplatzes, 
an der Elbe und Oder, lag, nicht zwifchen der Weſer und dem Rhein. 
Was wäre in der damaligen Lage natürlicher geweſen, ald Berftärkungen 
von der Armee des Herzogs Ferdinand heranzuziehen? — Mußte dam 
auch Berlin zeitweilig dem Feinde überlaffen werden — was freilich immer 
ein jchiverer Schlag war und blieb — fo ging dann doch jedenfalls die 
Rückzugslinie des Königs nicht auf Stettin, wie Choifeul glaubte, ſon⸗ 
dern auf Magdeburg den BVerftärkungen entgegen, und eine Möglichkeit, 
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wieder angriffsweiſe vorſchreiten zu können, ftand in naher Ausficht, 
Daß der Herzog Ferdinand dem König Hülfe leifte, war jo natürlich 
— jo unbedingt durch die Verhältnifie geboten, daß es auf Seiten ver 
Feinde jehr entſchieden erwartet wurde. Der Marſchall Gontades wurde 
fett von der franzöfiichen Regierung aufgefordert, vor allem zu verhindern, 
daß von der hannoverſchen Armee Truppen nad) der Mark entjendet 
würden. 

Doch der König von Preußen wußte, daß er nicht über die ver— 
bündete Armee in Niederſachſen verfügen Lönne, und glaubte chen deshalb, 
nichts zuc Behauptung des Meiner Landes thun zu Können. 

‚Hier hatte die Reichsarmee — zu der zur Zeit auch Brentanos im 
Grenzgebirge poftirte Kroaten gehörten — am 1. Auguft ein Lager bei 
Naumburg a. d. Saale bezogen und am 8. ein anderes bei Lindenau unweit 
der Stadt Leipzig, die ſchon den Tag zuvor von ausgejendeten Kroaten 
beſetzt worden war. Die preußiſche Beſatzung hatte Fapitulirt und freien 
Abzug nach Wittenberg erhalten. — Vor Torgau erſchien bereits am 
10. General Kleefeld mit leichten Truppen, am 12. der Prinz von 
Stolberg mit einer Abtheilung der Reichgarmee, — und ſchon am 14. 
mußte die preußiſche Beſatzung, ans Mangel an Schießbedarf, den kaum 
befeftigt zu nennenden Drt übergeben. Die Bejagung zog frei nach 
Wittenberg. Diejer letztere Ort aber wurde von den Preußen geräumt, 
als General Kleefeld am 20. mit jeinen Kroaten vor den Mauern 
erſchien. 

Nun hielt es der Prinz von Zweibrücken — mit dem ſich 
Stolberg am 17. bei Leipzig wieder vereinigt hatte — am der Zeit, 
bie Belagerung von Dresden zu unternehmen. Er erfchien am 29, mit 
ungefähr 11 000 Mann vor der Stadt, nachdem er den General St. Andre 
mit einem bedeutenden heil feines Heeres Bei Leipzig zurüdgelaffen hatte. 
Macquire hatte auf dem rechten Elbe-Ufer ſchon am 26, von Nothen- 
Bing her, wohin er inzwiichen vorgerüct war, die von den Preußen vers 
laſſene Neuftadt Dresden in Befit genommen. Schweres Geſchütz wurde 
von 2eitmerit auf der Elbe herbeigeſchafft. 

In Dresden lagen 5600000 Thaler in baarem Gelbe und jehr 
bedeutende Vorräthe an Bekleidungsftücen, wie Schmettau berichtet, für 
35000 Mann. Da der König unmittelbar nad) der verlorenen Schlacht 
gar Feine Möglichkeit ſah, etwas zum Schutz oder zum Entjat des Orts 
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zu thun, fchrieb er am 14. Auguft, noch che er fürmlidy den Heerbefehl 
wieder übernommen hatte, eben dem Kommandanten von Dresden, Grafen 
Schmettau, wenn er glaube, fidy nicht behaupten zu können, Tolle er 
juchen, durch eine Kapitulation die Beſatzung, die Kaflen und überhaupt 
alle Vorräthe zu deden. 

Doch jchon am folgenden Tage dachte der König an Mittel, Dresden 
zu retten. Er fchrieb dem Herzog Yerdinand von Braunfchweig, er 
erwarte, daß der Herzog ein „Detachement“ feiner Armee gegen Halle 
und Leipzig entjenden werde (je m’attends donc de la part de Votre 
Altesse qu’elle voudra bien faire un detachement de son armee 
du cöte de Halle et de Leipsic) — um die preußifchen Staaten von 
diejer Seite zu decken; jonft könne er, der König, nicht dafür bürgen, 
daß nicht alles zufammenbredye (sans quoi je ne saurais lui garantir 
que toute la boutique ne se trouve renversde), da er jelbft gar 
nichts entienden könne. 

Mit der Reichsarmee fertig zu werden, war nicht allzu ſchwierig; 
eine ſehr mäßige Anzahl Bataillone hätte wahrſcheinlich genügt, die Be⸗ 
lagerung von Dresden zu verhindern. — Im Hauptquartier des Herzogs 
Terdinand erkannte man, wie wir den Briefen Weftphals entnehmen, 
gar wohl die Größe der Gefahr — man glaubte auch nicht, wie dus 
wohl nahe lag, daß die Zeit fehle, daß ed zu fpät fei, in Sachſen rettend 
einzugreifen — und dennoch antwortete der Herzog Ferdinand ablehnend! 
— Er madıte geltend, daß General Imhof — nachdem Kaffel bereitä 
wieder gewonnen war, — mit 10 Bataillenen und 8 Schwadronen im 
Marich fei, um Münfter wieder zu erobern; unmöglich Tönne er nch 
ein zweites Korps entjenden; er würde dann den Franzofen gegenüber zu 
ſchwach fein und laufe Gefahr, alle eben gewonnenen Vortheile wieder zu 
verlieren. Ein ſchwaches Hülfskorps Tönne nichtd bewirken, ein ftärfere 
könne er nicht entbehren. 

Was half den Verbündeten oder auch dem König von England, 
Kurfürften von Hannover indbefondere, die Eroberung von Münfter, wenn 
inzwijchen im Lande zwilchen Elbe und Oder, wo der Schwerpunft tes 
ganzen Krieged lag, „Alles zufammenbrah”? — Oder was war, wenn 
das geſchah, dadurch gewonnen, daß der Herzog Ferdinand die eben er 
rungenen Bortheile — d. 5. die wieder in Befig genommene Strecke 
Landes — einftweilen glücklich behauptete? 
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Es ſcheint in dem ablehnenten Beicheit des Herzogs und den Grün» 
den, auf die er ihn ftüßte, wohl etwas wie ein Verkennen der allgemeinen 
Berhältnifie, der relativen Wichtigleit der Dinge, zn liegen; vielleicht aud) 
eine etwas zu ausſchließliche Sorge für bie eigene ftrategiihe Tage, um 
derentwillen tie allgemeinen Interefien weniger berüdfichtigt werden. 

Gerade wenn man fidh mit Hülfe des Herzogd glücklich in Sachſen 
behauptet hätte, wäre es wohl nicht allzuichtwierig geweſen, ſpät im Herbft, 
wenn die Rufen fich wieder entfernt hätten, die Franzofen mit Hülfe des 
Königs wieder aus den Weſergegenden zu vertreiben, falld fie von neuem 
dorthin vorgedrungen waren. 

Aber auch auf andere Mittel, feine jchwierige Lage zu erleichtern, war 
ter König bedacht. In welcher Weile Daund Armee zeriplittert war, 
konnte er natürlich im Einzelnen nicht wiſſen, aber er wußte und errieth doch 
genug davon, um zu jehen, daß der Prinz Heinrich wohl einen günftigen 
Umſchwung der Dinge herbeiführen konnte. „Ich kann Ihnen in der 
That nichts vorjchreiben”, fagt der König dem Prinzen in einem Brief 
vom 19. Auguft: — „Sie müflen den Umftänden gemäß handeln. Dec 
icheint mir, daß Sie, im Fall De Ville fidh zurüdgezogen hat, nur ein 
(kleines) Truppenkorps bei Landeshut zu laffen braudden, Fouqué an 
fih ziehen und mit dem Ganzen auf die Defterreicher fallen könnten.“ 
(Je ne saurais & la vérité rien vous prescrire, il faut que vous 
agissiez en conformit€ des circonstances. Il me semble pourtant 
qu’au cas que De Ville se soit retire, vous n’auriez qu’& laisser 
un corps de troupes à Landeshut, attirer à vous Fouque et tomber 
avec le tout sur les Autrichiens.) 

Das wäre allerdings möglich gewejen. Die Umftände hatten ſich 
fogar in dem Augenblick, wo der König dieje Zeilen jchrieb, noch günftiger 
geftaltet, ald er dachte De Bille war nämlid am 16. Wuguft im 
Lager bei Gerlachsheim (Markliffa) eingetroffen, Buccow darauf nad 
Lauban, Marquis d'Ainſe erft nach Ullerädorf, fpäter nach Halbau, 
endlich nach Rothenburg, und Macquire von Görlitz nach Rothenburg 
vorgerüdt. — Der Poften bei Ullerötorf wurde wieder durch ſechs Bas 
taillone und ein Reiters:Regiment unter einem General Hartened beſetzt 
— eine Schaar, die wahrfcheinlic dem eigenen SHeertheil Dauns ent- 
nommen war. 

Buccow hätte bei Lauban mit großer Uebermacht angegriffen wer 
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den können. Doc hätte zu einer foldhen Snitiative ein entichlofjenes 
Gelbftvertrauen gehört, das dem Prinzen Heinrich fehlte — und zumal 
eine Anficht vom Weſen ded Krieges, die ihm fremd war. Er glaubte, 
ed fomme vor allen darauf an, fih nicht aus der Stellung von Schmot- 
feifen herausmandvriren zu laffen, und obgleich er einfah, daB feine Auf 
gabe fein müfje, die Vereinigung einer geradezu erdrückenden Uebermacht 
gegen den König zu verhindern — wußte er nichts Beſſeres, ald auch fein 
Heer zu zeriplittern. Cr entjendete den General Zieten mit 15 B« 
taillonen, 30 Schwadronen (von 41 Bataillonen, 78 Schwadronen) zu: 
nächſt nach Bunzlau, von wo er weiter in die Gegend von Sagan mar: 
ſchiren jollte, um von dort aus den Yeldmarihall Daun bei Priebus — 
zu „beobachten“. — Zieten hatte ſchon am 17. Ober⸗Leſchen in der 
Nähe von Sprottau erreicht, rückte aber nicht nach Sagan vor, weil er 
den Feldmarfchall-Lieutenant Bed mit feinem Heertheil dort wußte. 

An der Spike von 33 000 Mann und feit entjchloffen, ed auf eine 
Schlacht bei Fürftenwalde ankommen zu laffen, falls die Ruſſen ſich den 
Meg nad) Berlin mit Gewalt öffnen wollten, glaubte der König fich jchon 
wieder ftark genug, einige Bataillone nad) Sachſen zu entjenten, um 
Dredden zu entjeßen. In dem fähigen und entjchlofjenen Wunfch, den 
er im Laufe diejer Kriegdjahre vom holländifchen Hauptmann zum preus 
Biichen Generalmajor befördert Hatte, wußte der König den rechten Mann 
für diefe Erpedition zu finden. Ein neuer Brief an Schmettau forderte 
diefen General auf, Dresden auf dad äußerſte zu behaupten, indem er 
den Entjaß anfündigte. 

Aus dem Lager bei Fürftenwalde wurde General Wunſch nur mit 
feinem FreisRegiment und ein paar Hundert Hufaren entjendet. Zwei 
Grenadier-Bataillone, 1 Dragoner-Reginent und 2 Schwadronen Hufarem, 
die unter Kleift gegen die Schweden geftanden hatten und befehligt wurden, 
von Berlin aud die Richtung nad) Sachſen einzufchlagen, fließen — am 
26. Auguft — bei Züterbog dazu, fowie die Befakung von Zorgan. 
Das Ganze beftand nun aus 9 zum Theil ſchwachen Bataillonen und 
8 Schwadronen. Es iſt fehr möglich, daß diefe kleine Schaar gemügt 
hätte, ten Entfaß von Dresden zu beivirfen, wie Tempelhof meint, 
wenn fie gerade dorthin marjchirte. Aber Wunſch Hatte den Auftrag, 
unterwegs Wittenberg und Torgau wieder einzunehmen. Das gelang 
ohne Mühe, aber in den wiedergeivonnenen Plätzen mußten Bejatungen 
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zurüdgelafjen werben, wodurch die ohnehin geringe Streiterzahl noch wer: 
mindert wurde, und es erforderte Zeit! — Wunſch kam zu ſpät an das 
Ziel. Gin fiegreiches Gefecht gegen die leichten Truppen ber Generale 
Behla und Brentano, das in ben Weinbergen bei Bordorf begann 
und Abends einerfeits an den Thoren der Neuftadt Dresden, andererjeits 
bei dem „Weihen Hirſch“ am der Strahe nad) Bauen endete, führte ihn 
unter die Mauern der Neuftadt Dresden; aber General Schmettau, 
dem der letzte Brief des Königs zu ſpät zu Händen kam, hatte ſich — 
beforgt, die Vorräthe zu retten — übereilt und bereits am 4. Fapitulitt. 

Beiläufig bemerkt, die öſterreichiſchen Darftellungen diefes Feldzugs 
(namentlich in der öfterreichijäjen militäriſchen Zeitfchrift 1841) erzählen, 
dab die Generale Vehla und Brentano, zwar anfangs gezwungen zu 
weichen, fpäter ſelbſt zum Angriff übergegangen jeien und Wunſch zum 
Rüdzug gezwungen hätten; ſchon um 2 Uhr Nachmittags ſei das Gefecht 
fiegreich für Defterreich beendigt gewejen. Die Preußen hätten 250 Todte, 
600 Berwundete, 32 Gefangene (nur!) verloren und dann nod) auf dem 
Nüczug 500 Mann Ermüdete und Ausreifer. Doch wird ums nicht 
gejagt, wo eigentlich diefer Sieg erfochten wurde, von weldem Punkt 
aus General Wunſch um 2 Uhr Nachmittags feinen gezwungenen Rückzug 
angetreten hätte. Daß diefer Bericht in den öſterreichiſchen Darftellungen 
des Felbzugs willige Aufnahme gefunden Hat, läßt fich erklären, denn es 
würde ſich daraus ergeben, daß die Uebergabe der Stadt Dresden keine 
Mebereilung Schmettaus, jondern eine Nothwendigkeit war, an der 
General Wunſch unter keiner Bedingung etwas hätte Ändern können, 
Aber diejer Bericht unterliegt großen Zweifeln. Nicht dap wir etwa 
Zempelhofs und Retzows Darftellungen als Gegenbeweis anführen 
wollten, denn beide find uns ald in verfchiedener Weife parteiiſch und 
Teineswegs unbedingt zuverläjfig befammt, Aber die gewiß umverdächtigen 
gleichzeiligen Tagebücher einzelner bei dieſer Grpebition betheiligter preu— 
Bifcher Regimenter bringen übereinftimmend Cinzelnheiten, mit denen der 
Öfterreichiiche Bericht durchaus nicht zu vereinigen ift. 

So erzählt dad Tagebuch des 2. Bataillons des Salmuthſchen In⸗ 
fanteries- Regiments, dad zur Bejagung von Dresden gehörte: „Den 
5. September mit Anbruch des Tages vernahmen wir eine ſtarke Kano—- 
nade jenjeits der Elbe, nad) Großenhayn zu. Es kam uns immer näher, 
und nad) I Uhr höreten wir die Salven des Mleinen Gewehts und jahen, 
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wie der fliehente Feind von unjeren Zruppen bis vor die Neuftadt 
Dresden getrieben wurde. Cr jebte ſich dafelbft nach einem anjehnlichen 
Berluft an Todten und Bleffirten fefte. Unſere Völker Tanonirten ſodann 
in der Gegend Uebigau die Truppen der Reichdarmee, weldye bei Dftra 
dieffeit3? der Elbe aufmarſchirt flanden. Gegen 5 Uhr des Abends lieh 
das Feuer gänzlich nad.” — Bon der angeblihen Offenfive der Oeſter⸗ 
reicher hat man von den Wällen aud nichts gejehen. 

Das 1. Bataillon defjelben Regiments ftand bei dem Heertheil unter 
Wunſch. Sein Tagebuch erzählt, wie man auf dem Vormarſch von 
Gropenhayn her ten Feind auf dem Drachenberge Hinter Bordorf in 
Schlachtordnung getroffen und angegriffen Habe. „Unſer 1. Bataillon 
kam nebft dem 2. Bataillon v. Hofmann auf den linken Flügel zu ftehen. 
Der Feind wurde jodann mit großem und kleinem Gewehr tapfer an- 
gegriffen, vom Drachenberg beruntergejchlagen und in die Grünte vor 
Dreöten verfolge. — — — Zwei Bataillond von und fekten ſich kei 
Müden (Mitten) an vie Elbe und kanonirten auf die an der anderen 
Geite der Elbe nelagerte Reichdarmee bis gegen Abend." — Da fid 
aber General Wunſch überzeugen mußte, daß Dresden bereit! Tapitulirt 
habe, „zog (er) ih mit feinem unterhabenden Korps ten nämlidyen 
Abend, ohne fonderlid) vom Feinde verfolgt zu werden, nach Großenhayn 
zurüd. 

Auch Dad Tagebuch des Plettenbergifchen (des jetigen Litthauiſchen) 
Dragoner- Regiment? berichtet, wie man den Feind vom Drachenberge 
und aus den Weingärten vertrieben habe „in den Wald bis an den 
Weißen Hirſch und bis Müden (Mikten) an der Elbe, worüber es Abend 
ward. — Das Corps bezog ded Abends, ohne die Zelter aufzujchlagen, 
zum Schein das Lager am Weißen Hirſch.“ Da aber Dresden bereitö 
fapitulirt hatte, „jo trat das Corps nad) dem Retraitejchuß, ald es finfter 
geworden, feinen Rückmarſch nach Großenhayn an. Die Infanterie hatte 
jehr viele Marode, weil dad Corps durch beftändige Märfche ungemein 
fatiguirt war, die jedoch, da und der Feind nicht verfolgte, den folgenden 
Morgen im Lager bei Großenhayn zum Corps glüdli ankamen.“ 

General St. Andre erſchien mit den früher bei Leipzig zurüd 
gelafjenen Reichötruppen — etwa 10000 Mann — am 6. September 
vor Torgau und fuchte Diefen Ort wiederzunehmen. Wunſch eilte am 
7 von Großenhayn dorthin und trug am folgenden Tage an der Epik 
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einer kaum halb je ſtarken Schaar einen ſebt volhſtändigen Sieg über 
dieſe Reichötruppen turen, die nah Eilenburg zurückgewerfen wurden. 
Das wur rübmlich, das Treffen jelbit ein glänzendes zu nennen, 
aber e8 war von geringer Bereutuny. — Dresden, das beſte Friedens 
pfand, das ter König ven Preuixn in Hinten hatte, wur verleren, und 
ed ließ ſich vorherſehen, daß jeine Gegner tie außerften Anſtrengungen 
machen würden, dieſe koftbare Eroberung um jeden Preis zu behaupten. 


Das zwiſchen ven beiten Feldherren Daun und Saltvfom ver 
abretete Programm wurde von Wien aus in etwas verändert, und zwar 
in folder Weiſe, daß tie Ausführung weſentlich erleichtert ſcheinen mußte. 

Die Kaiferin Maria Therejia — und auch wohl ihr Kabinet — 
zweifelten, da man die Rufen wirklich werde bewegen können, Did nad 
Dberjchlefien hinaufzumarichiren, um Neiße zu belagern, daß fir ein— 
willigen würden, ſich jo weit feitwärtd von Pojen und von Dfjtprenfen 
zu entfernen. Glogau lag der rujfiihen wie der öſterreichiſchen Armee 
näher; die Eroberung dieſer Feſte jchien in jeder Beziehung leichter, ala 
die von Neiße, und genau erwogen auch winjchenswerther. Schon durd) 
eine Bewegung nad) Slogan komme man dem Prinzen Heinrich in den 
Nüden, wurde dafür angeführt, und er werde genöthigt fein, die Stellung 
von Schniotjeifen zu verlaffen (von ter alfo angenommen wurde, dafı fir 
unangreifbar fei und daß fie Schlefien decke; daß der Prinz fich irgend 
ander? ald ganz pajliv verhalten Fünnte, kam gar nicht ala ein doch auch 
möglicher Yall in Betracht). Glogau liege ungefähr im gleicher Linie 
mit Dresden; im Beſitz diefer beiden Punkte ſei man in Der Lane, ſich 
jelbft die Verbindung zwiſchen Schlefien und Sachſen offen zu Halten 
und fie dem Feinde zu fperren. Im Befiß von Slogan habe man einen 
feiten Stüßpunft an der Oder und beherrjche beide Ufer des Fluſſes, 
während im Gegentheil der Feind, jo lange er im Beſitz dieſes Punktes 
jet, ftetö von dort aus die Verbindung mit Polen bedrohen und untere 
brechen könne. Endlich würde die Einnahme von Glogau den Rufen 
den Entichluß erleichtern, mit dem öſterreichiſchen Heer vereinigt au bleiben 
und ihre Winterquartiere in Schlefien zu nehmen. 


Das alles hatte unftreitig ſehr viel für fi); wenn dann aber hinzu⸗ 
v. Bernhardi, Friedrich der Große. 1. 2 


418 Feldzug 1759. 


gefügt wird, daß fi) Prinz Heinrich nad) Glogaus Fall nicht leicht 
werde in Schlejien halten Eönnen, daß er wohl gar einen gefährlichen 
Rückzug werde antreten müfjen, jo entiteht die Yrage, wohin man fid 
diefen Rüdzug gerichtet dachte. Gewiß nicht unter die Kanonen von 
Breslau, denn man meinte, dab Breslau, wenn erjt Glogau gefallen fei, 
dem Schickſal diefer Teite ganz von jelbit folgen würde. Auch nicht 
unter die Kanonen von Schweidnit oder Neiße, denn ein Rüdzug dort: 
hin wäre fein gefahrvoller gewejen. Diejer ganzen Gedankenreihe liegt 
wohl unaudgefprochen die Vorjtellung zum Grunde, daß durch die Er: 
oberung von Dresden und Glogau Schlefien von den übrigen Provinzen 
des preußiſchen Staates gewilfermaßen abgefchnitten fein werde, und daß 
man preußifcherjeit3 Dadurch veranlaßt fein könnte, Schlefien ganz auf 
zugeben. — Diejelbe Vorſtellung tritt wieder, wenn auch etwas unklar, 
in dem Schlußargument hervor, daß es für den Fall von Friedens- 
unterhandlungen einen großen Unterjchied machen werde, ob Oeſterreich 
im Beli von Glogau fei, dad „am Ende” — fol heißen: am Eingang 
Schlefiend von den brandenburgiihen Marken her — liege, oder in dem 
von Neiße hart an der mährijchen Grenze (defien Verluft den Preußen 
nicht die ganze Proving nahnt). 

Man dachte fich aljo, DaB Prinz Heinrich einen gefahrvollen Rüd- 
zugsweg nad, der Mark oder an die Elbe juchen würde. 

Aber da Glogau unter den damaligen Berhältnifien ſowohl wirklich 
ald auch in der BVorftellung der öfterreichiihen Staatdmänner eine große 
Bedeutung Hatte, mußte man fi) eigentlich wohl jagen, daß der König 
von Preußen dad Aeußerſte thun und wagen werde, um den Fall ver 
Telte zu verhindern; daß man einem Yeinde gegenüber, der nicht um 
untergeordnete Sntereffen, fondern um fein Dafein kämpfte, Glogau nid 
belagern, noch weniger erobern könne, ohne vorher eine neue entfcheidente 
Schlacht gewonnen zu haben; dad man daher vor allem diefe Schlacht, 
wenn nicht ald Gelbitzwed, doch ald Mittel zum Zwed juchen müſſe. 
Es hieß wieder — wie eben in der Hofburg zu Wien jo gut wie in 
Dauns Hauptquartier fort und fort geihah — Natur und Charafter 
dieſes Krieges verfennen, dab man daran nicht Dachte, 

Dauns ftillichweigente Vorausſetzung, daß gar nicht? vorfallen werde 
bi8 Dresden genommen ſei, war doc) nicht ganz eingetroffen. Der Prinz 
Heinrich hatte einige Verftärfungen von Fouques Korps herangezogen, 


Prinz Heinrich von Preußen bei Sagan. 419 


und brah am 27. Auguft mit 15 Bataillonen und 30 Schwadronen von 
Schmotfeifen auf, um zu Zietens Abtheilung zu ftoßen. in ſchwaches 
Korps ‚blieb unter Fouqué bei Schmotfeifen zurüd, ein anderes bei 
Landeöhut. Der Prinz traf am 29. bei Sagan ein und ſchob Zieten 
mit jeinen Truppen nach Sorau vor. Aber nicht entfernt fchmebte ihm 
dabei die Abficht vor, die Retzow diefem Marjch unterlegt; „ein Operationd- 
plan”, betheuert Retzow, „deilen feines Gewebe allen treffenden, tief- 
durchdachten Unternehmungen der Helden der Vorzeit an Güte völlig 
gleich Tam, und den er mit ebenjo vieler Gejchidlichkeit ald Ruhm aus- 
führte.” Weiter berichtet dann diejer Zeuge, Prinz Heinrich habe den 
Feldmarſchall Daun bewegen — oder verleiten — wollen, alle feine 
Truppen von Lauban und Marklifja zu ſich nad) der Niederlaufiß heran- 
zuziehen, um daun felbft die gegebene Blöße zu benüßen und fich auf die 
öſterreichiſchen Magazine an der böhmiſchen Grenze zu werfen. — In 
den eigenen Briefen ded Prinzen zeigt ſich Feine Spur einer fo weit- 
gehenden Abſicht. Es jpricht fich darin vielmehr eine gedrüdte hoffnungs- 
loje Stimmung aus. 

So jchreibt der Prinz dem König am 25. Auguſt no aus dem 
Lager bei Schmotjeifen: es ſei ihm bisher nicht möglich gewejen etwas 
zu unternehmen, wenn er nicht etwa die unangreifbaren Poſten von Lauban 
und Markliſſa angreifen wollte; — er habe immer darauf gewartet, daß 
Daun nad Niederjchlefien vorrüden werde, um dann jeinerfeitö die Ge— 
legenheit zu benüßen; — (wozu? ohne Zweifel um dann deſſen Ber: 
bindungen zu gefährden) — er fürdhte, nicht viel zu bewirken durch feinen 
Mari (jeltjamerweije jagt der Prinz nicht, wohin er zu gehen gedenft), 
aber er werde thun, was möglich jei, um zu verhindern, tab Daun das 
Korps verjtärfe, dad er gegen den König Habe. — Weiter wird nichts 
angedeutet, und am 30. Auguſt jchreibt der Prinz aus Sagan, er fürchte 
vor allem, von Landeshut abgejchnitten zu werten, befonderd wenn er 
über den Bober vorgehen müſſe. Ohne die Verbindung mit Landeshut 
aber vermöge er feine Truppen auf die Länge nicht zu verpflegen. — 
Der König jelbit jagt in feiner Gefchichte des Kriege, wo er fich ſtets 
jo günftig wie irgend möglich über feinen Bruder ausfpricht, der Prinz 
ſei nad) Sagan gegangen „pour observer de plus pres l’ennemi.‘ 

Aber auch die Ruffen blieben nicht ruhig bei Loſſow ftehen. Sie 


litten dort Mangel an Lebensmitteln. Die Zufuhren aus Pofen trafen 
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nur ſpärlich ein, und im Lande weit umher hatten die Koſaken in jolcher 
Weile gehauft, daß Da weder Pferdefutter noch ſonſt etwas zu finden war. 
Daum hatte zwar die Verpflichtung übernommen, die ruffiiche Armee auf 
dem linken Ufer der Oder mit allem, was fie bedurfte, zu verjergen, aber 
er Eonnte nur jehr ungenügend Wort halten; das Magazin, das zu Guben 
aufgehäuft werden jollte, füllte fih langjam, nur wenig konnte den Ruffen 
von dort aus zugefendet werden. — Saltykow entſchloß fich, nach Liebe- 
roje zu marjchiren, um dem werdenden Magazin zu Guben wenigftend 
näher zu fein, und erreichte jein Ziel am 30. Auguft. Hadik nahm bei 
Mochow Stellung, um die Flanke der Ruffen zu deden. 

Daun war mit diefer Bewegung feitwärtd nicht einverftanden; fie 
eröffnete, meinte er, den beiden preußiſchen Armeen die Verbindung über 
Frankfurt und Krofien, hinter dem Rüden der ruſſiſchen Armee binmeg; 
freilih nur eine gar jehr unfichere Boten und Brief-Verbindung. — 
Nun verjette die Ericheinung des Prinzen Heinrich bei Sagan bie 
beiden Hauptquartiere, das ruſſiſche wie das öſterreichiſche, in nicht geringe 
Aufregung. Hier wie dert wurde der Unternehmungsgeift des Prinzen 
ſehr bedeutend überjchätt. Daun glaubte, der Prinz wolle fich zwischen 
die öfterreichifche und rujfiiche Armee Hineindrängen und die Verbindung 
mit dem König erzwingen. Die ruffiihen Generale, die gem einen Grund 
gehabt hätten, über die Dier und weiter zurüdzugehen, waren ver Mei: 
nung, der Prinz werde feinen Marjch weiter auf Kroffen fortfeßen, um 
fi) von dort auf ihre Verbindungen mit Poſen zu werfen. Sie wollten 
eilig ein deckendes Korps nad Krofjen ſenden und den allgemeinen Rück⸗ 
zug dadurch einleiten, daß fie das ſchwere Gepäd über die Oder zurüd: 
ſchickten. Daß Prinz Heinrich fidy überhaupt nichts recht Beſtimmtes, 
eigentlich jo gut wie gar nichts bei tem Mari nad) Sagan getadıt 
hatte, darauf konnte man allerdings fo leicht nicht verfallen. 

Daun fühlte fi) nicht ſtark genug, fi) dem Prinzen zu witer: 
ſetzen. Buccow erhielt ten Befehl, in ftarfen Märfchen von Lauban 
herbeizueilen, wogegen De Ville von Markliffa nad) Lauban berabrüden 
mußte. Um fih in aller Sicherheit mit Buccow vereinigen zu Tönnen, 
wid Daun am 30. über die Neiße nad) Muskau zurüd, in gewohnter 
Weiſe durch vorgejchobene Abtheilungen gededt; d'Aynſe mußte von 
Rothenburg nad Priebus vorrüden, Bed ftand bei Wieſan, Hartenel 
bei Halbau; Ejterhazy mit leichten Truppen bei Sommerfeld. 
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König Friedrich begrüßte freudig die Nachricht von der Bewegung 
der Rufſen jeitwärtd nach Lieberoſe. Sie war ihm ein Beweis, daß man 
jeden Gedanken an einen Zug nad Berlin aufgegeben habe. Er eilte 
jeinerjeitö (31.) nad) Waldau bei Lübben, wo er ter ruffiichen Armee 
den Weg nach Sachen wie den nad) Berlin vertrat und fie, was ihm 
zur Zeit befonderd wichtig jchien, von den Landkreijen ver Niederlauſitz 
abjchnitt, in denen Lieferungen für das Magazin zu Guben ausgefchrieben 
waren. Man durfte danach erwarten, daß dieſes Magazin bald erichöpft 
jein werde, und dann Tonnte Mangel die Rufen zwingen, über die Oder 
und gegen die Weichjel zurückzugehen. War man ihrer entledigt, dann 
hielt es der König für Feine allzu ſchwierige Aufgabe mehr, fich der Defter- 
reicher den Reſt des Feldzugs über zu erivehren. Weberzeugt, daß ve 
MWunfch gelingen werde Dresden zu entjegen, jah er jett der nächiten 
Zukunft in einer erheiterten Stimmung entgegen, in der er von feinem 
Bruder nichts weiter verlangte, ald daß er die Stellungen bei Schmot- 
jeifen und Landeshut behaupte, in denen er ihm noch immer vorausſetzte. 

Daun Soll die Abficht gehabt haben, den Prinzen Heinrich an: 
zugreifen, was eigentlich nicht in feiner Art Tag. Sedenfalld wurde er 
zunächſt durch eine Forderung der rufjiichen Generale von ſolchem Bor: 
haben wieder abgelentt. Saltyfow und jein Rath waren um dad Maga: 
zin zu Guben bejorgt, dad ihnen durdy Efterhazy nicht hinreichend ge⸗ 
deckt ſchien, während fie jelbit doch nichts zu deſſen Sicherung thun wollten. 
Daun follte ed ſchützen. Die befte Dedung dieſes jo Toftbar geadhteten 
Magazind wäre ed unftreitig gewejen, wenn der öſterreichiſche Yeld- 
marſchall feinen angeblichen Borfat ausführte und den Prinzen Heinrid) 
bei Sagan mit der Uebermacht angriff, die ſich dazu vereinigen lieh, wie 
das bequem genug ſchon am 2. September geichehen konnte. Anftatt 
defien wurde Daum bewogen, durchaus abwartend in der Bertheidigung 
zu bleiben und das kaum vereinigte Heer wieder zu trennen. Er mar: 
ſchirte am 31. mit dem linken Flügel nach Forte, während Buccom mit 
dem rechten bei Muskau ftehen blieb. Doh da bekannt wurde, daß 
Zieten und Prinz Heinridy von Sorau und Sagan aus nichts weiter 
unternahmen, lenkte Daun wieder ein, vereinigte am 1. September die 
Armee von neuem bei Zriebel und hoffte am folgenden Tage den 
General Zieten, der etwas forglod bei Sorau ftand, zu überfallen. 
Zieten wußte ſich jedoch im letzten Ungenblid dem Gefecht ohne Ber: 
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luft zu entziehen; Daun lagerte darauf am 3. mit dem gejammten Hecr 
bei Sorau und unternahm dharakteriftifcher Weiſe nicht weiter gegen den 
Prinzen Heinrich, obgleich diefer feinen Rüdzug von Sagan nad) den 
ichlefifchen Bergen erft am 5. antrat. DaB er fidy entfernte, genügte, 
und Daun wünjcdte ſich wahrſcheinlich Glück dazu, dab er den Zweck 
ohne Schlacht erreicht habe. 

Hier bei Sorau traf ihn die frohe Botichaft von der Einnahme 
Dresdens. Man hatte fie nicht jo bald erwartet, und in den legten Tagen 
war man jogar in Sorge darum gewejen, da die Fortichritte des General 
Wunſch, deflen Korps ein weit verbreitetes Gerücht 12 000 Mann ftarf 
angab, großed Bedenken erregten. Hadik, ter, ald dad Heer des Könige 
bei Waldau erichien, von Mochow über die Spree nad) Lamsfelde zurüd: 
gewichen war, mußte noch am 4. von dort aufbrechen und nad) Dresden 
eilen, um den Erfolg dort ficher zu ftellen — wenn e3 dazu nicht jchen 
zu ſpät war. 

Auch nach Wien war die gute Nachricht ſehr jchnell gefommen. Schen 
am 7. konnte Maria Therefia dem Feldmarihall Daun fchreiben, was 
fie jelbjt und ihr Rath nun weiter erwarteten und verlangten. Es lieh 
fih in drei Punkte zufammenfafen. Die Eroberung Schlefiend war und 
blieb natürlich die Hauptſache; der König von Preußen follte gehindert 
werden, Da uns Operationen in dieſem Lande zu ftören; die ruflifce 
Armee mußte bewogen werden, fich nicht von der öfterreichifchen zu trennen 
und ihre Winterquartiere in Schlefien zu nehmen (damit im folgenden 
Fahre nicht wieder der halbe Sommer damit verloren gehe, auf die Rufien 
zu warten). — Natürlidy aber jollte auch Dresden oder, wie man fid 
ausdrückte, Sachen behauptet werden. Würde das alles erreicht, Dann 
dürfe man fich rühmen, den Yeldzug auf die glorreichite Weife zu Ente 
geführt zu haben. 

Auch die Mittel der Ausführung wurden angegeben. ine lediglich 
aus üfterreichiichen Truppen zufammengejeßte Armee follte ausſchließlich 
dazu beftimmt fein, den König von Preußen zu „beobachten“, feinen 
Abmarſch nach Schleſien oder auch nad) Sachjen zu verhindern, — eine 
hinlängliche Heeresmacht follte Sachjen behaupten — ter Neft der öfter 
reichiſchen Streitkräfte im Verein mit den Nuffen nad Schlefien ziehen, 
den Prinzen Heinrich fchlagen „oder wenigftens zurüdtreiben“ und dann 
dort im Lande eine Fejtung erobern. Es wurde dabei dem Feldmarſchall 
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vorgerechnet, daß er, 34 000 Mann leichter Truppen mitgerechnet, nicht 
weniger ald 136 000 öfterreidhiiche Krieger zu feiner Verfügung habe, 
mithin allein Schon dem Feinde namhaft überlegen fei, im Verein mit ven 
Ruffen aber vollends einer Uebermacht gebiete, für die ſolche Aufgaben 
gewiß nicht zu groß feien. 

Charakteriftifch ift hier wieder, daB weder der Reichdarmee noch der 
Schweden ˖gedacht wird. Und doch war es die Reichsarmee, die Dresden 
eingenommen hatte! — Es iſt wie eine $ronie ded Schickſals, daß der 
einzige bleibende Gewinn, deſſen man ſich in vier Feldzügen rühmen 
tonnte, gerade diejer mit Recht gering geachteten Armee zugefallen war. 

Doch ehe noch an die Ausführung diefer Verhaltungsbefehle gedacht 
werden Tonnte, änderte ſich Die Lage auf dem Kriegsſchauplatze in einer 
Weiſe, wie man weder zu Wien, noch in Dauns Hauptquartier erwartet 
hatte. Etwas früher, in ten letzten Augufttagen, hatte Saltykow (ehe 
er nad) Xieberoje aufbrach) dem öjterreichiichen Yeldherrn, in geradem 
Widerſpruch mit den zu Buben getroffenen Berabredungen, den unerwarteten 
Borichlag gemacht, vereint nad) Berlin vorzutringen. Ob er ernitlich ge: 
meint war, muß dahin geftellt bleiben. Daun hatte audweichend geants 
wortet und auf Schlefien verwiejen. — Al dann Dresden gefallen war, 
und der Prinz Heinrich die Stellung bei Sagan verlaffen und den 
Rückmarſch angetreten hatte, lieg Daun ſeinerſeits tem ruſſiſchen Feld⸗ 
herrn neue Vorſchläge machen, die in derſelben Weile von allem früher 
Bereinbarten abwichen. Die Rufen follten nämlich, diefen neuen Bor- 
ſchlägen zufolge, vor der Hand ruhig — oder, wie man aud) jagen könnte, 
unthätig — bei Lieberofe ftehen bleiben, wozu fie natürlich gern bereit 
waren, fofern fie dort nur ausreichend verpflegt wurden; Daun wollte 
mit der öfterreichifchen Hauptarnee gegen den König von Preußen auf: 
brechen, um ihn entweder anzugreifen (wenn er ed nämlich auf eine 
Schlacht ankommen lieg, um Berlin zu deden) oter — das heit wohl 
im Fall er das nicht that und tem Kampf auswich — auf Berlin vor: 
zudringen. Die Korps der Generale De Ville und Bed ſollten inzwijchen 
den Prinzen Heinrich „beobachten“. 

Der beftunterrichtete der öfterreichifchen Schriftfteller, die ſich mit der 
Geſchichte des fiebenjährigen Krieges beichäftigt haben, fügt hinzu, es ſcheine 
dem Feldmarfhall Dann damit dod) nicht „recht Ernft“ gewejen zu fein 
— und in der That liegt eine folche Vermuthung nahe, Da dad, was er 
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vorjchlug, ganz aus feiner gewöhnlichen Weile hinaus ging und nicht nur 
mit feiner früher ausgeſprochenen Anficht, daß der Mari) auf Berlin 
ein „unbedeutendes Unternehmen” ei, fondern auch mit allem, was ibm 
von Wien aus vorgefchrieben wurde, im denkbar geradeiten Wideriprud 
ſtand. 

Wie dem ſein mag, der Feldmarſchall Daun ſchritt zur Ausführung, 
ſowie ſich Saltykow zuſtimmend ausgeſprochen hatte, brach am 9. Sep⸗ 
tember von Sorau auf und marſchirte nach Triebel. Der Weg aber, den 
er von hier aus einſchlug, liefert den Beweis, daß er auch diesmal, dem 
Geiſt der herrſchenden Theorie durchaus entſprechend, die Schlacht keines⸗ 
wegs um ihrer ſelbſt willen ſuchen, ſondern nur als Mittel nicht meiden 
wollte, wenn „der Zweck“ nicht auf andere, methodiſche Weiſe zu erreichen 
war —: er ging am 10. nach Spremberg, um von dort aus die Richtung 
über Kalau und Luckau auf Berlin zu nehmen. Eine Umgehung, die deu 
König zwingen jollte, feine Stellung bei Waldau zu verlaffen. 

Der König Hatte, ehe ihm die Uebergabe von Dresden befannt war, 
in dem Maß, wie er fich den Ruffen gegenüber ficherer fühlte, VBerftärfungen 
nach Sadjjen geſendet; erjt einige Bataillone unter dem General Reben: 
tiſch — dann, ald er Hadiks Marſch inne geworden war, nod) einige 
mehr unter den General Sind, der dort den Befehl übernehmen jollte, 
jo dab die an die Elbe entjendeten Truppen eine Geſammtmacht von 
16 000 Mann bildeten, dem König aber unter feinen unmittelbaren Be: 
fehlen feiner eigenen Angabe nady nur 24000 Mann blieben. 

In Dauns Mari nad) Spremberg jah nun der König nicht den 
Beginn eined Zuges nad) Berlin. Er glaubte, der öfterreichifche Feldherr 
wolle fid) an die Elbe ziehen, um dad eroberte Dresden ficherzuftellen, 
und meinte in diefer Wendung der Operationen die Gelegenheit zu einem 
Schlage wahrzunehmen, der enticheidend werden könne. Cr forderte in 
einem Brief vom 11. September den Prinzen Heinrich auf, nad) Guben 
zu marjchiren und dad Magazin dort zu vernichten, aus dem die ruffifche 
Armee verpflegt werte. Dadurch könne er den König mit einem Schläge 
von den Ruſſen befreien. Das Magazin jei freilich durch ein Kleines 
Korps gededt; das werde der Prinz aber fehr leicht jchlagen können. Sei 
das gelungen, dann könnten beide preußiſchen Armeen fich gegen Daun 
wenden; „es ift ein enticheidender Streich, den Sie führen Tönnen, ohne 
etwas zu wagen.” (C’est un coup deeisif que vous pouvez frapper 
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sans Tisque). — Die Hoffnungen des Königs erweiterten fich jogar nod) 
um etwas, ald er zu wifjen glaubte, daß Daun nur mit einem Theil 
jeine8 Heerd nach Spremberg aufgebrochen fei und den rechten Ylügel _ 
defielben unter dem Herzog von Ahremberg bei Sorau zurüdgelaffen 
habe. „Sie müffen nothwendig handeln” (il faut de necessite que vous 
agissiez), jchrieb er dem Bruder am 13. — er müſſe entweder durd) ein 
entjendeted Korps das Magazin zu Guben nehmen, und das wäre das 
Sicherfte und Beſte — oder er müſſe die Handvoll Leute vertreiben, die 
Ahremberg bei Sorau haben könne. 

Dergleichen Ing wohl überhaupt und nun aud) bereit3 örtlid) außer 
dem Bereich des Prinzen Heinrich, den der König, wie es ſcheint, noch 
immer bei Sagan vorausjeßte. Doc wurden Dauns Pläne in anderer 
Weiſe durchkreuzt. Hatte er in Beziehung auf ten Mari nad) Sagan 
den Unternehmungsgeift de8 Prinzen Heinridy überjchätt, jo Hatte er 
ihn dagegen diesmal zu gering angelchlagen, indem er vorausjeßte, der 
Prinz werde einfach) nad) Schmotjeifen zurüdgehen, um ji) da von den 
Seneralen Bed und De Ville beobachten zu lafjen, und weiter nichts thun. 

Wie es fcheint, Hatte Prinz Heinrich die Abficht gehabt, ſich bei 
Sagan zu behaupten, denn in dem Augenblid, in dem Daun jein Heer 
bei Triebel vereinigte, um auf ihn Ioszugehen, vief er noch aus dem 
Lager bei Schmotjeifen eine Heine Verſtärkung (drei Bataillone und ein 
Reiter-Regiment) zu ſich heran. Doch bald bejann er fid) eines anderen. 
Er gab, einem etwas jpäteren Brief an den König zufolge, feine Stellung 
bei Sagan auf, weil er fie ungünftig fand, bejonderd weil der Yeind 
„Miene machte”, ihn von Bunzlau abzujchneiden (’ennemi faisant mine 
de nous couper de Bunzlau). Alſo zunädjft, um fich ſelbſt in Sicher: 
heit zu bringen — dann aber aud), um die Blöße zu benüten, die der 
Feldmarihall Daun in der Ober-Laufit ſich gegeben hatte, den General 
De Bille zum NRüdzug von Lauban zu zwingen (de marcher sur 
Lauban pour faire retirer De Ville) und vie öfterreichifchen Magazine 
längs der böhmijchen Grenze zu vernichten — kurzum, jett zu thun, 
was die Gefahr der Krifis jehr weſentlich vermindert hätte, wenn es drei 
Wochen früher geihah, ald Dresden noch in den Händen der Preußen 
war. — Ob der Prinz diejen Gedanken ſchon gefaßt Hatte, ald er von 
Sagan aufbrady, ob er erjt unterwegs darauf verfiel, ijt nicht zu cr: 
mitteln. 
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Drei Märjche brachten Die Armee de3 Prinzen über Sprottau und Bunz- 
lau am 7. September nad) Kunzendorf bei Löwenberg. An temjelben Tage 
‚ mußte General Stutterheim, der im Lager bei Schmotjeifen den Befehl 
führte, da Fouqué bei Landedhut geblieben war, mit den wenigen Truppen, 
die dort noch ftanden, nad) Markliſſa vorrüden. — Und an demfelben 
Zage verlied De Ville mit feinen 12000 Mann fehr übereilt die Stel: 
lung bei Lauban, in die er erft den Tag zuvor von Markliffa her ein- 
gerückt war. Uebereilt um jo mehr, da General Bed bereit an der 
Tichirne herauf bis Rothwaſſer unweit Kohlfurt herangerückt war und zu 
ihn ſtoßen konnte. Es ift gar jehr die Frage, ob ihn der Prinz Heinrid), 
wenn das geſchah, in dem „feiten Poften” bei Lauban angegriffen hätte. 
De Ville z0g fid) nad) Troitſchendorf vor Görlitz zurück. 

Stutterheims Abtheilung, bis auf etwa 9000 Mann verftärkt, 
vernichtete ein kleines Magazin zu Böhmildy- Friedland und machte die 
Beſatzung — ein Kroaten-Batailloen — zu Gefangenen. Ein Verſuch 
auf Zittau dagegen wollte nicht gelingen; nur in der Borftadt Tonnte ein 
unbeteutended Magazin vernichtet werden. Prinz Heinrich rüdte am 
9. nad) Lauban, den folgenden Tag nach Pfaffendorf (auf den halben 
Weg nad Görlitz) vor. De Ville wid), vereinigt mit Bed, in dem 
Maße weiter zurüd, wie er von dem Heranmarjc der Preußen hörte; 
erft hinter Görlig und die Neife — dann in der Nacht vom 10. zum 
11. weiter bis nach Baugen, obgleich ihn aufgegeben war, Görlitz und 
die Neiße nur im Außerften Nothfall aufzugeben. Daun war darüber 
in dem Grade ungehalten, dad De Ville deshalb von der Armee ent: 
fernt werden mußte. 

Daun felbjt gab fofort den Zug nad) Berlin auf, ſowie er von den 
Operationen ded Prinzen Heinrich in der Oberlaufig hörte; vielleicht ein 
Beweis, daß ed ihm mit dem Anfchlag auf die preußiſche Hauptftadt nie 
mals entjchiedener" Ernft gewejen war. Defterreichifchen Quellen zufolge 
glaubte er, daß Prinz Heinridy die Bereinigung mit dem König, die er 
über Sagan vergebens gefucht habe, jebt über Görliß bewirken wolle. 
War das der Yal, dann ftand Daun bei Spremberg gerade an kr 
rechten Stelle, um ein folches Vorhaben zu durchkreuzen. Oder warım 
marſchirte er nit auf Görlitz? — Warum ließ er nit auh De 
Ville und Bed wieder dorthin vorrüden, um den preußifchen Prinzen 
mit gewaltiger Uebermacht zurüdzuwerfen? — Beforgt, wie man jagt, 
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De Ville könnte auch Bautzen mit allen Vorräthen und die Stellung 
an der Spree aufgeben, marſchirte Daum, nachdem er einen Tag bei 
Spremberg geruht hatte, am 12. und 13, eben nach Bauten — und 
öffnete dadurch dem Prinzen den Weg zur Vereinigung mit dem König, 
die durch Meine, zurüdgelaffene Abtheilungen gewiß nicht hätte verhindert 
werben können. Nach dem zu jchliehen, was Daun in jolder Weife 
that, gewinnt die Vermuthung, die der König in feinen gleichzeitigen 
Briefen ausſpricht — daß nämlich Daun nad) Bauten zog, weil er bes 
jorgte, Prinz Heinrich wolle auf Dresden vordringen und könne dadurch 
dem öfterreichijchen Heer großes Ungemach und große Gefahr bereiten — 
einen hohen Grad von Wahricheinlichkeit. — Ein entjchloffenerer Feldherr 
als Daun hätte wohl auch, wenn er durch) ſolche Vorausfeßungen beftimmt 
wurde, die Richtung auf Görlig und zum Angriff vorgezogen. Wenn er 
fie eiuſchlug, war gewiß nicht zu befürchten, daß De Ville Bauen auf⸗ 
geben Könnte. Doch Daun gefiel fid) unter allen Bedingungen in einer 
abwartenden Haltung. 

Prinz Heinrich war ſchon am 12. nad) Görlig vorgerückt, in deffen 
Nähe er bei Hermsdorf jein Lager aufſchlug, während Zieten, der von 
Böhmifh- Friedland Herbeitum, am der Landskrone Stellung nahm. Hier 
fand nun der Prinz, wie wir feinen Briefen entnehmen, in ziemlich 
boffnungslofer Stimmung. Er hielt jeine Operation für verfehlt, Wie 
er jeinem Bruder am 13. jehreibt, hatte er beabfichtigt, den Feldmarſchall 
Dann dadurch von dem König und deffen Heer abzulenken, daß er ihn 
auf ſich Heranzog, und er meint, das hätte auch gelingen können, wenn 
nicht Dresden verloren gegangen wäre. (J’avais espere de faire re- 
venir le Mardchal Daun et je crois que je l’aurais attire à moi 
sans la prise de Dresde.) Die Einnahme von Dresden entſchädige 
den Feind reichlich für alle Veriufte, die man ihm anderweitig zugefügt 
habe. Was nun weiter geſchehen folle, könne er, ber Prinz, vor der 
Hand nicht beftimmen, es müſſe von den Nachrichten abhängen, bie er 
von ben Bewegungen Dauns erhalte. Auch der Feldzeugmeiſter Harſch, 
der angeblich mit 22000 Mann dem General Fouqus und dem Pojten 
bei Landeshut gegenüber ftand und, wie das Gerücht ſagte, Neipe belagern 
follte oder wollte, machte dem Prinzen große Sorge. Zum Schluß ver- 
ficherte der Prinz, er wolle thun, was möglid) jei, um zu verhindern, 
dafı der Feind ſich mit vereinter Macht auf dns Heer des Königs werfe; 
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aber in welche Schwierigkeiten er ſich verwideln würde, wenn er id 
von jeinen Magazinen entfernen wollte, müffe der König wohl jelbit zu 
ermeſſen willen. 

Auch ald Prinz Heinrich erfahren hatte, daß fein unmittelbarer 
Zwed erreicht, dad Daun bei Baußen eingetroffen ſei, vermechte er nicht 
mit größerer Zuverficht in Die nächjte Zukunft zu fchanen. Gr erhielt 
eben zu dieſer Zeit Die Aufforderung des Könige, einen Schlag auf 
Buben zu führen. Er lehnte es (in einem Brief vom 16.) ab, ſich auf 
ein Unternehmen einzulaffen, bei dem allerdingd eine ganz andere Lage 
der Dinge vorausgefeßt war. Er beforgte, durch Daun von Schlefien 
abgejchnitten zu werden, wenn er ſich nad) Guben wendete. 

Und wieder trat in der allgemeinen Lage cine Wendung ein, die 
noch unmittelbar vorher niemand verausjehen konnte. Saltyfow erhielt 
von dem ruſſiſchen Hof den gemeſſenen Befehl, thätiger in die Operationen 
einzugreifen, und ſogar ausdrüdlich den, gegen den König von Preupen 
vorzurüden. Die franzöfiiche Regierung Hatte vor allen am Petersburger 
Hof dahin gewirkt, daß foldye Befehle von dorther ergingen. Die ruffi: 
Ihen Generale mußten fi) natürlich fügen. Doch machte fih in ter 
Art, wie fie e8 thaten, auch wieder geltend, daß fie in Beziehung auf 
diefen Krieg anderd gefinnt waren, als ihre Kaiferin und deren Staats⸗ 
männer. — Graf Rumäntzow erihien (am 14.) in Dauns Haupt 
quartier. Saltyfow ließ durch ihn mittheilen, er jei willen, die Be 
lagerung von Glogau zu unternehmen, vorausgejett, daß Daun Laudons 
Korps bis auf 25000 Mann verftärfe und das erforberliche Schwere 
Geſchütz liefere. 

Das Letztere war, wie die Dinge in dem Augenblick lagen, nicht 
ausführbar. Die vor Dresden verwendeten Geſchütze waren bereits wieder 
nach Leitmerit zurüdgejchafft worden, und zu ihrer Dedung auf dem 
Marſch durch die Laufiß Hätte die öjterreichiiche Armee kaum genügt, 
wenn nicht vorher wenigſtens der Prinz Heinrich fiegreidy weit zurüd: 
geworfen war. Die rujfiichen Generale — vor allen Fermor, da von 
Saltyfow ald von einem jelbjtändigen Wejen kaum die Rede war — 
hatten diefe Forderungen wohl nur in der Vorausſetzung geftellt, daß 
man fie ablehnen würde Dann Hatten fie den erwünjchten Vorwand, 
fich) jeder weiteren Thätigleit zu entziehen — und waren zugleich gededt 
den eigenen Hof gegenüber. Toh Dauns Berhaltungsbefehle machten 
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ed ihm zur Pflicht, den Rufen jo viel ald irgend möglich gefällig 
zu fein. Mit einer Schnelligkeit, die fonft im dfterreichiichen Haupt: 
quartier nicht einheimiſch war, wurde der Entichluß, dem General Laudon 
eine Berjtärfung von 10000 Mann Linientruppen zu jenden, gefaßt und 
ausgeführt. Schon den Tag nah Rumäntzows Ankunft in Dauns 
Lager brachen die dazu beftimmten Truppen auf, und nach zwei Starken 
Märichen trafen fie bereit3 am 16. bei Muskau ein, wo General Cam⸗ 
pitelli den Befehl über fie antrat. 

Daß Prinz Heinrich dieſe Entjendung nicht wahrgenommen, nicht 
verhindert hatte, vermerkte der König ſehr übel, wie wir feinen Briefen 
an Youque entnehmen. Dem Prinzen jelbft gegenüber befchränfte er 
ſich zunächſt auf die leife und fchonend angedeutete Bemerkung, dab er 
ich) etwas zu weit von Feinde halte („notre eloignement de l’armee 
de l’ennemi lui facilite tous les detachements qu’il veut faire.“ 
Der König jelbjt war den Ruſſen immer nahe genug geblichen). 

Die Ruffen braten am 15. von Lieberojfe auf und marſchirten nad) 
Guben, was auch die Einleitung zu einem Rüdzug nach Kroffen und 
iiber die Dder werden Tonnte, wenn Rumäntzow eine wahrjcheinlich ge- 
wünschte ablehnende Antwort aus Dauns Hauptquartier zurüdbrachte. 

Der König blieb den Rufen zur Seite. Cr marjdhirte den 16. 
nad) Betichau, den 17. nach Kottbus und beabfichtigte, zunächſt bei Forſte 
Stellung zu nehmen. Die Briefe, die er während diefer Märfche an 
feinen Bruder richtete, find jehr merkwürdig. Wir fehen darin einen 
Gedanken, defien Ausführung zu den berühmteften Ereigniſſen des fieben- 
jährigen Krieges gehört, zuerſt im Geift ded Könige auftauchen und in 
wenigen Tagen eine jehr bejtimmte Geftalt annehmen: den Gedanken 
nämlich, die Arınee des Prinzen Heinrich den berühmten Zug von Görlitz 
an die Elbe ausführen zu laffen, jenes ſtrategiſche Manöver, das die 
großen Kenner und Lehrer des methodiichen Krieges ald die jchönfte 
Perle in der Ruhmeskrone des Prinzen Heinrich mit Begeifterung über 
alle Map verherrlicht haben. 

Der König fchreibt nämlidy am 16. aus Vetſchau, er habe Find 
mit 16000 Mann nad) Sadyjen entjendet, wo er gerade auf Dredden 
(odgehe und fidy vielleicht diefed Drted wieder bemächtigen könne, che 
Daun heranzunahen vermöge; wo nicht, müfle Dresden doch un jeden 
Dreid noch vor dem Winter wiedergewonnen werden (coute que coute 
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il faut que nous la reprennions avant l’hiver). Die Rufjen jtünden 
in Guben. Er jelbit denke zunächſt bei Forſte Stellung zu nehmen. 
Er jei genöthigt, ten Ruſſen zu folgen, um ihre weiteren Unternehmungen 
zu verhindern. Wenn aber inzwiihen Daun freie Hand behalte, werte 
er bald Find aus Sachjen vertreiben und wieder Das ganze Land ein- 
nehmen. „Mir jcheint, wenn für Schlefien nichts zu fürchten ift, Tönnten 
Sie Fouqué dort laffen und felbft an die Elbe marjdjiren. Torgau, 
Wittenberg, Leipzig und Magdeburg können Ihnen die Mittel der Ber: 
rpflegung liefern Did zum Februar.“ (Il me semble que si la Silesie 
n’a rien & craindre de l’ennemi vous pourriez [y] laisser Fouque 
et marcher sur l’Elbe. Torgau, Wittenberg, Leipzig et Magde- 
bourg peuvent vous nourir jJusqu’au Fevrier.) 

Einen Augenbli jcheint der König geſchwankt zu haben, ob er 
nicht felbft die Hut Sachjend übernehmen folle. Cr marſchirte am 17. 
nach Kottbus und jchrieb von dort aud dem Bruder: „Um die An: 
gelegenheiten in Sachlen aufrecht zu erhalten, ift durchaus nothwendig, 
daß hier oder in ter Gegend von Elfterwerda order Mühlberg eine Armee 
jtehe.“ (Pour soutenir les affaires de la Saxe, il faut absolument 
qu’il y ait un corps d’armee ici ou du coté d’Elsterwerda ou de 
Mühlberg.) Man fage, die Ruſſen wollten nichts weiter unternehuten, 
aber er verlafje fich darauf nit. Er werde zunächſt bei Kottbus um 
Forfte bleiben, um jedenfalld Torgau unterftüßen zu können, falld der 
Prinz nicht dort eingreife (A moins que vous n’y portiez remede). — 
Wenn erſt die Ruſſen aus dem Spiele feien, müſſe man den Spätherbit 
benußen, die Lage Preußend wieder herzujtellen (pour redresser nos 
affaires). Bid dahin müſſe man fich immer dahin wenden, wo für den 
Augenblid die größte Gefahr drohe. Bleibe Sind ohne Unterftüßung, 
fo werde er bald über die Elbe zurüdigetrieben, ganz Sachſen von neuem 
verloren und Berlin bloßgeftellt fein. Deshalb jei der König genöthigt, 
ſich nicht zu weit von Kottbus zu entferneıt. 

Unterdeffen war Dauns Zuftimmung im ruffiihen Hauptquartier 
befannt geworden. Saltykow marjdhirte am 18. nad) Starzeddel, am 
19. nad) Sommerfeld. Laudon Hatte Sommerfeld ſchon am 18. er 
reicht und vereinigte fih am 19. bei Chriftianftadt mit den Verftärkungen, 
die Campitelli heranführte. 

Nun blieb Fein Zweifel. Das war nicht der Anfang eines Rückzugs 
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über Krofien an die Weichſel. Der Marih war auf Glogau gerichtet 
und die Belagerung diejer Feſte der Zwed. Augenblidlich war auch der 
Entichluß des Königs gefaßt. Er marſchirte nad) Forſte und fchrieb von 
dort aus feinem Bruder: er müſſe den Rufen folgen, um die Belagerung 
von Glogau zu verhindern, da aber fein Aufbrudy dad Land zwiſchen der 
Elbe und der oberen Spree ganz ungededt laſſe, enipfehle er dem Prinzen 
Torgau, ed könne ihm dert an nichts fehlen, zu Wittenberg, Leipzig, 
Torgau jelbft und Magdeburg befänden jih Magazine. 

Die ftrategiiche Lage im Allgemeinen war zur Zeit eine fehr un 
gewöhnliche, und auch die Maßregeln, die der König im diefer Zeit der 
Spannung verfügte, hatten etwas in hohem Grade Eigenthümlichee. Der 
König ftand in tem Augenblid, in tem er feinen Entſchluß endgültig 
fabte, bei Kottbu3, der Prinz Heinrich bei Görliß; von feinen Gegnern 
Daun bei Bauten, Saltyfow bei Sommerfeld und Starzedtel. Die 
Aufgabe war, nad) der einen Seite hin den Rufjen bei Glogau zuvor⸗ 
zulommen und die Belagerung diejer Feſte zu verhindern, auf ter anderen 
Seite, fih in Sachſen zu behaupten und Berlin zu deden, bis man dann 
ipäter, wenn die Ruſſen erit aus dem Spiele wären, Dresden wieter 
erobern könne. Nothmwendigerweijfe aljo mußte eine preußifche Armee an 
ter Elbe zunächſt auf deren rechtem Ufer ftehen, während die andere nad) 
Glogau eilte. Für Schlefien war von Seiten Dauns nichts zu fürchten, 
fobald eine preupiiche Armee an der Elbe erſchien. Daun wendete ſich 
Dann ebenfalld an diefen Strom zurüd, un Dreöden zu deden, deſſen 
fonnte man volllommen gewiß jein. 

Der König beſchloß, wie wir gefehen haben, jelbjt nah Glogau zu 
eilen, und trug dem Prinzen Heinrich auf, an die Elbe zu marjdjiren. 
Die beiden preußiichen Armecır mußten auf diefe Weije an einander vorbeis 
marjchiren. Es war ein eigenthümliches chassez-croisez das fie ausführten. 
Noch dazu konnte das jchwierige Manöver nach beiden Seiten hin mißlingen. 
Es fragte fi, ob der König Sagan unbejeßt finden, ob e8 ihm gelingen 
würde, dem Feinde durch Gewaltmärjche zuvorzukommen. Noch zmeifel- 
hafter war, ob ed dem Prinzen Heinrich gelingen würde, von Görlitz 
aus um Dauns linfe Flanke herum glüdlich und ungehindert an die 
Elbe zu gelangen. 

Ein Blick auf die Karte zeigt, daß fich die Aufgabe hätte auf eine 
viel einfachere Weije löjen lafjen. Einen Marſch des Prinzen Heinrich 
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was man ihm aufgetragen habe. Cr habe auch nicht gewußt, DAB der 
König nad) Glogau marjchiren wolle. Sekt feien allerdings Berlin und 
die Elbe blopgeftellt. Bleibe er, der Prinz nämlich, in feiner gegen: 
wärtigen Stellung, dann werde der Feind fih dad in Sachſen zu nutze 
machen, bredhe er auf, dann werde Bed, ver zwiichen Reichenberg und 
Einfiedel ftehe, Hirfchberg einnehmen und die Berge bei Schmotfeifen. 
Dann müfe Fouqué Landeöhut verlaffen, und Harſch werde dort in 
Schlefien eindringen. Es ſei auch noch zu bedenken, daß der Prinz die 
Elbe erreihhen müffe, um Berlin und Torgau deden und feine Truppen 
verpflegen zu können; dann aber werde ed ihm unmöglich fein, das ſchle⸗ 
fifche Gebirge wieder zu gewinnen, wenn der Feind fich defielben in- 
zwiſchen bemädhtigt Habe — „verfeßen Sie ſich in meine Lage, theurer 
Bruder, und erwägen Gie, wie wenig ich im Stande bin, dem Feinde 
zuvorzufommen, wenn id} (in meiner gegenwärtigen Stellung) bleibe und 
er nach Berlin marfchirt, und wenn id) aufbrecdhe und der Feind fich bed 
(ichlefiichen) Gebirged bemächtigt, verfalle ich ebenſo dem Tadel. Ich 
werde noch den Tag über warten, und wenn id) feine Briefe von Ihnen 
erhalte, werde ich mid) genöthigt jehen, einen Entſchluß zu faffen“ (si je 
ne recois point de vos lettres, je me verrai oblige de prendre 
un parti). 

Er werde dann durch Gewaltmärſche gegen Hoyerswerda Hinzu- 
fommen ſuchen, um der Verpflegung gewiß zu jein und die Verbindung 
mit Sind zu gewinnen; Doch Fünne er dann nicht mehr für das jchle 
fifche Gebirge oder für Fou qués Schidfal verantwortlich fein. Cr werde 
Berlin und die Elbe deden und dem Feinde, wenn er nad) Schlefien 
marfchire, Die Lebendmittel aus Böhmen abjchneiden und ihm in ben 
Rüden marjchiren. 

Die Hoffnung, daß ihm dennoch geflattet werden könnte, ruhig bei 
Görlitz ftehen zu bleiben, die jchon in dem Warten auf weitere Briefe 
durchblickt, tritt dann am Schluß ded merkwürdigen Schreibens noch ein- 
mal hervor. Der Prinz bemerkt da, die Regimenter, die fich neuerdings 
mit den Ruffen vereinigt hätten, feien dad erfte „Detachement”, das 
Daum entjendet habe, obgleich feine Weberlegenheit ihm wohl geftatten 
würde, deren mehr zu entjenden — „doch hoffe ich, ihn daran zu ver 
hindern, wenn nur die Dinge in der Lage bleiben, in der fie fidh gegen⸗ 
wärtig befinden. Sch erwarte eine baldige Antwort, um mid) danady zu 
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er ſich fchlagen, was aud) daraus erfolgen möge, das fei die Gefinnung 
eined Ritters und die feine. 

Der Prinz Heinrid war nicht leicht zu dem Mari an die Elbe 
zu beftimmen. Er fah dabei große Schwierigkeiten und vielfaches Bes 
denten. Bed ftehe bei NReichenberg in Böhmen, ſchreibt er am 20., und 
werde ohne Zweifel die Päffe in feinem Rücken bejeßen, jo wie er vor- 
wärts gehe; in jeitter rechten Flanke habe er bei Sorau das öfterreichifche 
Korps, dad zur Bereinigung mit den Ruſſen eile.e Es könne in zwei 
Märſchen Bunzlau erreichen u. ſ. w. WBorherrichend zeigt fich dabei ein 
Berlangen, ftehen zu bleiben, wo er jich eben befand, oder fich allenfalls 
rückwärts zu bewegen. Wenn man ihn wieder nach Bunzlau fchide, 
meint der Prinz, werde er genöthigt fein, Truppen nad) Schmotfeifen zu 
entfenden, um die Verpflegung zu fichern: „wenn Daun mit feiner 
ganzen Armee von Bauten aufbricht”", — wohin? — vorwärts oder 
rüdwärt8? — darüber jagt der Prinz nichts weiter, Doch fcheint ein 
Marſch Dauns gegen die Elbe voraudgejeßt zu fein, dann „werde ich 
Zittau einnehmen, oder mich mit einem Korps bei Bauten aufftellen, 
denn die Nothwentigkeit zwingt mid), meine Streitkräfte zu theilen und 
(entjendete) Korps in unferen Flanken und unjerem Rüden zu haben.“ 
(„Si on m’envoie encore à Bunzlau je suis necessairement oblige 
d’envoyer à Schmotseifen, sans quoi je ne pourrai plus subsister, 
si Daun marche de Bautzen avec toute l’armee, je prendrai Zittau 
ou je me mettrai avec un corps & Bautzen, car la ndcessite 
m’oblige de partager mes forces et d’avoir des corps et sur nos 
flancs et sur nos derrieres.‘) 

Was Dredden anbetrifft, meint der Prinz, e8 werde, von den Delter: 
reichern verlaffen, ganz von felbjt wieder in die Hände der Preußen 
fallen, wenn man nur den Yeind verhindere, weitere Fortjchritte in 
Sadjjen zu mahen. Denn ohne das ganze Land inne zu haben, 
fönne fi) der Feind den Winter über in Dresden nicht behaupten. 

Seine hauptfächlichſten Bedenken und Zweifel bringt der Prinz dann 
noch einmal in dem Briefe vor, den er am 22. September, den Tag, 
ehe er ven Mari an die Elbe antrat, an den König richtete. Seine 
Stellung fei allerdings nicht gut in Beziehung auf Torgau und Find 
Korps, aber er habe fie audy nur genommen, um das ſchleſiſche Gebirge 


und die Berbindung mit Landeshut und Fouqué zu deden. Das et, 
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— am 19. September Forfte, am 20. Linderode bei Sorau, am 21. 
Sagan erreiht. Daß ihm Laudon hier von Chriftianftadt aus Hütte 
zuvorfonmen können, ijt öfter nachgewiejen worden. Aber Laudon war 
an die Ruffen gebunden, und die bewegten fich jehr langjam. Sie trafen, 
nad) einem Rafttag bei Sommerfeld, erjt am 21. bei Chriftianftadt ein. 
Saltyfomw zeigte fih jehr entrüftet, daß er hier nicht Lebendmittel und 
Fourage in der geforderten Menge vorfand. Laudon follte darauf nod) 
an demfelben Tage nach Freiſtadt marjchiren, Tonnte aber nur noch 
Herzogdwaldau, eine halbe Meile von dem vorgefchriebenen Ziel, erreichen; 
doc) war das ziemlich Dafjelbe. Zwei Heine Märiche brachten dann die 
ruffiiche Armee am 23. nach Freiftadt; Laudon, der fi} mit jeinen 
Defterreichern allein Dem Heer des Königs nicht gewachſen glaubte, wagte 
nicht, an diefem Tage weiter ald nach Wendiſch-Bohra vorzugehen. 

Der König feinerfeitd hatte einen Tag bei Sagan geraftet — was 
einen thätigeren Seinde gegenüber gewagt geweſen wäre — und traf dann 
an dem genannten Tage bei Sudau unmeit Neuftädel ein. Hier fperrte 
er den Ruffen den Weg zur Einſchließung von Glogau — wenn fie ihn 
fih nicht durdy eine Schlacht öffnen wollten. Er hatte nur 24 000 Mann 
„zweimal geichlagener Zruppen”, wie er jelbit jagt, Truppen, auf deren 
Feſtigkeit er nicht jehr ficher rechnen konnte; die geringen Berftärfungen, 
die er vom Prinzen Heinridy und dem General Fouqué erwartete, 
waren nod) nicht eingetroffen. . Ihm gegenüber ftanden, ſeitdem Campi- 
tellid Truppen zu Laudon geftogen waren, nicht weniger ald 54000 Mann 
Linientruppen und etwa 18000 Koſaken und Kroaten. Kam es wirklich 
zur Schlacht, jo mußte er aller Wahrjcheinlichkeit nach unterliegen; aber 
er wollte fie dennoch wagen, wenn ed fein mußte. „Zroß des fchlechten 
Zuſtands meiner Truppen, will ich es doch lieber darauf ankommen laflen, 
geichlagen zu werden, ald daß ich einen feiten Ort belagern ließe, der dem 
Feinde feften Fuß in der Provinz verſchaffen, und (defien Berluft) mid 
für den kommenden Winter in die ſchlimmſte Verlegenheit verjeßen würde” 
(malgre le mauvais etat de mes troupes, j’aime mieux risquer 
d’etre battu que de laisser assieger une place, qui donnerait pied 
ä l’ennemi dans la province et qui me jetterait pour l’'hiver dans 
un cruel embarras). 

Und er hatte recht! — Dem Geift der Kriegführung jener Zeit und 
jeiner Gegner entſprechend, konnte fih, wenn ed dort an der Ober wirf: 
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lich zur Schladht kam, und er fie verlor, auch nichts Schlimmeres ergeben, 
ald mas zu gejchehen drohte, wenn er die Schlacht vermied — nämlich 
dab Glogau verloren ging, und daß die Rufen ihre Winterquartiere in 
Schlefien nahmen. Dagegen Tonnte der König zu imponiren hoffen, wenn 
er der Schladht Fühn entgegen ging. Den Handichuh entjchloffen Tinzus 
werfen, war gerade das einzige Mittel, der Schlacht und der Belagerung 
vorzubeugen. Er verjeßte, wie das der eigentliche Inhalt jedes ftrategifchen 
Manövers ift, die Gegner in die Nothwendigkeit, energiſch die Smitintive 
zu ergreifen, und er konnte hoffen, daß fie das nicht wagen würden. 

Dem Prinzen, feinem Bruder, erläßt aber Doch der König bei dieſer 
Gelegenheit nicht Die Bemerkung, daß vor allem die letzten Verſtärkungen, 
die Saltykow aus dem öfterreichiichen Lager erhalten habe, das feien, 
was die Lage zu einer beſonders jchwierigen mache, und dab der Prinz, 
wenn er fi dem Lager Dauns bis auf eine Entfernung von zwei 
Stunden (deux lieues) genähert hätte, eher in der Lage geivejen fein 
würde, deren Abjendung zu verhindern. 

Die ruffiichen Generale ſchloſſen aus dem kühnen Auftreten des 
Könige, dab er bedeutende Verftärkungen erhalten haben müfje Die 
Berhältniffe im ruffiihen Hauptquartier geftalteten fidy zudem immer 
ſchwieriger; die ruffiichen Generale, die ſich ſehr gegen ihren eigentlichen 
Willen in eine neue, Weit ausjehende, Triegeriiche Thätigkeit verwickelt 
fahen, hießen jeden Borwand willlommen, ſich heraudzuziehen, und waren 
keineswegs in der Stimmung, einen ausgefprochenen Bruch mit Laudon 
zu meiden. Schon als fie zu Chriftianftadt nicht die angeblich verjprochenen 
Lebensmittel vorfanden, wollten fie den weiteren Marih auf Krofien 
wenden — worauf bejonders wieder Fermor drang; Montalembert 
hatte ed mit Mühe verhindert. Laudon empfand e8 peinlich, daß er von 
den Ruſſen in Unthätigkeit erhalten wurde, und hätte gern eine Möglichkeit 
gefunden, fih von ihnen zu trennen. Doch wurde ihm das einerjeitd von 
Daun auf wiederholte Anfragen unterfagt, und andererjeit3 wußte wieder 
Montalembert alles auszugleichen, was dazu führen konnte. 

Jetzt, am 23. September, erhielt Laudon ein Schreiben Saltykows, 
in welchem ausgeführt wurde, day, da die Stellung ded Könige von Preußen 
tie Belagerung von Glogau unmöglich mache, zu der es übrigens auch 
an dem nöthigen Geſchütz fehle, es fi) nur Darum handeln könne, den 
König hier „en 6(chec“ zu halten, damit ter Feldmarſchall Daun in 
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was man ihm aufgetragen habe. Cr habe audy nicht gewußt, DAB ber 
König nach Glogau marſchiren wolle. Setzt ſeien allerdings Berlin und 
die Elbe bloßgeftellt. Bleibe er, der Prinz nämlich, in feiner gegen- 
wärtigen Stellung, dann werde der Feind fi dad in Sachſen zu nuße 
machen, bredje er auf, dann werte Bed, ter zwiſchen Reichenberg und 
Einfiedel ftehe, Hirfchberg einnehmen und die Berge beit Schmotfeifen. 
Dann müffe Fouqué Landeshut verlaffen, und Harſch werde dort in 
Schlefien eindringen. Es fei auch noch zu bedenken, daß der Prinz die 
Elbe erreihen müffe, um Berlin und Torgau deden und feine Truppen 
verpflegen zu können; dann aber werde ed ihm unmöglich fein, das ſchle⸗ 
fiiche Gebirge wieder zu gewinnen, wenn der Feind ſich deijelben in- 
zwiſchen bemächtigt habe — „verjeßen Sie fi in meine Lage, theurer 
Bruder, und erwägen Sie, wie wenig ich int Stande bin, tem Feinde 
zuvorzukommen, wenn id) (in meiner gegenwärtigen Stellung) bleibe und 
er nach Berlin marjchirt, und wenn ich aufbreche und der Feind fich de 
(ſchleſiſchen) Gebirges bemädhtigt, verfalle ich ebenfo tem Tadel. Ich 
werde noch den Tag über warten, und wenn ich feine Briefe von Ihnen 
erhalte, werde ich mich genöthigt jehen, einen Entichluß zu faffen“ (si je 
ne recois point de vos lettres, je me verrai oblige de prendre 
un parti). 

Er werde dann durch Gewaltmärſche gegen Hoyeröwerda Hinzu: 
fommen ſuchen, um der Verpflegung gewiß zu fein und die Verbindung 
mit Sind zu gewinnen; doch könne er dann nicht mehr für dad fchles 
ſiſche Gebirge oder für Fouqués Schickſal verantwortlid) fein. Er werde 
Berlin und die Elbe deden und dem Feinde, wenn er nach Schleſien 
marjchire, Die Lebensmittel aus Böhmen abjchneiden und ihm in ben 
Rüden marfdjiren. 

Die Hoffnung, daß ihn dennoch geflattet werden Könnte, ruhig Bei 
Görlitz ftehen zu bleiben, die fchon in dem Warten auf weitere Briefe 
durchblickt, tritt dann am Schluß des merkwürdigen Schreibens noch ein- 
mal hervor. Der Prinz bemerkt ta, die Regimenter, die fi) neuerdings 
mit den Ruſſen vereinigt hätten, feien das erfte „Detachement”, das 
Daum entfendet habe, obgleich feine Meberlegenheit ihm wohl geftatten 
würde, deren mehr zu entjenden — „doc hoffe ich, ihn daran zu ver 
hindern, wenn nur die Dinge in der Lage bleiben, in der fie ſich gegen⸗ 
wirtig Definden. Sch erwarte eine baldige Antwort, um mid) danady zu 
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— am 19. September Forfte, am 20. Linderode bei Sorau, am 21. 
Sagan erreiht. Daß ihm Laudon hier von Chriftianftatt aus Hütte 
zuvorfommen können, iſt öfter nachgewiefen worden. Aber Laudon war 
an die Ruſſen gebunden, und die bewegten fich jehr langjam. Sie trafen, 
nad) einem Rajttag bei Sommerfeld, erſt am 21. bei Chriftianftadt ein. 
Saltykow zeigte ſich jehr entrüftet, daß er bier nicht Lebensmittel und 
Fourage in der geforderten Menge vorfand. Laudon jollte darauf noch 
an demſelben Tage nad Freiſtadt marjchiren, Tonnte aber nur nod 
Herzogdwaldau, eine halbe Meile von dem vorgefchriebenen Ziel, erreichen; 
doch war Das ziemlich dafjelbe. Zwei Heine Märjche brachten dann die 
rujfiiche Armee am 23. nach Freiftadt; Laudon, der fih mit feinen 
Defterreichern allein dem Heer des Königs nicht gewachſen glaubte, wagte 
nicht, an diefem Tage weiter ald nach Wendiſch-Bohra vorzugehen. 

Der König feinerjeit3 Hatte einen Tag bei Sagan geraftet — was 
einem thätigeren Seinde gegenüber gewagt gewejen wäre — und traf dann 
an dem genannten Tage bei Sudau unweit Neuftädel ein. Hier fperrte 
er ten Rufen den Weg zur Einfchließung von Glogau — wenn fie ihn 
fich nicht durch eine Schlacht öffnen wollten. Er hatte nur 24000 Mann 
„zweimal geichlagener Truppen“, wie er ſelbſt jagt, Xruppen, auf deren 
Feſtigkeit er nicht jehr ficher rechnen Tonnte; die geringen Verftärfungen, 
die er vom Prinzen Heinrich und dem General Fouqué erwartete, 
waren nod) nicht eingetroffen. Ihm gegenüber ftanden, ſeitdem Campi: 
tellis Truppen zu Laudon geſtoßen waren, nicht weniger ald 54000 Mann 
Linientruppen und etwa 18C00 Koſaken und Kroaten. Kam ed wirklid) 
zur Schlacht, fo mußte er aller Wahrjcheinlichkeit nach unterliegen; aber 
er wollte fie dennoch wagen, wenn ed jein mußte. „Trotz des jchlechten 
Zuftands meiner Truppen, will id) es doch lieber darauf ankommen laflen, 
geichlagen zu werden, ald daß id) einen feften Ort belagern ließe, der tem 
Feinde feften Fuß in der Provinz verichaffen, und (deffen Verluft) mich 
für den kommenden Winter in die ſchlimmſte Verlegenheit verfeßen würte® 
(malgre le mauvais etat de mes troupes, j’aime mieux risquer 
d’etre battu que de laisser assieger une place, qui donnerait pied 
à l’ennemi dans la province et qui me jetterait pour l’hiver dans 
un cruel embarras). 

Und er Hatte vecht! — Dem Geift der Kriegführung jener Zeit und 
jeiner Gegner entſprechend, Tonnte fi, wenn es dort an der Oder wirf: 
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lid) zur Schladht kam, und er fie verler, auch nichte Schlimmeres ergeben, 
ald was zu geichehen drohte, wenn er tie Schlacht vermied — nämlich 
daß Ologau verloren ging, und dab die Rufſen ihre Winterquartiere in 
Schlefien nahmen. Dagegen konnte ver König zu impeniren hoffen, wenn 
er ter Schlacht Tühn entgegen ging. Den Handſjchuh entichlefien Tinzu- 
werfen, war gerade das einzige Mittel, der Schlacht und ter Belagerung 
vorzubeugen. Er verſetzte, wie das der eigentliche Inhalt jedes ftrategiichen 
Manövers ift, die Gegner in die Rothwendigkeit, energiſch die Initiative 
zu ergreifen, und er konnte hoffen, Tab fie das nicht wagen würden. 

Dem Prinzen, feinem Bruder, erläßt aber doch ter König Bei dieſer 
Gelegenheit nicht die Bemerkung, daß vor allem tie lekten Berftärkungen, 
die Saltykow aus dem üfterreichiichen Lager erhalten habe, das feien, 
was die Lage zu einer beſonders fchwierigen made, und dag der Prinz, 
wenn er fi} dem Lager Dauns bis auf cine Entfernung von zwei 
Stunden (deux lieues) genähert hätte, eher in der Lage geweſen fein 
würde, deren Abfentung zu verhindern. 

Die ruffiihen Generale fchloffen aus dem kühnen Auftreten des 
Könige, daß er bedeutende Verſtärkungen erhalten haben müſſe. Die 
Berhältniffe im ruffiihen Hauptquartier gejtalteten fi zudem immer 
ſchwieriger; die rujliichen Generale, die fich jchr gegen ihren eigentlichen 
Willen in eine neue, weit audfehende, Triegeriiche Thätigkeit verwickelt 
fahen, hießen jeden Vorwand willkommen, fi) heraudzuzieben, und waren 
keineswegs in der Stimmung, einen ausgeſprochenen Brudy mit Laudon 
zu meiden. Schon als fie zu Chriftianftadt nicht die angeblich verſprochenen 
Lebendmittel vorfanden, wollten fie den weiteren Marih auf Kroſſen 
wenden — worauf bejonders wieder Fermor drang; Montalembert 
hatte es mit Mühe verhindert. Laudon empfand es peinlich, daß er von 
den Ruffen in Unthätigkeit erhalten wurde, und hätte gern eine Möglichkeit 
gefunden, fi} von ihnen zu trennen. Doch wurde ihm das einerjeits von 
Daun auf wiederholte Anfragen unterjagt, und andererjeitd wußte wieder 
Montalembert alles auszugleichen, was dazu führen konnte. 

Jetzt, am 23. September, erhielt Laudon ein Schreiben Saltylows, 
in weldjem ausgeführt wurde, daß, da die Stellung des Könige von Preußen 
die Belagerung von Glogau unmöglich mache, zu der es übrigens auch 
an dem nöthigen Geſchütz fehle, es fi nur darum handeln könne, den 
König hier „en 6(chec“ zu halten, damit der Feldmarſchall Daun in 
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Sachſen freie Hand behalte.” — Bom Stantpunft der zur Zeit als 
jelbitverftändlich geltenden Lehre vom Kriege mußte diefer Satz wohl: 
begründet erjcheinen — oder vielmehr, e& ließ fich gar nichts Erhebliches 
dagegen einwenden. Da die ruffiiche Armee nicht mit einem Belagerungs- 
train audgeftattet war, und die Defterreicher das nöthige Geſchütz nicht 
zur Stelle zu jchaffen vermochten, hätte man auf eine Eroberung Glogaus 
überhaupt nur in der Vorausſetzung rechnen können, daß eine unverhältniß⸗ 
mäßig ſchwache Beſatzung nicht im Stande fein werde, die Feſte nad) 
haltig zu vertheidigen. Davon konnte nun nicht mehr die Rede jein. Der 
König verjah ohne Zweifel, auch wenn er weichen mußte, den gefährteten 
Drt mit einer hinreichenden Beſatzung. Da nun auch nad) einem Siege 
die regelmäßige Belagerung unmöglich blieb, Tonnte audy eine Schladit, 
wenn man fie wagen wollte, nach ven Anfichten der Zeit Feinen Zweck 
haben. 

So weit war demnad) alled folgerichtig genug; — nur hätte Sal: 
tyfow nun aud) wirklich den König bie an den Schluß des Feldzugs 
„en &chec“ halten müfjen. Senen Säten folgte aber in Saltykows 
Schreiben die Frage, auf wie lange die Verpflegung der Armee gejichert 
jei? — So wie fie mangele, bleibe nichts übrig, ald auf das rechte Ufer 
der Oder hinüberzugehen, und Laudons Oeſterreicher mit dorthin zu 
nehmen. Doch wollte er dort „Bewegungen“ unternehmen, die den König 
hindern follten, Hülfe nach Sachjen zu jenden. 

Laudon mußte ſich fügen; doch ftellte er die Bedingung, daß Sal- 
tykow ſich anheiſchig mache, die Operationen auf dem rechten Oder⸗Ufer 
thätig fortzufegen und das öfterreichiiche Korps zu verpflegen, bis eigene 
Anstalten für daffelbe getroffen werden könnten. Sonft müffe er ſich von 
dem ruffischen Heer trennen, um nad) Sachjen zu marjchiren. — Saltykow 
verficherte darauf, Lebensmittel ſeien jenfeit3 der Oder in genügender Menge 
vorräthig, und er verpflichtete fich, bi8 zum 15. Oktober im Felde zu 
bleiben — wenn er nidjt andere Verhaltungäbefehle von der ruffiichen 
Regierung erhalte. 

Man fieht, Saltyfow war beflifien, fi) dad Anfehen zu geben, als 
thue er auf eigene Verantwortung mehr zu Gunſten der Verbündeten, 
als ihm eigentlicd) aufgetragen fei, während die Sache fi) in der That 
gerade umgekehrt verhielt. Auch hielt er ſich durch den Nachſatz ein 
Mittel offen, fein Veriprechen zurüdzunehmen und an die BWeichjel zurück⸗ 
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was man ihm aufgetragen habe. Gr habe auch nicht gewußt, DAB ber 
König nad) Glogau marjhiren wolle Jetzt ſeien allerdings Berlin und 
die Elbe bloßgeftellt. Bleibe er, der Prinz nämlich, in feiner gegen- 
wärtigen Stellung, dann werde der Feind fi das in Sachſen zu nutze 
machen, breche er auf, dann werde Bed, ver zwiſchen Reichenberg und 
Einſiedel ftehe, Hirfchberg einnehmen und die Berge bei Schmotfeifen. 
Dann müfe Fouqué Landeshut verlaffen, und Harjch werde dort in 
Schleſien eindringen. Es ſei audy noch zu bedenken, daß der Prinz die 
Elbe erreichen müffe, um Berlin und Torgau deden und feine Truppen 
verpflegen zu können; dann aber werde ed ihm unmöglich fein, dad ſchle⸗ 
fiiche Gebirge wieder zu gewinnen, wenn der Feind fich deſſelben in- 
zwiſchen bemächtigt habe — „verjeßen Sie fich in meine Lage, theurer 
Bruder, und erwägen Gie, wie wenig ich im Stande bin, dein Feinde 
zuvorzufommen, wenn ich (in meiner gegenwärtigen Stellung) bleibe und 
er nad) Berlin marſchirt, und wenn ic) aufbreche und der Feind fich des 
(ichlefiichen) Gebirges bemächtigt, verfalle ich ebenfo dem Tadel. Ich 
werde noch den Tag über warten, und wenn ich Teine Briefe von Ihnen 
erhalte, werde ich mich genöthigt jehen, einen Entſchluß zu faflen“ (si je 
ne recois point de vos lettres, je me verrai oblige de prendre 
un parti). 

Er werde dann durch Gewaltmärjche gegen Hoyeröwerta hinzu: 
fommen juchen, um der Verpflegung gewiß zu fein und die Verbindung 
mit Find zu gewinnen; tod, könne er dann nidyt mehr für das jchle- 
fifche Gebirge oder für Fouqués Schickſal verantwortlid) fein. Cr werde 
Berlin und die Elbe decken und dem Feinde, wenn er nach Gchlefien 
marfjchire, die Lebensmittel aus Böhmen abſchneiden und ihm in ben 
Rüden marſchiren. 

Die Hoffnung, daß ihm dennoch gefiattet werden könnte, ruhig Bei 
Görlitz ftehen zu bleiben, die fchon in dem Warten auf weitere Briefe 
durchblickt, tritt Dann am Schluß ded merkwürdigen Schreibend noch ein- 
mal hervor. Der Prinz bemerkt da, die Negimenter, die fich neuerdings 
mit den Rufjen vereinigt hätten, feien das erfte „Detachement”“, das 
Daun entjendet habe, obgleich feine Meberlegenheit ihm wohl geftatten 
würde, deren mehr zu entjenden — „doch hoffe ich, ihn daran zu ver 
hindern, wenn nur die Dinge in der Lage bleiben, in der fie ſich gegen⸗ 
wirtig befinden. Sch erwarte eine baldige Antwort, um mid) danadı zu 
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— am 19. September Forfte, am 20. Linderode bei Sorau, am 21. 
Sagan erreiht. Dad ihm Laudon hier von Chriftianftadt aus Hütte 
zuvorfommen können, ijt öfter nachgewiefen worden. Aber Laudon war 
an die Ruffen gebunden, und die bewegten ich jehr langjam. Sie trafen, 
nach einem Rafttag bei Sommerfeld, erſt am 21. bei Chriftianftadt ein. 
Saltykow zeigte ſich ſehr entrüftet, daß er hier nicht Lebensmittel und 
Fourage in der geforderten Menge vorfand. Laudon jollte darauf noch 
an demſelben Tage nach Freiltadt marfchiren, Tonnte aber nur noch 
Herzogswaldau, eine halbe Meile von dem vorgefchriebenen Ziel, erreichen; 
doch war das ziemlich daſſelbe. Zwei Heine Märſche brachten dann die 
ruffüiche Armee am 23. nad) Freiſtadt; Laudon, der fih mit ſeinen 
Defterreichern allein dem Heer des Königs nicht gewachlen glaubte, wagte 
nicht, an diefem Tage weiter ald nach Wendiſch-Bohra vorzugehen. 

Der König feinerjeit3 Hatte einen Tag bei Sagan geraftet — was 
einem thätigeren Seinde gegenüber gewagt geweſen wäre — und traf dann 
an dem genannten Tage bei Sudau unweit Neuftädel ein. Hier jperrte 
er den Ruſſen den Weg zur Einſchließung von Glogau — wenn fie ihn 
fih nicht durch eine Schlacht Öffnen wollten. Er hatte nur 24 000 Mann 
„zweimal geichlagener Truppen”, wie er ſelbſt jagt, Truppen, auf deren 
Feſtigkeit er nicht jehr ficher redinen Tonnte; die geringen Verftärkungen, 
die er vom Prinzen Heinrich und dem General Fouque erwartete, 
waren nod) nicht eingetroffen. Ihm gegenüber ftanden, ſeitdem Campi— 
tellis Truppen zu Laudon geftoßen waren, nicht weniger ald 54000 Mann 
Linientruppen und etwa 18000 Koſaken und Kroaten. Kam es wirklich 
zur Schlacht, jo mußte er aller Wahrfcheinlichkeit nach unterliegen; aber 
er wollte fie dennoch wagen, wenn es fein mußte. „Trotz des fchlechten 
Zuſtands meiner Truppen, will ich ed Doc) lieber darauf ankommen lafien, 
geſchlagen zu werden, als daß ich einen feiten Ort belagern ließe, der dem 
Feinde feiten Fuß in der Provinz verfchaffen, und (deſſen Berluft) mich 
für den kommenden Winter in die Schlimmste Verlegenheit verfegen würde“ 
(malgr& le mauvais etat de mes troupes, j’aime mieux risquer 
d’etre battu que de laisser assieger une place, qui donnerait pied 
à l’ennemi dans la province et qui me jetterait pour l’hiver dans 
un cruel embarras). 

Und er hatte vecht! — Dem Geift der Kriegführung jener Zeit und 
jeiner Gegner entiprechend, Tonnte fid), wenn es dort an der Ober wirt: 
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lich zur Schlacht kam, und er fie verlor, auch nichts Schimmered craeden. 
ald mad zu geichehen trete, wenn er dic Schacht vermicd — nimlidh 
daß Glogaun verloren ging, unt daß die Rufen ibre Winterguartiere in 
Schlefien nahmen. Dagegen Tcunte ver König zu impeniren heifen, wenn 
er ter Schlacht kühn entgegen ging. Den Handſchub entjchloſſen az 
werfen, war gerade das einzige Mittel, Der Schlacht und der Belagerung 
vorzubeugen. Er verjette, wic das ter eigentliche Inbalt jedes ftratcatiiun 
Manövers ift, die Gegner in die Nothwendigkeit, energiſch die Initiative 
zu ergreifen, und er konnte hoffen, daß fie das nicht wagen mürten. 

Dem Prinzen, feinem Bruder, erläßt aber doch der König bei Mehr 
Gelegenheit nicht die Bemerkung, daß vor allem tie le&ten Verſtaͤrkungen, 
die Saltufom and dem öfterreichiichen Lager erhalten babe, dus feien, 
was Die Lage zu einer beſonders jchwierigen made, und daß ver Wins, 
wenn er filh tem Lager Taund bis auf cine Entfernung ven zwei 
Stunden (deux lieues) genähert hätte, cher in der Lage geweſen fein 
würde, deren Abjentung zu verhintern. 

Die ruifiihden Generale jchleffen aus dem Filmen Auftreten We 
Könige, daß er beteutente Berftärkungen erhalten haben müfle Dir 
Berhältniffe im ruffifhen Hauptquartier gejtaltceten ſich zudem immer 
fchwieriger; die ruffifchen Generale, die ſich ſehr gegen ihren eigentlichen 
Willen in eine neue, weit audjehente, kriegeriſche Thaͤtigkeit verwidelt 
jahen, hiehen jeden Vorwand willlommen, ſich heraudzuzieben, und waven 
feineswegd in der Stimmung, einen audgejpredenen Bruch mit Laudon 
zu meiden. Schon ul fie zu Chriftianftadt nicht die angeblich verſprodenen 
Rebendmittel vorfanten, wollten fie den weiteren Mark auf Kroſſen 
wenden — worauf bejonderd wieder Fermor drang; Montalembert 
hatte es mit Mühe verhindert. Laudon empfand cd peinlich, daß er von 
den Ruffen in Unthätigkeit erhalten wurde, und hätte gern eine Münlichkeit 
gefunden, fih von ihnen zu trennen. Doch wurde ibn ins einerſeits von 
Daun auf wiederholte Anfragen unterjagt, und andererfeits wuſite wieder 
Montalembert alles audzugleichen, was Dazu führen konnte. 

Jetzt, am 23. September, erhielt Lauten ein Schreiben Saltvkowo, 
in weldyem ausgeführt wurde, daß, da die Stellung des Könige von Prenfen 
tie Belagerung von Glogau unmöglich mache, zu der es übrigens auch 
an dem nötbigen Geſchütz fehle, ed fi nur darum Imndeln könne, den 
König bier „en Echec“ zu halten, damit der Feldmarſchall Daun in 
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Sadjjen freie Hand behalte.” — Vom Standpunkt der zur Zeit ale 
jelbftverftändlid) geltenden Lehre vom Kriege mußte dieſer Sat wohl⸗ 
begründet erjcheinen — oder vielmehr, es ließ fi) gar nichts Erhebliches 
dagegen einwenden. Da die rujfifche Armee nicht mit einem Belagerungs- 
train ausgeltattet war, und die Defterreicher das nöthige Geſchütz nicht 
zur Stelle zu jchaffen vermochten, hätte man auf eine Eroberung Glogaus 
überhaupt nur in der Vorausjegung rechnen können, daß eine unverhältniß- 
mäßig Schwache Beſatzung nicht im Stande fein werde, die Feſte nad 
haltig zu vertheidigen. Davon konnte num nicht mehr die Rede fein. Der 
König verjah ohne Zweifel, auch wenn er weichen mußte, den gefährteten 
Ort mit einer hinreichenden Beſatzung. Da nun auch nad einem Siege 
die regelmäßige Belagerung unmöglich blieb, Tonnte aud) eine Schladt, 
wenn man fie wagen wollte, nad) den Anfichten der Zeit Teinen Zweck 
haben. 

Sp weit war demnad; alles folgerichtig genug; — nur hätte Sal: 
tyfow nun and) wirklich den König bis an den Schluß des Feldzugs 
„en echec“ Halten müffen. Senen Sätzen folgte aber in Saltykows 
Schreiben die Trage, auf wie lange die Verpflegung der Armee geſichert 
jei? — So wie fie mangele, bleibe nichts übrig, ald auf das rechte Ufer 
der Oder hinüberzugehen, und Laudons DOefterreicher mit dorthin zu 
nehmen. Doc wollte er dort „Bewegungen“ unternehmen, die den König 
hindern follten, Hülfe nach Sachſen zu jenden. 

Laudon mußte fi) fügen; doch ftellte er die Bedingung, daß Sal: 
tykow ſich auheiſchig mache, Die Operationen auf dem rechten Dder-Ufer 
thätig fortzufegen und das öfterreichiiche Korps zu verpflegen, bis eigene 
Anstalten für dafjelbe getroffen werden könnten. Sonſt müffe er ſich von 
dem ruſſiſchen Heer trennen, um nad) Sachſen zu marjchiren. — Saltykow 
verficherte daranf, Lebensmittel jeien jenjeitö der Oder in genügender Menge 
vorräthig, und er verpflichtete fih, Bid zum 15. Oftober im Felde zu 
bleiben — wenn er nicht andere Berhaltungäbefehle von der ruffifchen 
Regierung erhalte. 

Man fieht, Saltyfow war befliffen, fi) das Anfehen zu geben, als 
thue er auf eigene Verantwortung mehr zu Gunſten der Berbünbdeten, 
als ihm eigentlich aufgetragen fei, während die Sache fi) in ber That 
gerade umgekehrt verhielt. Auch hielt er fich dur den Nachſatz ein 
Mittel offen, fein Verjprechen zurüdzunehmen und an die Weichjel zurüd: 
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Laudon glaubte wahrzunehmen, daß die linke Flanke der preußifchen Stel: 
lung umgangen und mit Bortheil angegriffen werden fünne. Er erbot fidh, 
den Verſuch mit feinen Oefterreichern zu machen, wenn Saltykow nur 
10 000 Ruſſen dazu ſtoßen laffen wollte. — Sollte Laudon wirklid 
geglaubt haben, daß der ruſſiſche Teldherr auf dieſen Vorſchlag eingehen 
könnte? — Das wäre ſeltſam zu nennen! — Eine Schladht wäre über: 
Haupt zwecklos gewejen nad) der Anficht der ruffiichen Generale, der wehl 
die meiften Theoretifer jener Tage zugeſtimmt hätten —: konnte da Lau: 
don erwarten, daß Saltykow ihm nahezu ein Drittheil feiner Armee 
iiberlaffen werde zu einem immerhin mißlichen Abenteuer, dad, wenn es 
ja gelang, doch zu nichts führte, und einem Anderen, nicht ihm zum Ruhm 
gereichte? — Es wur leicht vorher zu fehen, daß das nicht geichehen 
werte. 

Ein ſeltſames Zufammentreffen war es, daß wenig ſpäter Friedrich 
der Große Laudons Stellung bei Neu-Tſchau auf dem rechten Flügel 
der Ruſſen, wo er getrennt von ihnen lagerte, ſehr ausgeſetzt fand und 
anzugreifen beſchloß, als am 29. September ein Theil der ruſſiſchen 
Armee über die Oder zurückgegangen war. — Er brach in der Nacht 
vom 30. September auf, fand aber am 1. Oktober in der Frühe das 
Lager der Oeſterreicher verlafſen. Laudon war in derſelben Nacht dem 
Reſt der ruſſiſchen Armee auf das rechte Oder⸗-Ufer gefolgt und lagerte 
bei Kutlau. 

Die weiteren Bewegungen der Ruffen, die man nicht mehr Opera: 
tionen nennen kann, haben fein Intereſſe, denn fie Hatten gar Teinen 
Zwed als die Zeit hinzubringen. Died vereinigte ruſſiſch-öſterreichiſche 
Heer lagerte erjt bei Karolath, dann Dei Kutlau, bei Schlicytingheim, ent- 
lid) fett dem 7. Oktober bei Groß-Oſten an der Bartſch. Vergebens 
ſuchte Laudon den Feldmarſchall Saltykow zu einem Mari auf 
Breslau zu bewegen, und nur mit Mühe gelang es ihm, ihn bis zum 
19. in der Stellung bei Groß: Dften feitzuhalten, wo feine Gegenwart 
den König doch immerhin abhielt, nad) Sachſen aufzubrechen. 

Inzwiſchen hatte Saltykow jchon dem Feldmarſchall Daun mit 
getheilt, daß er am 15. Oftober den Rückmarſch an die Weichjel antreten 
werde, Da ohne den Befig einer Feſtung Winterquartiere in Schlefien zu 
nehmen nicht möglich jei, die Stellung des Königs von Preußen aber 
die Eroberung von Glogau unmöglich mache. — Aus Petersburg traf 
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Heinrich ift. So fagt Retzow gleich in ver Ueberſchrift eines Kapitels: 
„Des Prinzen Heinrich vortrefflicher Yeldzug rettet den König und den 
Staat." — Dann wieder in Beziehung auf die unglüdlichen Verhaltunge- 
befehle, die Schmettau nur zu pünftlid) befelgte, daß der König fie ge- 
wiß nicht würde erlaffen haben, wenn er fich hätte „überreden“ können, 
daß Daum fo wenig für die verbündeten Auffen thun, „der große Feld- 
herr, Prinz Heinrich, durch Fünftliche Märſche das Gleichgewicht jo bald 
wieder herjtellen und ihn dadurch retten würde.” — Auch im weiteren 
Verlauf feiner Darftellung kömmt Retzow wiederholt auf die „Rettung“ 
des Staats und ded Königs durch das „meifterhafte Benehmen“, die 
„tünftlichen Operationen” des Prinzen Heinrich zurüd, fowie auf die 
Bemerkung, daß gerade ein Feldherr, mie diefer Prinz war, dazu gehörte, 
dem drohenden „Umfturz“ des preußifchen Staats vorzubeugen. — Die 
hauptjächlichfte Erplofion diefer bewundernden Gefühle erfolgt aber da, 
wo des glüdlichen Eintreffend der Armee bei Hoyeröwerdäi und dad Ge- 
fecht mit Vehlas Kroaten gedacht wirt. Retzow meint, „ein anderer, 
zu bitiger Feldherr“ — „vielleicht” Friedrich II. ſelbſt — würte ſich 
auch da mit dem Angriff übereilt und dadurch die Sache verdorben haben, 
und fügt dann Hinzu: | 

„Diefe Unternehmung des Prinzen Heinrich Bleibt mit eine der 
merkwürbigften jeiner militäriichen Laufbahn. Sie macht ihm um fo 
viel mehr Ehre, da der dadurch erlangte Ruhm ihn in die Zahl der aus- 
gezeichnetjten Helden jeiner Zeit jeßt. Sie galt der Sache des Könige 
mehr ald ein glänzender Sieg, weil diefer mit dem Blute vieler taufend 
tapferen Soldaten hätte erfauft werden müffen, hier aber ver Verluſt 
verhältnißmäßig jehr gering war. Sie zerrüttete auf einmal alle weit 
ausfehenden Entwürfe des Feldmarſchalls Daun; fie gab neuen Stoff 
zur Unzufriedenheit und endlich zum gänzlichen Rückzuge des ruffiichen 
Heered, und ihre Yolgen verfchafften dem Prinzen den Beſitz eines Theils 
von Sachſen und der Elbe bis Torgau wieder. Daun vermochte nicht 
ihm denjelben wieder zu entreißen; ja am Ende würde er dad ganze 
Kurfürftenthum geräumt haben, um feine Winterquartiere in Böhmen 
zu nehnten, hätte die Ausführung der folgenden Operationen vom Prinzen 
Heinrich allein abgehangen.“ 

Auf diefen Teßteren Sat zurüdzulommen, werden wir und mehrfach 
veranlaßt ſehen. Für die Eigenthümlichkeit der Vorſtellung, daß man 
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Daun foll ſchon von dem Augenblid an, wo er bei Bauen eintraf, 
die Abficht gehabt haben, den Prinzen anzugreifen. Doch der öfterreichifche 
Teldherr brauchte zu allen Dingen Zeit — jehr viel Zeit — und fo Tam 
er denn auch diesmal erſt nad) zehn Tagen reiflicher Ueberlegung dazu, 
die erften Schritte zur Ausführung zu thun — erft nachdem er mit Be 
ftimmtheit wußte, daß der König nad) Sorau marſchirt war. Die Un: 
gewißheit, in Beziehung auf das, was Sriedrich weiter vornehmen würde, 
jol ihn bis dahin bei Bauten feftgehalten haben. 

Erit am 23. September rüdte Daun nad) Reichenbach vor, erkundete 
die Stellung der preußifchen Vorhut an der Landskrone und befchloß, fie 
am folgenden Tag anzugreifen. 

Dazu war ed aber jet um einen Tag zu jpät — wie es anderer: 
jeit8 für den zögernden Prinzen Heinrich zu jpät geworden wäre, die 
vom König vorgejchriebene Bewegung an die Elbe auözuführen, wenn er 
noch) vierundzwanzig Stunden länger zweifelte und zauderte. Doch glücklicher: 
weile waren die Einleitungen zum Marſch bereitd getroffen, das Gepäd 
vorausgefendet, noch ehe Daum nahte, und fo fonnte denn der Prinz 
am Abend des 23. ganz in der Stille aufbrechen. 

Der Mari wurde mit vielem Geſchick in jehr zweckmäßiger Weije 
geleitet. Es war eben eine Aufgabe ganz wie eigend für den Prinzen 
geichaffen; man möchte fagen, genau nad) dem Maß feines Talents 
zugefchnitten. — Zuerſt ging ed, die Nacht durch, nach Rothenburg, wo 
die Armee doch erft um die Mittagsjtunde am 24. eintraf und einige 
Stunden ruhte, nachdem fie die Neiße überschritten hatte; dann in drei 
Kolonnen weiter, durch die Nadelwälder der Laufit, nach Klitten inmitten 
diefer Wälder, wo wieder einige Stunden geruht wurde, die leßten Bataillone 
aber erſt am 25. um ſechs Uhr früh eintrafen. Um zehn Uhr wurde 
wieder angetreten, und am Abend war Hoyeröwerda erreicht. General 
Vehla, der bier mit feinen Kroaten und Huſaren ftand, glaubte fid) 
vollkommen ficher und hatte, wenigjtend nad) der Seite hin, von wo jet 
der Feind nahte, gar Leine Vorſichtsmaßregeln getroffen. Er wurde über: 
fallen, feine Schaar zerjprengt, er jelbft fiel mit 1800 Mann, d. h. reichlich) 
mit der Hälfte feines Korps, in Gefangenſchaft. Tag Heer ded Prinzen 
hatte in zweimal vierundzwanzig Stunten einen Marſch von zehn Meilen 
zurückgelegt. 

Daun, den die erſten Berichte glauben ließen, daß Prinz Heinrich 
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feinen Marſch auf Halbau gerichtet habe, zur Vereinigung mit dem König, 
rüdte gemãchlich erft am 25. nad) Görlit vor, Hier erfuhr er, daß der 
Prinz vierundzwanzig Stunden früher bei Rothenburg über die Neipe 
gegangen war; da ward ihm die Abficht Har, und wie König Friedrich 
ſehr richtig vorausgeſehen und gejagt Hatte, ergab ſich daraus für ihm 
fein anderer Gedante als der, daß er eilen müfje, Dresden zu deden, von 
wo er abgejchnitten zu werden fürdjtete. Der Gedanke, der einem Zögling 
unjerer Zeit an jeiner Stelle vor allen nahe gelegen hätte, daß er nämlich 
den Prinzen Heinrich bei Hoyerswerda jo gut angreifen könne wie bei 
Görlig und in der That angreifen müfje, der erwachte gar nicht, und 
charalteriſtiſch für die Zeit und die in ihr herrſchenden Anfichten ift wohl, 
dab eine ſolche Möglichkeit auch von dem kriegskundigen Krititern dieſer 
Periode gar nicht zur Sprache gebracht, gar nicht berührt wird, Daun 
nahm es als jelbftverftändlich und entſchieden hin, daß er wenigftens für 
den Augenblit in die Vertheidigung zurücgeworfen ſei, lieh feine Truppen 
ſofort — noch am 25. — wieder umkehren und in Gewaltmärfchen — 
nicht etwa nad) Kamenz, jondern — nad; Dresden eilen, als ob er in 
dringender Gefahr ſchwebe. } 

Daß er den Prinzen Heinrich aller Wahrjcheinlichteit nach nicht 
angegriffen hätte, wenn er ihn bei Dresden vorfand, daß er im dieſem 
Fall auswich, um den Uebergang über die Elbe und die Verbindung mit 
der Reichsarmee höher hinauf am Fluß bei Pirna oder am Königftein zu 
juchen, das wird von öfterreichijcher Seite zugegeben. Doch Prinz Hein= 
rich ließ ihm die möthige Zeit zu dem Marjch, indem er drei Tage über 
ruhig bei Hoyeräwerda ſtehen blieb. Daum erreichte die Gegend vor 
Dresden am 28. und ging dort am folgenden Tage über die Elbe, 

Ob die preußijche Armee nad) dem Marſch von zehn Meilen wirt 
lich dreier Tage der Nuhe bedurfte, ob wirklich eine jo lange Zeit nöthig 
mar, um heranzuziehen, was an ermübeten Leuten, au Gepäd und ders 
gleichen zurüctgeblieben fein mochte, ift jetst natürlich, nicht mehr feitzuftellen. 
Man mühte diefe Armee mit Augen gejehen Haben, um darüber abſprechen 
zu können. Uebrigens foll aud die Nachricht, daß General Find auf 
dem linken Ufer der Elbe bei Meißen ein unglüdliches Gefecht gehabt 
habe, den Prinzen Heinrich veranlaft haben, von neuem zu zögern. — 
Nach Königsbrü vorzurüden, wie der König eigentlich vorgejchrieben 
hatte, wäre jchon am 28. ein Beginnen geweſen, das feinen Sinn mehr 
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haben konnte. Der Prinz wendete fi) am 29. nad) Eifterwerda und 
jentete Truppen nad) Torgau. 

In mehrfacher Beziehung belehrend ift es, die Urtheile zu muftern, 
die über den hochberühmten Marſch des Prinzen Heinrid) von Zeit: 
genofien und von Späteren gefällt worden find. 

Ein unterrichteter öfterreichifcher Offizier, der Major Cerrini, fagt 
(1841): „Prinz Heinrich hatte durch jeinen Marſch nad) Hoyerswerda 
den Kriegsſchauplatz wieder in das Herz von Sachfen verlegt, dem Könige 
die Verbindung mit Schlefien wieder eröffnet und demjelben freie Hand 
gelaſſen (verſchafft) den Ruſſen zu folgen.“ 

Dagegen wäre nichts einzuwenden, als daß der König ſich die Ver— 
bindung mit Schleſien durch den Marſch nach Glogau ſelbſt wieder ver: 
Ihafft, und ver Marſch des Prinzen Heinrich nad) Sachſen nur mittel- 
bar dahin gemirft hatte, daß fie nicht wieder verloren gehen Tonnte, wie 
allerdings möglich war, wenn der Prinz bei Görlitz aufs Haupt gejchlagen 
und gegen Liegnik und Bredlau zurüdgeworfen wurde, und Daun und 
die Ruffen dann den gewonnenen Vortheil mit einer Energie ausnußten, 
die dem Einen wie den Anderen nicht gerade geläufig war. 

Tempelhof fpricht die zur Zeit herrichenden Anfichten mit einer 
gewiſſen Reinheit als feine eigenen aus. Er meint, diefer jchöne Maridı 
habe alle die weit ausfehenden Entwürfe Dauns, die preußifche Armee 
(ohne Schlacht) unter eine der fchlefiichen Feftungen zu drängen, Glogau 
zu erobern und die Winterquartiere in Schlefien zu nehmen, mit einem 
Schlage vernichtet, und fügt dann Hinzu: „Die Folgen defjelben waren 
für die Sache des Könige ebenjo wichtig und vortheilhaft ald einer der 
vollftändigften Siege und machten dem Prinzen um jo mehr Ehre, tu 
fte nicht mit dem Blute von Tauſenden erfauft waren.” 

Wir hören hier auch den Einfluß durdjllingen, den Rouffeau auf 
Bildung und Verbildung und empfindfame Stimmung des adhtzehnten 
Sahrhunderts namentlih in Deutjchland geübt hatte. Bejonderd aber 
tritt hier wieder der die gefammte Theorie beherrichende Irrthum hervor, 
der einen bloß durch Manöver gewonnenen Vortheil für einen endgültigen, 
abichliegenden Erfolg hält, ohne je zu fragen was ſich ergeben mußte, 
wenn der Feind ihn auf die Waffenprobe ftellte. 

Noch entfchiedener ift das der Fall in den maßloſen Verherrlichungen, 
deren Gegenftand Liefer Marſch für die bejonteren Anhänger des Prinzen 
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Heinrid iſt. So jagt Retzow gleich in der Ueberfchrift eines Kapitels: 
„Des Prinzen Heinrich vortrefflicher Yeldzug rettet den König und den 
Staat." — Dann wieder in Beziehung auf die unglüdlichen Verhaltunge- 
befehle, Die Schmettau nur zu pünktlich befelgte, daß der König fie ges 
wiß nicht würde erlaffen haben, wenn er fich hätte „überreden“ Tönnen, 
daB Daun fo wenig für die verbündeten Ruſſen thun, „der große Yeld- 
herr, Prinz Heinridy, durch Fünftlihe Märſche das Gleichgewicht jo bald 
wieder herftellen und ihn dadurch retten würde.” — Auch im weiteren 
Verlauf feiner Darftellung kömmt Retzow wiederholt auf die „Rettung“ 
des Staat? und ded Königs durch das „meifterhafte Benehmen”, die 
„tünftlichen Operationen” des Prinzen Heinrich zurüd, ſowie auf die 
Bemerkung, daß gerade ein Feldherr, mie diefer Prinz war, dazu gehörte, 
dem drohenden „Umſturz“ des preußiichen Staat? vorzubeugen. — Die 
hauptfächlichfte Erplofion dieſer bewundernden Gefühle erfolgt aber va, 
wo des glüdlichen Eintreffend ter Armee bei Hoyeröwerdä und das Ge- 
fecht mit Vehlas Kroaten gedacht wird. Retzow meint, „ein anderer, 
zu bißiger Feldherr“ — „vielleicht“ Friedrich II. ſelbſt — würde fid} 
auch da mit dem Angriff übereilt und dadurd) Die Sache verdorben haben, 
und fügt dann hinzu: | 

„Dieje Unternehmung ded Prinzen Heinrich Bleibt mit eine der 
merkwürdigſten feiner militärifchen Laufbahn. Sie macht ihm um fo 
viel mehr Ehre, da der dadurch erlangte Ruhm ihn in die Zahl der aus- 
gezeichnetften Helden feiner Zeit jeßt. Sie galt der Sache des Königs 
mehr ald ein glänzender Sieg, weil diejer mit dem Blute vieler taufend 
tapferen Soldaten hätte erfauft werden müffen, hier aber ver Verluſt 
verhältnigmäpig ſehr gering war. Sie zerrüttete auf einmal alle weit 
ausjehenden Entwürfe des Feldmarſchalls Daun; fie gab neuen Stoff 
zur Unzufriedenheit und endlich zum gänzlichen Rückzuge des ruſſiſchen 
Heered, und ihre Folgen verjchafften dem Prinzen den Befib eines Theile 
von Sachſen und der Elbe bid Torgau wieder. Daun vermochte nicht 
ihm denfelben wieder zu entreißen; ja am Ende würde er das ganze 
Kurfürftenthum geräumt haben, um feine Winterquartiere in Böhmen 
zu nehmen, hätte die Ausführung der folgenden Operationen vom Prinzen 
Heinrich allein abgehangen.” 

Auf diefen Teßteren Sat zurüdzufemmen, werden wir und mehrfach 
veranlaßt jehen. Für die Cigenthümlichkeit der Vorftellung, daß man 
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diefem Fall und öfter, wie wir either erfahren haben, wohl überlegt und 
hatte ihre Gründe. Man hatte feit den bei Roßbach und Leuthen ge- 
machten Erfahrungen gewichtige Bedenken dabei, die NReichötruppen im 
freien Felde in unmittelbare Berührung mit einer namhaften preußifchen 
Heeresmacht kommen zu laffen. Am wenigften wollte man fie in einem 
erniten Gefecht in unmittelbarer Bereinigung mit einer öfterreichiichen 
Armee verwenden. Man bejorgte, paniſcher Schreden und Flucht, tie 
man von ten Neichötruppen erwarten mußte, Tönnten das Ganze 
ergreifen. 

Daun war zu dem Schluß gefommen, daß jelbft der vollftändigfte 
Gieg zu nicht3 weiter führen könne, ald daß der Prinz Heinrich Sachſen 
räumen müſſe, eine verlorene Schlacht aber ihn ſelbſt nöthigen Tönne, ſich 
nad) Böhmen zurüdzuziehen, daß es folglich zweckmäßiger fei, die preußische 
Armee ohne Schlacht, ohne Wagniß zum Lande hinaus zu manöpriren 
— und ziemlid, in geraden Widerfpruch mit den Verbaltungäbefehlen, vie 
er aus Wien erhalten hatte, traf er langſam Anftalten, die Verbindungen 
des Prinzen Heinrich mit Torgau zu bedrohen, um ihn dann fpäter, 
wenn er weiter zurüdwich, aud von Wittenberg und Magdeburg abzu: 
ſchneiden. 

Selbſt in dem tadelnden Urtheil, das fein Verfahren bei den Zeit⸗ 
genoſſen hervorruft, zeigt ſich wieder, wie vollſtändig zumal die wiffen: 
ichuftlich gebildeten Krieger jener Tage in der einjeitigen Anficht befaugen 
waren, die dad, was nur unter beitimmten und bejchränften Voraus: 
ſetzungen feine Bereutung hat, für allgemein und unter allen Bedingungen 
gültig halt. So meint Tempelhof, Daun habe auf feinem Wege weniger 
gewagt, „als wenn er das fürzere, mehr entjcheidende, aber auch unfichere 
Mittel einer Schlacht wählte” — aber ein folder Entwurf erfordere eine 
große Umficht in der Wahl der Poften, große Uebereinftimmung in den 
Operationen, genaue Kenntnig der Mittel, die dem Feinde zu Gebote 
jtehen, den Anſchlag zu vereitelm — chne der Zeit zu gedenken, tie 
darauf verwendet werden müffe. 

Daun madıte am 6. Oftober einen Meinen Marich, der kaum mehr 
war ald eine Veränderung des Lagerd, durch den er ſich aber der preu: 
ßiſchen Stellung und namentlich ihrer rechten Flanke näherte. Sein linfer 
Flügel kam nad) Ganzig, ein entjendeted Korps nod} weiter links nad) 
Oſchatz. Die beiderjeitigen Heere ftanten einander nunmehr ſehr nahe. 
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Suchte Daun die Verhaltungsbefehle, die er aus Wien erhalten 
hatte, nur auf feine Weiſe zu befolgen, eigentlich zu umgehen, fo ent 
jprad) andererfeits auch der Prinz Heinrich keineswegs den Erwartungen 
jeines gefrönten Bruders und, von einem heftigen Gichtanfall gequält, 
in gereizter Stimmung, ſprach ſich dieſer Letztere diesmal unumwundener 
aus, als er ſonſt dem Prinzen gegenüber zu thun pflegte. 

Die Machtverhältnifie waren zur Zeit an der Elbe jo günſtig für 
Preußen, wie man fie in dieſem Kriege irgend erwarten durfte, Daun 
Tann, abgejehen von der Reichsarmee, die man fich nicht ernftlich zu 
verwenden getraute, kaum mehr ala 60000 Mann Linientruppen beis 
jammen gehabt Haben. (Der Oeſterreichiſchen militäriſchen Zeitſchrift zufolge 
jogar, 3317 Mann leichter Truppen mitgerechnet, nur 59510 Dann; 
doch laſſen fich diefe Zahlen nicht wohl mit früheren Angaben vereinigen.) 
— Die Armee des Prinzen Heinrich muß ungefähr 42 000 Mann ges 
zählt haben. Das war im König Friedrichs Augen eine Macht, mit 
der ſich ſchon etwas anfangen lief, und wir jehen ihm wieder in den 
Fehler verfallen, von einem jeden nicht mur zu verlangen, jondern auch 
zu erwarten, was als ein Aeuferftes und Höchſtes an fid) wohl möglich, 
jein mochte, aber nicht jelten über das perſönliche Vermögen des Be— 
treffenden. hinausging. 

Zwar anfangs war der Prinz guten Muths an her Spike einer 
flattlichen Armee, wie er fie fo zahlreich kaum je zuvor unter feinen 
Befehlen gehabt hatte. Daß er allein, wenn man ihm nur ſchalten Taffe, 
den Feind „dur; künftliche Operationen“ aus Sachſen vertreiben könne, 
Hlanbte er zwar auch in dieſer verhältnigmäßig zuverfichtlichen Stimmung 
nicht, aber er zweifelte nicht Daran, daß er ſich werde in Sachſen behaupten 
Fönnen, und wenn dann jpäter ein preußiſches Korps — das heißt der 
König mit jo viel Truppen ald er aus Schlefien zurüdbringen konnte — 
über Görlig und Bauten heranrüdte, werde, meinte er, der Feldzug wohl 
damit enden, daß die Defterreicher nad) Böhmen zurücgingen und Dresden 
aufgaben. So ſchrieb er dem König am 4. Oltober. 

Daß die Defterreicher auch Dresden verlaffen würden, wenn fie ſich 
zum Rüchzug nad; Böhmen entjhließen mußten, durfte man allerdings 
mit einiger Beftimmtheit erwarten. Der Ort var einer längeren Vertheidis 
ung micht fähig, midht zu halten, wenn er den Winter über ſich felbft 
überfaffen bleiben mußte. PB! en LIBÄRKATF Jen Kap 
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Defterreicher die Hauptftadt ihres Verbündeten einer ernftlihen Beſchießung 
und eine zahlreiche Beſatzung der Gefangenſchaft ausſetzen würden. 

In zuverfichtlicher Stimmung erließ Prinz Heinrich, ald er erwarten 
konnte, angegriffen zu werden, die Dispofition zu einer Vertheidigungs⸗ 
ichlacht, die man bei Tempelhof nachleſen Tann, die aber wicht in 
Friedrichs Geiſt entworfen, auf einfache Abwehr angelegt iſt. Seltſamer⸗ 
weiſe jchwächte fi) der Prinz in dem Augenblid, wo er eine Schlacht 
erwartete. Er hatte, gleich wie er in der Stellung bei Strehla eintraf, 
eine Heine Abtheilung nach Eilenburg entjendet, die Leipzig vorkommen: 
den Falls einigermaßen fchüßen follte.e Sie wurde gerade am 7. Oktober 
durch einige Bataillone unter dem General Rebentifch veritärkt. 

Doch bald regten ſich lähmende Zweifel im Geiſt ded Prinzen 
Heinrich. Er dachte fich die Reichsarmee, noch immer mit Hadik ver: 
einigt, im Marſch auf Leipzig, und dad machte ihm fchwere Gorgen. 

Daum entfendete am 8. ein Korps leichter Truppen unter dem 
General Eſterhazy nad) Lampertswalde, faft in den Rüden der preußi- 
ichen Stellung, und da er fidh nicht leicht übereilte, erſt am 12. ein 
ftärfered Korps Linientruppen unter Buccows Befehlen nady Dahlen. 
Ueber jeine Abfichten Tonnte nun fein Zweifel mehr jein, und Prinz 
Heinrich fühlte fi mehr und mehr beunruhigt. Rebentiſch, Eis auf 
zehn Bataillone, zehn Schwadronen und einige hundert Hufaren — im 
Ganzen etwa 8000 Mann — veritärkt, erhielt Befehl, ſich bei Schilda zu 
fegen, mußte aber nad) Torgau bis in die Stellung auf den Siptizer An» 
höben zurüdhweichen, ald Buccow am 15. mit Uebermacht auf ihn zuging. 

Die Verbindung ded Prinzen Heinrich mit Torgau war dadurd) 
allerdings jehr unficher geworden — und feine Zuverficht war dahin! — 
Er dachte nur vorübergehend einen Augenblid daran, daß man Buccom, 
der auf einen Tagemarih von der öfterreichifchen Hauptarntee entfernt 
itand, angreifen könne, und ließ den Gedanken fofort wieder fallen, ſowie 
General Wunſch ihm verficherte, die Stellung des Feindes bei Schilda 
fei zu vortheilhaft, ald da man fie angreifen könne. Die Möglichkeit, 
Daun jelbjt anzugreifen, deſſen Weberlegenheit durch eine ſolche Entſen⸗ 
dung wejentlich verringert fein mußte, kam überhaupt gar nicht zur 
Sprache. Nachdem der Angriff auf Buccow ald unthunlich aufgegeben 
war, jchien nichts übrig zu bleiben, als fich fofort durch einen Nachtmarſch 
dem Ungemach und den Gefahren zu entziehen, die man in einer um- 
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est impossible de faire quelque chose.) „Daun hat 40 Bataillone, 
Hadik 16, macht 56; Sie haben 49 Bataillone, ohne die Yreibataillone 
zu rechnen; mir fcheint, mit einer folchden Armee müßte man nicht in 
BVerlegenheit fein; aber man muß energifche Entjchlüffe faflen, oder es ift 
unmöglich, jemald einen Erfolg zu haben. Wenn man die Borficht zu 
weit treibt, wird fie Kleinmuth, und das Tann Das größte Unglüd veran- 
laffen.“ (— mais il faut prendre des partis vigoureux ou bien il est 
impoössible de reussir jamais. Quand on pousse la circonspection 
trop loin elle devient timidite, et cela peut donner lieu au plus 
grand malheur.) — „Riditen Sie fid} auf im Geiſt, um Gotteswillen, 
und nehmen Sie fich wohl in Acht, dab Ihnen unter Umftänden wie die 
gegenwärtigen, nidyt der Kopf (joll heißen: die Geiſtesgegenwart) verjagt.“ 
(Remettez vous donc l’esprit, pour l’amour de Dieu, et soyez 
bien en garde que dans une occasion comme celle-ci la t£te ne 
vous manque point.) 

Zum Schluß jagt der König, das Befte was der Prinz hätte thun 
fönnen, wäre gewejen, 10000 Dann bei Torgau hinter den Sümpfen 
ftehen zu laflen und mit der Hmuptmafle der Armee nach Eilenburg zu 
gehen — wie aud dem Früheren hervorgeht, ohne Zweifel, um dort eine 
Schlacht zu ſuchen. Wir glauben, daß der König hier wie öfter und zwar 
genau in derjelben Weiſe, wie ſchon dfter, zu weit ging in feinen Forde⸗ 
rungen. Eine Schlacht bei Eilenburg hätte er jelbft wahrjcheinlich gewonnen 
— der Prinz Heinrich möglicherweile nicht. Diejer Prinz hätte unrecht 
gethan, jo viel zu wagen. Wenn ed ihm gelang, die Dinge ohne Ent: 
jheidung Hinzuhalten, bis der König herbeieilen Tonnte, Hatte er genug 
gethan. Aber freilich war die Entmuthigung, in der er fich gehen lieh, 
nicht dad Mittel, dahin zu gelangen. Gegen diefe Entmuthigung eiferte 
denn auch der König ftetd von neuem in feinen Briefen. 

Prinz Heinrich entjendete von Torgau aud den General Find 
mit einer ftarken Abtheilung nach Eilenburg, um Leipzig von weitem zu 
hüten — 308 ihn aber wieder an fi), ald Daun ihm näher rüdte. 

Der Feldmarihall Daun feßte feine Bemühungen fort, den Prinzen 
Heinrich aus dem fächfifchen Gebiet hinaus zu mandvriren — und dazu 
wurde fogar die Reichdarmee in Bewegung geſetzt — doch wohl verftan- 
den, ohne dag man fich erfühnt hätte, fie in Gefechtänähe an das preu⸗ 
Bifche Heer heran zu bringen. Sie rüdte nur bis an den Floßgraben 
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Ahrembergijchen Korps in den Rüden zu kommen, während General ind 
diefed Korps von ded Prinzen Stellung aus angriff. 

Eigenthümlich ift dabei wieder das Benehmen der Reichsarmee. 
Kaum dab General Wunſch mit feinen 4000 Mann auf dem rechten 
Elbe⸗Ufer erſchien, jo brachte der Pfalzgraf von Zweibrüden fein 16000 Dann 
ftarfes Heer bei Leutewiß auf das linfe Ufer des Fluffes in Sicherheit — 
ohne abzuwarten, ob der Marſch diefer wenigen Preußen auch wirklich 
gegen ihn gerichtet fei; nur die 5000 Kroaten, die zur Reichdarmee ge 
hörten, blieben beobachtend auf dem rechten Ufer. 

Dauns Pläne, über die wir nicht eingehend unterrichtet find, fcheinen 
gewechjelt zu haben. D’Donel und Uhremberg erhielten am 28. den 
Befehl, auf Wittenberg zu marjchiren, ohne dab und gejagt wird, maß fie 
dort follten. Den Nachtmarjch dorthin, der ihm vorgefchrieben war, glaubte 
Ahremberg nicht wagen zu dürfen — und al er dann endlid am 29. 
aufbrach, ſah er fih durch die Generale Find und Wunſch von zwei 
Seiten angegriffen. Cr entlam, wenn auch nicht ohne bedeutenden Berluit, 
doch noch glüdlihh genug nach Düben, und Tags darauf mit O’Donel 
vereint nach Eilenburg — von dem Marfch nach Wittenberg war aber 
nicht weiter die Rede, obgleich die beiden öfterreichiichen Generale ohne 
Zweifel den Preußen unter Find und Wunſch nicht unbedeutend über: 
legen waren. 

Den Berluft, den dad Uhrembergifche Korps in dem Rückzugsgefecht 
(bei Pretich) erlitten hatte, wird von der neueften der Quellen auf öfter: 
reichiicher Seite, von Arneth nämlich, ver fich dabei auf O’Donels und 
Ahrembergs „ausführliche” Berichte beruft — auf mehr ald 4000 Mann 
angegeben. Dabei ſcheint ein Mißverftändnig zu walten. Die Preußen 
hatten nur 1400 Gefangene gemacht. 


Aaxen. 


Ein ganzer Monat war vergangen, ſeitdem beide, Daun und der 
Prinz Heinrich, auf das linke Ufer der Elbe hinübergegangen waren, 
und während dieſer verhältnipmäßig langen Zeit Hatte der jogenannte 
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drud zu machen. Einjtimmig erflärten die Verfammelten, zweiundzwanzig 
an der Zahl, einen Angriff auf die preußifche Stellung bei Torgau für 
unaudführbar. Die Mehrheit einigte ſich dann weiter dahin, daß nichts 
weiter übrig bleibe, als alle Offenfiv-Operationen aufzugeben und noch 
vor der Ankunft des Königs eine fefte Stellung zu beziehen, in der man 
einen Angriff ruhig erwarten könne, und durch die zugleich Dresden und 
das Erzgebirge gededt wären. Eine ſolche Stellung wußte Daum Hinter 
dem Plauenjchen Grunde bei Dresden. Dortbin ging gemeflenen Schritte 
der Rückzug. 

Mie jehr der König perſönlich imponirte, ift dieſen Entſchlüſſen leicht 
zu entnehmen. 

Daun brad jhon am 4. November auf und ging nad Oſchatz, 
wo fi D’Donel und Ahremberg wieder mit der Hauptarmee ver: 
einigten; darauf nach Lomatzſch und den 6. nach Heinig am Meißner Grunde 
zurüd, wo er feine Truppen ruben ließ. — Die Reichdarmee ging fofort 
nad) Dredden zurüd. Der Prinz Heinrich fühlte fich feit dem glüdlichen 
Gefecht gegen Ahremberg fichtlich gar jehr gehoben. Er glaubte nun 
im erften Augenblid, Daun ſei unterwegs gerade nach Böhmen, und 
beichäftigte fich mit dem Gedanken, Hülfen von Grokenhayn nad) Dresden 
vorrüden zu laffen, um die Stadt auf dem rechten Ufer einzujchließen, 
ſowie die Defterreicher nach Böhmen zurüdgegangen wären. Doch wurde 
diefer Gedanke bald wieder aufgegeben. Inzwiſchen folgte der Prinz feinem 
Gegner Schritt für Schritt, doch, wie das im feiner Art lag, ohne im 
Mindeſten zu drängen, ohne daß er fih bemüht hätte, irgend einen tal- 
tiichen Vortheil über den Nachtrab des Feindes davon zu tragen. Geine 
Kriegskunſt legte darauf feinen Werth. Erſt am 5. November rüdte er 
nach Belgern vor, dann nad) Strehla, und am 7. nad) Romakich, wo 
feine Armee zunächſt enge Quartiere bezog, um dann am folgenden Tage 
in nächfter Nähe bei Dörjchnit das Lager aufzufchlagen. 

Hier ftieß nun — eben am 8. — Hülfen, der bei Hirjchftein über 
die Elbe ging, mit feinen Truppen zu dem Heer ded Prinzen. Nur 
General Dieride blieb mit vier Bataillonen, einem Dragoner-Regiment 
und einigen Hufaren auf dem rechten Ufer zurüd. 

Prinz Heinrich mochte nun ungefähr 52000 Mann beifammen 
haben. Shm gegenüber ftand Daun, deffen Heer, alle in der Nühe ent: 
jendeten Korps zufammengerechnet, 61 872 Mann Linientruppen und 
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den Zeilen zu lefen oder die Redendart zu ergänzen —: da kam leider! 
der König und verdarb wieder einmal Alles! 

Damit wir darüber ja nicht im Unklaren bleiben, fügt Retzow an 
einer anderen Stelle noch hinzu: „Wie glüdlich wäre die preußifche Armee 
gewejen, hätte diejer weile Prinz ferner freie Hand behalten, die Opera⸗ 
tionen nad) feiner Anficht einzurichten! Allein dad Verhängniß hatte ein 
Anderes beichlofjen.“ 

Bei weitem unummundener noch hat fi der Prinz Heinrich jelbit 
in folgender Randbenerfung zu einem Brief des Königs vom 14. De 
zember audgeiprochen: „Sch traue dieſen Nachrichten” — d. h. die ihm 
der König fendete — „durchaus nicht, fie find immerdar einander wider: 
fprechend und unficher, wie fein Charakter. Cr hat ung in diefen grau- 
jamen Krieg geftürzt; allein die Tapferkeit ter Generale und der Sol—⸗ 
daten Tann und heraudzichen. Bon dem Tage an, da er zu meiner 
Armee gekommen ijt, Hat er Unordnung und Mißgeſchick hineingebracht. 
Alle meine Mühen während dieſes Feldzugs, und dad Glück, das mic 
begünftigt hat, alles ift verloren durdy Friedrich.“ (Je ne me fie 
nullement à ces nouvelles; elles sont toujours contradictoires et 
incertaines comme son caractere. 11 nous a jetes dans cette cruelle 
guerre; la valeur des generaux et des soldats peut seule nous en 
tirer. C’est depuis le jour oü il a joint mon armee qu’il ya mis 
le desordre et le malheur. Toutes mes peines dans cette cam- 
pagne, et la fortune qui m’a seconde, tout est perdu par Frederic.) 

Und wie rechtfertigt nun Retzow alles, was er in feinen eben an- 
geführten Worten vorausfeßt, für den Fall, dab der Prinz freie Hand 
behielt? — Sn der allerfeltfamften Weife! — Der Prinz war feinem 
Bruder bis an die Elbe nach Hirfchitein entgegen gegangen, um Rechen: 
ſchaft von der Lage der Dinge zu geben. 

Der König war darauf bedacht, den Gang ter Operationen fofort 
zu größerer Rajchheit und Energie zu fteigern. General Wedell mußte 
fi) in Bewegung feßen, um die zurüdweichenden Defterreicher zu ver: 
folgen; es kam fchon am folgenden Tage zu einem lebhaften Gefecht mit 
Dauns Nadıtrab. Die preußifche Armee mußte aufbrechen, um näher 
an den Feind heranzurüden. 

Der Prinz Heinrich bemühte ſich, wie wenigſtens Retzow erzählt, 
biejer Thätigkeit Einhalt zu thun, die ihm überftürzend und ungeheuerlid) 
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vortam. Er „nahm es auf ſich, dem König vorzuftellen” — „dieſe jo 
ſchnelle Verfolgung werde zu nichts weiter dienen, als vielen braven Leuten 
das Leben zu rauben. Er jei überzeugt, Daum wünſche nichts angelegent- 
licher, ald auf eine anftändige Art Sachſen zu verlaffen, um feine Winter 
‚quartiere in Böhmen zu beziehen, Wäre dieſes — wie er aus gewiſſen 
erhaltenen geheimen Nachrichten fchliepen müſſe — fein Plan, jo würde 
die Räumung von Dresden eine Folge davon fein, indem es inkonjequent 
jein dürfte, eine ſtarke Beſatzung darin zu laffen, welche, durch Die Gebirge 
abgejchnitten, auf keinen Beiftand zu rechnen hätte, deren Loos folglid, 
auf jeden Fall eine fichere Gefangenjchaft jein würde, Er bäte daher den 
König, mit etwas weniger Nebereilung zu Werke zu gehen, und bloß 
durch gut gewählte Demonftrationen der abgejonderten Korps, den Feld⸗ 
marjchall Daun teils in die Nothwendigkeit zu verjegen, feinen Rückzug 
zu beſchleunigen, theils durch ein paſſiveres Verhalten ihm gewiffermapen 
einen Vorſchub zu leihen, ſeinen Rückzug zu beſchönigen.“ 

Suchen wir aus dieſen ſeltſam gewundenen Sätzen den Gedanfen 
heraus zuſchälen, der ihnen maßgebend zum Grunde liegt, jo kann es kein 
anderer ſein als dieſer: der Feldmarſchall Daun wird ſicher das befeſtigte 
Dresden und ganz Sachſen aufgeben, wenn man nur ja nichts thut, was 
ihn dazu zwingen könnte. Will man aber ernft gemeinte Operationen 
unternehnten, die geeignet wären, ihn zum Nüdzug zu zwingen — ja, 
dann freilich! dann gerade thut es der Feldmarſchall nicht! 

Wir wiſſen wohl, da der Prinz Heinrich noch lebte, als Retzow 
biefe Seltjamteiten öffentlich bekannt machte, und daß dieſer „weife Prinz“ 
fie nicht abgelehnt und verleugnet hat. Wir wiſſen auch, wie vollſtändig 
der Prinz in den zu feiner Zeit herrichenden Ideen befangen war, wie 
wenig er ſich darüber zu erheben wußte. Bei alledem aber ift doch in 
feiner Weije anzunehmen, daß Prinz Heinrich wirklich jeinem Bruder 
ſolchen Unſinn vorgetragen habe, von „bloßen Demonftrationen“ und 
„Paffiven Verhalten, die den Feind in die Nothwendigkeit verſetzen ſollen, 
jeine Groberungen ohne Schwertichlag aufzugeben, und von einem Rüde 
zug, den Feldmarſchall Daum der eigenen Regierung gegenüber dadurch 
„beihönigen" fönnte, daß er durch nichts auf der Welt dazu gezwungen 
geweſen jei. Wir dürfen das alles wohl ohne weiteres auf Retzows 
eigene Rechnung jeten. Es fcheint ſogar Pflicht der Pietät gegen den 
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Prinzen Heinrich, fein Andenken von jedem Verdacht einer Mitjichult 
daran frei zu erhalten. 

Oder follte der Prinz wider alled Vermuthen wirklich mit ſolchen 
Rathichlägen hervorgetreten fein, jo wäre es jedenfalls jehr natürlich, daß 
der König darauf nichts weiter gab. 


Es ift gewiß ein eigenthümliches Schaufpiel, den König von Preußen, 
der zu Anfang des Jahres auf eine abwartende Bertheidigung beichränft 
war, am Schluß eines foldhen Feldzugs, nad) jo vielem Unglüd, wieder 
im Befit der Snitiative zu jehen, und berechtigt einen pofitiven Zweck, 
die Wiedereroberung Dreddend zu erftreben. 

Der Plan König Friedrichs war nun, die linke Flanke des öfter: 
reichifchen Heerd in folder Weile zu umgehen, feine Verbindungen mit 
Böhmen in folder Weife zu gefährten, dab Daun dadurch gemöthigt 
würde, fich durch Dresden auf das rechte Elbe-Ufer zurüdzuzichen und 
dann den Weg nach Böhmen durch die in jpäter Jahreszeit fchwierigen 
Päfſe über Stolpen und Schludenaun zu fucdhen, was wohl nicht ohne 
empfindliche Verlufte hätte ausgeführt werden Tönnen. 

Das preußifche Heer rüdte demgemäß jchon am 14. nad) Krögis am 
Meiner Grunde vor, und General Find erhielt Befehl, nad) Dippolpie- 
walde, ziemlich in ten Rüden der öfterreihiichen Armee vorzugehen. 
Find fand das gewagt und bedenklich. Schon Tempelhof hatte berichtet, 
dag er perjönlich zum König eilte, um Borftellungen zu machen, aber 
mit den Worten abgewiefen wurde: „Er weiß, dab ich Feine Diffitultäten 
leiden Tann.” Der König glaubte, die gefährliche Berftimmung feine 
Bruders, der da vermeinte ganz Sachſen aufgeben zu müfien, fei durd 
Finck hervorgerufen worden. „Finck vous a rempli l’esprit d’idees 
noires“ Hatte der König am 24. Oktober dem Prinzen gefchrieben. 
Vielleicht erklärt diefer Verdacht die kurze Abfertigung des Generald, dem 
num fogar Maren ald Ort feiner Beſtimmung bezeichnet wurde. 

Retzow fügt diefem Bericht hinzu, Yind „in die Geheimnifje des 
Prinzen Heinrich, fowie in die Art, im gegenwärtigen Falle die Opera- 
tionen Hüglich einzuleiten, eingeweiht, fand diefen Marſch noch zu vor 
eilig.” — Es ift jehr zu bedauern, daß die Vertrauten ded Prinzen den 
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Schleier diejer Geheimniſſe nicht gelüftet, uns nicht gefagt haben, was er 
denn eigentlich beabfichtigte. In den Briefen des Prinzen findet fich 
darüber nichts weiter, als eine Andeutung in einem, am 13. November, 
noch dor dem perfönlichen Zufammentreffen an den König gerichteten 
Schreiben: „a l'sgard des operations ulterieures“, lefen wir da, „si 
je dois hazarder mon sentiment, je crois que rien au monde ne 
pourra preeipiter la retraite de l’ennemi, à moins que ce ne soit 
en agissant sur son flane gauche.“ 

Danach zu ſchließen, beabfichtigte der Prinz eben das, was auch der 
König wollte, nur daß er es wohl mit geringerer Kühnheit und Energie 
ausgeführt hätte, vielleicht in jo verfidhtiger oder jelbft ſchüchterner Weile, 
daß es zu gar nichts führen konnte. Auch jcheint er, feinen eigenen Worten 
mach, wenig davon erwartet zu haben. Sagt er doch, dafı eigentlich nichts 
auf der Welt — rien au monde — die Dejterreicher zum Rückzug bes 
ſtimmen tönne „wenn nicht etwa" ın f. w. 

Find marſchirte am 15. nad) Nieder-Bobritich, am 16, nad) Dippoldis⸗ 
walde, am 17, endlich nad) Maren, indem er überall die Heinen Poften 
der öfterreichijchen oder Reichsarmee vertrieb, die ihm im Wege ftanden, 

Eben auch am 17. ging Daun im die längft gewählte Stellung 
hinter dem Plauenjchen Grunde zurüd, Jener Heertheil, der bis dahin 
umter dem General Sincere bei Polenz die rechte Flanke des Heeres 
gededt hatte, lagerte jetzt auf ben Höhen bei Rippgen, um ben Rücken der 
Urmee gegen Find zu decen. 

Und am demſelben Tage jcheint Find die Gelegenheit zu einem 
bedeutenden Erfolg verfüumt zu haben. Die Reichsarmee, nachdem fie 
Dreöden mit einer ausreichenden Beſatzung verfehen Hatte, gewih an 
Linientruppen, nicht mehr volle 10000 Mann ftark, marjchirte am 17. 
aus einem Lager bei Leubnig, das fie in den letzten Tagen inne gehabt 
hatte, nach Gießhübel zurüd. Fine Hätte fie mit Weberlegenheit im Marſch 
angreifen fönnen; der Gieg wäre wohl nicht zweifelhaft gewefen und 
leicht, ein ſehr vollftindiger geworden. Dann hätten ſich auch die Ereigniſſe 
der nächftfolgenden Tage jehr weſentlich anders geftaltet. 

Der König von Preußen rüdte darauf am 18. nad) Wilsbruf vor; 
fein Bortenb unter Zieten nad) Keffelsdorf. 

‚Den General Find jo weit in den Nüden des Feindes zu ente 
jenden, — außer aller Verbindung mit der Hauptarmee, jo daß es feine 
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Möglichkeit gab, ihn ummittelbar zu unterftüßen, dad war verwegen, 
darüber find alle Stimmen einig. Der König mag dabei auf Dauns 
perjönlichen Charakter gerechnet haben — nicht eigentlich ohne Grund — 
aber er hätte doch von Hochkirch her wiffen können, daß unter Umftänden 
auch Daun durch feine Umgebung zu einer That beſtimmt werden Tonnte, 
und diegmal hatte diefer bedächtige Feldherr gar viele und gewichtige, auch 
perfönliche Gründe, fich zu einem Entichluß zu ermannen, der doch in 
Wahrheit Fein jehr großes Maß von Kühnheit erforderte. 

„Es wird behauptet” — nämlich von öfterreichiicher Seite — gejteht 
Arneth, daß die fühne Bewegung der Preußen auf Daun den beab- 
fichtigten Eindruck allerdingd gemacht, und daß ver dfterreichtiche Feldherr 
wenigftend gejchwantt habe, ob er nicht feine Stellung hinter dem’ Plauen- 
ichen Grunde aufgeben ſolle. ber er wußte, wie entſchieden die öffent- 
liche Meinung in ganz Oefterreich ſich gegen ihn und feine Unthätigkeit 
ausſprach, wie vollftändig er dad Vertrauen ded Staatskanzlers Kaunitz 
verloren hatte, mit welchem tiefen Mißmuth ſelbſt die Kaiferin jah, daß 
alle Hoffnungen und Erwartungen fi) immer wieder in nichts auflöften. 
Schon hatte die Kaijerin in großer Betrübniß die Beſorgniß ausgefprochen, 
Daun werte am Ende auch nod) Dreöden und den leßten Reft von 
Sachſen räumen. Das war ed, was gefchah, wenn er aus jeiner Stellung 
wich, und Daun wußte, wie man ed an maßgebender Stelle empfinden 
und beurtheilen würde. Kurz er fah feinen „Sturz! — wie man da 
nennt — vor Augen, wenn er Sachjen räumte. Um fo leichter mußte 
e3 dem General Lacy werden, ihn dahin gu bringen, dab er den Gedanken 
an einen Rüdzug aufgab und Yind bei Maren anzugreifen beichloß. 

Find murde noch rechtzeitig gewarnt. Der König erfuhr am 18. 
durch die Ausfagen eines öſterreichiſchen Meberläuferd, daB Sinceres 
Korps fi) gegen Dippoldiswalde gewendet habe, jowie daß General 
Brentano vom großen Garten bei Dresden gegen Maren aufgebrochen 
fei, und er ahnte Gefahr für Find. Seltſamerweiſe verfiel er erjt ſechs⸗ 
unddreißig Stunden fpäter darauf, ein Korps unter Hülfen nad} Dippoldis⸗ 
walde vorzufenden, um Find zu unterjtügen oder aufzunehmen; — aber 
er jendete den erhaltenen Rapport dem General Find, dem er dabei 
fchrieb: „und überlaffe dieſes alled Euren Diöpofitionen und nöthigen Ans 
ftalten." ind hätte dem Feinde nod) bei Dippoldiwalde zuvortommen 
fönnen, aber er wußte fich dazu nicht zu entichließen. Unglüdlicherweile 
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den weiteren Gang der Creignifje übt, ein fehr verfchiedener, je nachdem 
dad Ereigniß jelbft den Charakter des Heroifchen an fich trägt oder nicht. 
— Die ganz anderd würde ſich das Bild der Heldenkämpfe des alten 
Hellas auch im Auge der Nachwelt geftalten, wenn Leonidas in den 
Termopylen Tapitulirt hätte! 

Sriedrich der Große wußte den Unterſchied gar wohl zu würdigen. 
Fouqué war bei Landeöhut in mancher Beziehung nicht weniger zu tadeln, 
ala Find bei Maren, und doch hielt ihn der König hody in Ehren, währen 
er diejen Lebteren mit Strenge behandelte. Mit Recht. Die Erinnerung 
an die Kataftrophe bei Landeshut ift Teine demüthigende für Preußen; 
fie ift eine erhebende. 

Laſſen ſich nun auch im wirklichen Leben die Dinge nicht inmer in 
der Weife auf die Spike treiben, dab man jede Kapitulation, ohne näher 
auf die Umftände einzugehen, ala ftrafbar verurtheilt, jo darf doch gewiß 
ein ſolches Ereigniß nicht leichthin als gerechtfertigt gelten, oder auch nur 
mit Nachlicht beurtheilt werben. 

Den König fehen wir hier nicht durchaus in der Weile auftreten, 
die wir an ihm gewohnt find. Es fcheint, dab er, wie dad im Kriege 
öfter vorfümmt, weniger gewagt hätte, wenn er Tühner auftrat. Wir 
müffen jogar fragen, warum er diedmal nicht mit größerer Entfchiedenheit, 
in gewohnter Weife, eine Schlacht juchte. Er verfolgte den pofitinen Zweck, 
die MWiedereroberung von Dreöden, ein Sieg hätte unfehlbar zum Ziele 
geführt, und die Machtverhältniffe lagen günſtig. Gewagt wäre dabei 
jehr viel weniger geweien, ald bei Kunerödorf. — Die Stellung ber 
Defterreicher Hinter dem Plauenjchen Grunde war allerdingd unangreifbar, 
aber fie konnte umgangen werden, und die Höhen bei Rippgen, auf denen 
dann wahrfcheinlich die Schlacht geliefert werden mußte, — wenn Daun 
es nicht vorzog, fie zu meiden — find nicht unangreifbar. Die Schwierig: 
feiten, die das Gelände hier bietet, find jogar bedeutend geringer als die 
jenigen, welche dad preußifche Heer in der Schlacht bei Keſſelsdorf über: 
wunden hatte. 

Aber auch wenn der König nicht jo entſchieden eine Schlacht fuchen 
wollte, Tieß fich vielleicht ein zwedhmäßigered Verfahren einfchlagen, als er 
wählte. — Wie? — Wenn der König nur ein Beobachtungskorps, bei Keſſels⸗ 
dorf, vor ter Stirnjeite der öfterreichiſchen Stellung ftehen ließ, mit feiner 
Hauptmacht bei Dippoldiswalde Stellung nahm, den General Find von 
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dort aus nad) Maren vorſchob und die Verbindung mit ihm durch einen 
Zwiſchenpoſten bei Reinharbögrimma fiherte? — Daum konnte dann den 
General Find bei Maren nicht angreifen, und die Reichsarmee ging nach 
Gießhübel zurück — nicht um von dort wieder nad) Dohna vorzurücen, 
was fie ſich gewiß nicht erlaubte — ſondern un zu ſeiner Zeit den Marſch 
nad) Franken durch Böhmen fortzufegen. — Was die Ausführbarteit eines 
ſolchen Mandvers von Seiten des Königs anbetrifft, wifjen wir zwar nicht 
genauer, in welcher Weife die Verpflegung des preußiſchen Heers eingeleitet 

doch ſcheint es, daß die Bäckerei, dieſe Hauptangelegenheit der dama- 
ligen Kriegführung, wohl zu Freiberg hätte eingerichtet und von Leipzig 
aus mit Mehl verjorgt werden Fünnen. 

Bas hätte Daun alsdann gethan? — Daß er die Offenfive an der 
Elbe abwärts audy nur durch entjendete Korps ergriffen hätte, daran ift 
gewiß nicht entfernt zu denken. Er hätte dann gewiß am allerwenigften 
gewagt, fih dem König gegenüber durch Entfendungen zu ſchwächen. — 
Hätte er Berlin auf dem rechten Ufer der Elbe durdy den General Bed 
bedrohen lafjen? — Das wäre im feinen eigenen Augen, jet wie früher, 
eine „unbedeutende Operation“ gewejen, und wäre es auch geblieben, wenn 
er nicht den General Bet in einer Weife verftärkte, wie er, aus Furcht 
ſich zu ſchwächen, gewiß nicht that. Man unterlieh eben, jelbftverftändlich 
dem König gegenüber, gar Mandjes, was man einem anderen Feinde 
‚gegenüber wohl gewagt hätte. — Oder hätte Daun etwa das preußiſche 
Heer aufgejucht zur Schlacht? — Das mufte der König wünfchen, aber 
ichwerlich hätten jelbft die beftimmteften Befehle aus Wien den äfter- 
reichiſchen Feldmarſchall dazu bewogen. 

Aller Wahrjcheinlichteit nach hätte der König feinen Zwed erreicht, 
und Daun wäre genöthigt worden, Dresden aufzugeben und feinen Rüds- 
zug nad Böhmen auf dem ſchwierigen Wege über Schludenau und Rums 


burg anzutreten. 

Erregt mithin das Verfahren des Königs vor der Kataſtrophe von 
Maren manches gegründete Bedenken, jo kann dagegen jeine Faſſung, feine 
Haltung nad) dieſem furchtbaren Schlage, wohl nur der Gegentand einer 
unbebingten Bewunderung jein. Zeigte er fich entmuthigt oder auch nur 
ſchwantend — wid) er, jo zu jagen, nur einen Zoll breit zurück, dann 
ging aller Wahrfcheinlichteit nad — jelbft dem langjamen Daun gegenüber 
— wenigſtens ganz Sachſen mit allen v — — 
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Daun machte zwar — was ſeltſamerweiſe in den meiften öfter- 
reichifchen Berichten verjchwiegen wird — unmittelbar nad) dem Siege bei 
Maren einen ſchwachen Verſuch, die Haltung des Königs zu prüfen, ob 
er wohl jeßt einer Schladyt audweichen würde? — Er ließ am 23. No⸗ 
vember feine Reiterei und eine Infanterie Brigade gegen Keſſelsdorf vor: 
rüden. Die preußifche Urmee trat unter dad Gewehr — Daun jah fie 
bereit zur Schlaht — und ging in feine Stellung zurüd. — Er hätte 
gern feine örtlich jehr befchränkte, unbequeme Lage dadurch verbefiert, daß 
er Freiberg bejeßte, wohin ſich General Hülſen gewendet hatte, nachdem 
er zu Fincks Unterftügung zu jpät gekommen war. Der König bereitete 
fih darauf, den Feind auch dort jchlagfertig zu empfangen, doh Daun 
gab, angeblich des ftrengen Froſtes wegen, der eingetreten war, das Unter- 
nehmen auf. 

So behauptete ſich der König in feinen Stellungen bei Keſſelsdorf, 
Wilsdruf und Freiberg. Gelbft ein neuer Unfall, nämlich, dab der General 
Dieride, von Bed bei Meihen überfallen, einen bedeutenden Theil jeiner 
Abtheilung verlor, vermochte daran nichts zu ändern. Auch als die ftrenge 
Jahreszeit zwang, die Truppen in enge Kantonnirungdquartiere zu ver: 
(egen, mußten täglich ſechs Bataillone das Lager bei Keſſelsdorf beziehen, 
und Daun ſah fih zu ähnlihen Maßregeln am Plauenfchen Grunde 
genöthigt, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, in feinen Kantonnirungen 
überfallen zu werben. 

Preußiſche Streifichaaren drangen in Böhmen ein, und erhoben dort 
Brandihakungen. So wußte der König die Dinge in der Schwehe zu 
erhalten, bis Ende Dezember endlich ein etwa 13 000 Mann ſtarkes Hülfe- 
korps von der hannoverjch=verbündeten Armee unter dem Crbprinzen von 
Braunfchweig bei Freiberg eintraf und dad Gleichgewicht der Streitkräfte 
einigermaßen heritellte. 

Daß Friedrich der Große in folher Weije, unmittelbar nach einer 
fchweren Niederlage, die moralifche Weberlegenheit feinem übermächtigen 
Gegner gegenüber zu behaupten wußte; daß er fidy in der Snitiative be⸗ 
hauptete, nach wie vor den pofitiven Zwed, die Wiedereroberung von 
Dredden, zu verfolgen vermochte und feinen Gegner auf eine durchaus 
paſſive Vertheidigung, örtlich auf den engften Raum beichräntt hielt — 
das verdient die höchſte Bewunderung, wir dürfen ed wiederholen. Cs 
gehörte dazu die Harfte Einficht in das, was die augenblidliche Lage er: 
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Die Standhaftigkeit des Königs rief in ganz Europa und namentlich 
auch in Wien die allgemeinfte Bewunderung hervor. Nur im Kreife Des 
Prinzen Hein rich wurde feine Haltung entſchieden anders beurtheilt. So 


ſpricht Retzow von den ungewöhnlichen Beichwerden dieſes Winterfeldzugs, 


un dann hinzuzufügen: „Die Defterreicher hatten indeß auch Fein befieres 
2008, und fo mußten zwei Armeen ſechs Wochen lang den Launen ihrer 
Heerführer fröhnen. Dieſe gewiß überjpannten Mühjfeligleiten und An- 
ftrengungen erzeugten jedoch die heftigften Krankheiten, die jehr vielen 
braven Leuten ein Leben raubten, welches auf ber einen Geite ftolzer 
Eigenfinn, auf der anderen (d. h. der öſterreichiſchen) harte Nothwendigkeit, 
gleichgültig aufs Spiel ſetzten.“ — Nur ftolgen Eigenfinn wußte der Kreis, 
aus dem dieſe Stimme ſich erhob, in der heroiichen Haltung des Königs, 
als Gegenftand eined, wie man meinte, gerechten Tadels zu ſehen. 

Will man fih Rechenschaft davon geben, welche Verſchiedenheit in 
der Intenſität der Kriegführung möglich ift, jo braucht man nur vielen 
Feldzug Dauns — neuerer Beifpiele nicht zu gedenken, — mit dem Feld⸗ 
zug der Preußen 1815 zu vergleichen. 

Alle Märfche, welhe Dauns Armee von dem Augenblid an, in dem 
fie im Lager bei Schurz verfammelt war, bis zu dem Tage, an welchem 
die eigentlichen Operationen jpät im November eingeftellt wurden, in 
205 Tagen zurüdgelegt hatte, betrugen im Ganzen ungefähr 88 geo— 
graphifche Meilen. 

Es waren nur drei nennendwerthe Gefechte vorgefallen, in denen 
einzelne Theile der Armee gefochten hatten; mehr ald die Hälfte der Armee 
aber war gar nicht dazu gekommen, auch nur dad Gewehr zu laden. 

Sm Jahre 1815 dagegen hatte die 2. preußiiche Brigade in den 
19 Tagen vom 15. Juni bis zum 3. Juli, Märfche von zufammen 71 
geographifchen Meilen gemacht und dabei im Ganzen fünfunddreißig 
Stunden über in ernitem, Hartnädigem Gefecht geftanden — und von 
feinem Bruchtheil des preußiſchen Heere8 war irgend weſentlich weniger 
verlangt worden. 


Drud von E. S. Mittler und Sohn in Berlin, Kochſtraße 69. 70. 
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